
  
    
      
    
  


  Peter Beck, geboren 1966, studierte in Bern Psychologie, Wirtschaft und Philosophie, doktorierte in Psychologie und machte einen MBA in Manchester. Er trägt im Judo den schwarzen Gürtel, war Geschäftsleitungsmitglied eines Grossunternehmens und in mehreren Verwaltungsräten.


  Heute ist Peter Beck sein eigener Chef und unterstützt Organisationen bei der Gestaltung ihrer Unternehmenskultur. Er lebt mit seiner Partnerin in Bern. Der explosive Thriller «Söldner des Geldes» mit Tom Winter ist sein Erstling.


  Mehr auf www.peter-beck.net und Facebook.


  Dieses Buch ist ein Roman. Handlungen und Personen sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind nicht gewollt und rein zufällig.


  Dieser Roman wurde vermittelt durch die Agentur Altas, Bern.


  
    © 2013 Hermann-Josef Emons Verlag

    © 2013 Peter Beck

    Alle Rechte vorbehalten

    Umschlagmotiv: Patrick Laug/info@photo-maker.de

    Umschlaggestaltung: Tobias Doetsch

    eBook-Erstellung: CPI– Clausen & Bosse, Leck

    ISBN 978-3-86358-253-1

    Originalausgabe


    Unser Newsletter informiert Sie regelmäßig über Neues von emons:

    Kostenlos bestellen unter www.emons-verlag.de

  


  Für die QoH, die Königin meines Herzens.


  In Erinnerung an meinen Vater.


  Und für meine Mutter.


  Vorhölle


  Der Araber brennt besser als die Frau. Das muss am Kaftan liegen, dachte Strittmatter. Die Flammen leckten an seinen Beinen. Verzweifelt versuchte er im unwirtlichen Gebirge zu landen. Irgendwo. Der Hauptrotor setzte für eine Sekunde aus. Der Helikopter sackte ab. Noch hatte das Feuer das Familienfoto neben dem Auftragsbuch nicht erreicht.


  Der Auftrag war nichts Aussergewöhnliches gewesen. Seine kleine, aber feine «VIP-Helicopter-Transportation-Corporation» flog oft reiche Bankkunden zu spektakulären Landeplätzen in den Alpen. Vor dieser Kulisse liessen sie sich leichter umgarnen. Und für Araber aus der Wüste waren Schnee und Eis besonders speziell.


  Kurz nach dem Sommerregen waren er und die Frau im eleganten Hosenanzug auf die dreiplätzige Rückbank seiner Bell206 geklettert. Beim Aushändigen der Auftragsbestätigung für den Flug von Zürich zum Gemsstock hatte die junge Frau professionell gelächelt. Eine Spur Schalk in den Augen. Sie hatte das übliche Willkommensgeschenk mit der grossen Schlaufe in den Farben der Privatbank mitgebracht. Eine riesige Schachtel Pralinen.


  Zwanzig Minuten nach dem Start, die Frau hing gerade an ihrem Mobiltelefon, brach das unerklärliche Feuer aus.


  Der Scheich schrie: «Feuer!»


  Die Frau fragte: «Wo ist der Feuerlöscher?» Dringlich, aber ruhig.


  Strittmatter antwortete mit seiner Notfallstimme: «Unter dem Mittelsitz.»


  Sie zog den kleinen grellroten Feuerlöscher hervor, sprengte die Sicherheitsplombe weg und sprühte den weissen Schaum ins Feuer. Es nützte nichts.


  Strittmatter warf einen raschen Blick über seine Schulter. Der Helikopter war aus Leichtbau-Aluminium und die Sitze aus schwer brennbarem Textil. Aber der Kaftan war nicht feuerfest. Der Araber brannte lichterloh. Ein Feuerkranz in den Haaren. Er klebte schreiend in der Ecke. Ausser «Allah!» verstand Strittmatter kein Wort. Vorher hatte der Araber noch Englisch gesprochen. Todesangst wurde in der Muttersprache ausgestanden. Vergeblich hämmerte er mit der Faust gegen das bruchsichere Fenster. Aber nur das Glas seiner antiken mechanischen Armbanduhr zerbrach.


  Der Feuerlöscher war leer. Voller Angst schrie die Frau: «Landen! Sofort! Wir müssen hier raus.» In seinem Augenwinkel sah Strittmatter, wie sie mit blossen Händen versuchte, die lodernden Flammen auf ihrer weissen Bluse zu ersticken.


  Sie trudelten immer schneller in die Tiefe. Im steilen Gebirge gab es nur Felswände, Geröllhalden und Schluchten.


  Stabilisieren. Langsam stabilisieren. Wo zum Teufel können wir landen?


  Der Helikopter sackte wieder ab, schüttelte sich und warf die Passagiere durcheinander. Er konnte den lädierten Helikopter nicht mehr lange halten. Strittmatter schwitzte und hustete krachend. Schwarzer Schleim. Das synthetische Gewebe des Hemdes brannte sich in sein Fleisch. Das Familienfoto ging in Flammen auf, zuerst die Ränder, die Kinder, dann seine Frau.


  Sie waren noch hundert Meter über dem Boden, als das vertraute Motorengeräusch ganz aufhörte.


  Eine Alpweide breitete sich sanft vor ihm aus, mit einer geduckten Hütte, deren zwei kleine, schwach erleuchtete Fenster ihn anschauten. Strittmatter sah die schwarzen Flecken auf der Weide. Kühe! Sie lagen im Gras und verdauten träge. Als der Helikopter um 20:44Uhr auseinanderbarst, erschraken die gutmütigen Wiederkäuer. Sie sprangen ungelenk auf und muhten verstört.


  24.Juli 20:40


  Winter lag bewegungslos im dreckigen Wasser. Ein dünner Fettfilm bedeckte dessen Oberfläche. Darauf klebte eine Mücke und kämpfte zuckend gegen das Ertrinken. Ein hoffnungsloser Todeskampf.


  Das Wasser war in Winters Ohren eingedrungen und hatte sich durch die Hörgänge einen Weg zum Trommelfell gebahnt. Die Augen geschlossen. Kopf und Genick waren gegen hinten gebeugt, der Adamsapfel und die verletzte Hand ragten aus dem lauwarmen Wasser.


  Die Hand war zerkratzt. Unter den Fingernägeln klebte Dreck. Ein Gemisch aus Erde, Lehm und organischen Resten. Einer der Fingernägel war gespalten.


  Der Puls war schwach.


  Und ganz langsam.


  Die Mücke bewegte sich nicht mehr.


  Nach einem Tag harter körperlicher Arbeit entspannte er sich mit schmerzendem Rücken in seiner Badewanne. Er wollte für diesen Abend mit Anne in Bestform sein.


  Jetzt schwelgte er genüsslich in den Erinnerungen an ihre erste Verabredung bei ihm. Wie ihm an jenem lauen Abend im Frühsommer bei den drei Begrüssungsküsschen der Duft des Issey-Miyake-Parfums in die Nase gestiegen war. Wie sie mit ihrem strahlenden Lächeln und einem Glas prickelndem Weisswein auf dem alten Holzbalkon gestanden hatten.


  Mit einer entschuldigenden Geste hatte er ihr die halb fertige Terrasse in seinem wuchernden Garten gezeigt, in dem ausser wilden Zucchetti und Gurken noch nichts Essbares wuchs. Er konnte sich noch genau an die Energie erinnern, die durch seinen Körper geflossen war, als sie lachend ihre Hand auf seinen Unterarm gelegt hatte. Sie hatte seinen Dschungel «romantisch» gefunden und sich schon auf die frischen Him- und Brombeeren gefreut.


  Gemeinsam hatten sie es danach mit abwechselndem Pusten geschafft, im Steingrill ein Feuer zu entfachen. Sie hatte ihn dabei geneckt, und er war vor lauter Sauerstoffmangel beinahe in Ohnmacht gefallen. Als sie endlich die Steaks auf die Glut legten, war Anne russverschmiert gewesen. Unter ihrer Brust zog sich ein schwarzer Abdruck der Grillkante quer über ihr T-Shirt. Sein Küchenhandtuch hatte die Sache nur noch schlimmer gemacht. Seither konnte Winter Annes Bauchnabel nicht mehr vergessen.


  Die Erinnerungen an den wunderbaren Abend verbreiteten ein wohliges Gefühl. Die gemächlich gleitenden Gedanken waren ein gutes Zeichen. Die körperliche Arbeit an der Terrasse und das Bad taten ihm gut.


  Nach dem Essen waren Anne und er lange sitzen geblieben und hatten die Flasche Rioja ausgetrunken. Es war langsam dunkel geworden, und Winter hatte die Kerzen in den Windlichtern angezündet. Die Grillen hatten gezirpt. Später hatte er Kaffee gekocht und die Quarktorte seiner Lieblingsbäckerei aus dem Kühlschrank geholt.


  Anne hatte Winter von ihrem Traum erzählt, auf den Galapagosinseln Echsen zu beobachten. Winter hatte von den Naturparks in Kanada mit den riesigen, unberührten Wäldern geschwärmt. Bis spät in die Nacht hinein hatten sie gelacht und über alles Mögliche geredet.


  Nur nicht über die Privatbank. Irgendwann hatten er und seine Stellvertreterin ein stillschweigendes Übereinkommen getroffen, in seinem Haus nicht über ihre Arbeit zu sprechen. Vorgesetzter und Mitarbeiterin. Das war eine feine Linie. Business Lunch in der Pizzeria wurde zweifellos toleriert. Formelles Nachtessen mit Kunden auch. Aber ein intimes Tête-à-Tête war ein Grenzfall. Nach langem Zögern und Ringen hatten seine Gefühle die Vernunft überstimmt.


  Langsam hob Winter den Kopf und tauchte auf. Vorsichtig griff er mit der rechten Hand nach dem Bier neben der Badewanne. Die kühle Flasche milderte das Brennen der aufgestochenen Schwielen. Er fragte sich, wie seine geschundenen Hände beim Schiessen seine Zielsicherheit beeinflussten. Glücklicherweise gab es nur noch wenig bewaffnete Banküberfälle. Die Überfälle fanden heute in Hinterzimmern statt. Die Täter trugen statt Masken Nadelstreifen. Statt Löcher in Tresore zu sprengen, knackten sie Computer.


  Winter leerte sein Bier in einem Zug, stieg aus der Badewanne und begann sich zu rasieren. Bevor er die Klinge auf die Stoppeln ansetzte, prüfte er sein Gesicht im Spiegel. Die Linien, die sich dort abzuzeichnen begannen, störten ihn nicht. Vielleicht würde Anne ihm heute nicht nur einen wunderbar langen Abschiedskuss geben, sondern die ganze Nacht bleiben.


  Er hatte Anne an einem Judo-Wettkampf kennengelernt. Er war in den Viertelfinals ausgeschieden. Anne hatte in ihrer Kategorie gewonnen. Er hatte ihr verschwitzt zum Sieg gratuliert und sie zum Essen eingeladen. Sie hatte abgelehnt, aber als sie auf seiner Visitenkarte gesehen hatte, dass er bei einer Privatbank arbeitete, gefragt: «Stellt ihr auch Juristen ein?»


  «Selbstverständlich. Die Verträge versteht sonst keiner, wobei ich nicht sicher bin, was zuerst war: die Juristen oder die Verträge.»


  Sie hatte gelächelt, den Kopf ein wenig schräg gelegt und geschwiegen. Da hatte er gewusst, dass sie nicht nur eine gute Judokämpferin war, sondern auch gut im Verhandeln.


  «Schick mir deine Unterlagen und ich frage den Chefjuristen.»


  Zwei Wochen später hatte es mit der Stelle als Juristin nicht geklappt, dafür mit einem Lunch in einer Brasserie. Damals hatte er Anne das erste Mal in einem ihrer eleganten Hosenanzüge gesehen. Anne hatte, wie er, einmal Jura studiert. Nach dem Studium hatte sie in einer Advokatur gearbeitet, deren Name so lang war, dass Winter ihn sich nicht hatte merken können.


  Doch Winter hatte in ihrem Lebenslauf gesehen, dass sie vor ihrem Studium bei der Polizei gewesen war, während zweier Jahre als Streifenpolizistin gearbeitet und parallel dazu die Matura nachgeholt hatte. Und so kam es, dass sie zu seiner rechten Hand wurde. Obwohl sie sich erst ein halbes Jahr kannten, vertrauten sie sich blind.


  Als er barfuss und mit dem Badetuch um die Hüften auf den Balkon trat, war die Temperatur noch immer angenehm. Die Sonne stand nur noch knapp über dem Horizont. Das verwitterte Holz hatte die Wärme des Tages gespeichert. Die Berge in der Ferne waren gut sichtbar. Ein gutes Zeichen für das morgige Wetter.


  Winter ging die knarrende Aussentreppe hinunter und holte im kühlen Steinkeller eine Flasche Rioja.


  Auf dem Rückweg hielt er neben seinem provisorischen Granitlager inne. Unter der Treppe standen noch drei Türme aus schweren Granitplatten. Eigentlich hatte er vorgehabt, Anne heute mit der fertigen Terrasse zu beeindrucken. Er hatte den Tag freigenommen und das Terrain hinter der neuen Natursteinmauer aufgeschüttet. Doch er hatte den Aufwand unterschätzt.


  Er kalkulierte die verbleibende Arbeit. Er würde noch einen weiteren Tag brauchen, bis alle Granitplatten verlegt waren. Dann konnte er im Liegestuhl die Sonne und die Sicht auf die Alpen geniessen. Und wenn sein Glück anhielt, würden sie bald zu zweit hier sitzen. Anne hatte das kleine Bauernhaus jedenfalls gefallen.


  Das alte Holzhaus beim Eichenhubel, einem abgeschiedenen Weiler bei Bern, war ein guter Kauf gewesen. Am Anfang war das Haus eine chaotische Baustelle gewesen. Jetzt funktionierten Wasser, Heizung und Strom.


  Die restlichen Renovationen würde er schrittweise machen. Wenn er Zeit hatte. Die Arbeit mit den Händen war ein guter Ausgleich. Da sah man sofort, was man machte. Vielleicht half ihm Anne beim Streichen der Fensterläden. Jedenfalls hatte Winter das Gefühl, die anfängliche Unordnung gezähmt zu haben.


  Die Fähigkeit, sich in einem Chaos sofort zurechtzufinden und entschlossen zu handeln, war auch im Geschäft mit der Sicherheit entscheidend. Wer sich nicht den schlimmstmöglichen Fall vorstellen konnte, war nicht paranoid genug, um in diesem Geschäft zu überleben.


  Gedankenverloren strich er mit der Handfläche über die rauen Kanten des Granits. Sie schnitten in seine Finger. Für einen Augenblick tauchten aus der Vergangenheit die toten Augen wieder auf.


  Winter dachte: Heute nicht!


  Er schüttelte den Kopf und stieg langsam die Aussentreppe hoch.


  Mittlerweile hatte sich Tiger auf der antiken Holzbank breitgemacht. Der Kater schnurrte behaglich, als ihn Winter am Hals kraulte. Eine Katze müsste man sein. Schlafen, so viel das Herz begehrt, niemandem Rechenschaft schuldig sein und täglich einen gefüllten Napf. Nur ab und zu ein paar Mäuse jagen.


  Winter ging in die Küche und stellte die Weinflasche auf die Ablage. Dabei warf er einen Blick auf sein Mobiltelefon. Ein verpasster Anruf. Wahrscheinlich hatte er das Klingeln in der Badewanne überhört.


  Es war Anne.


  24.Juli 20:52


  Das Telefongespräch war auch von einem der amerikanischen Navstar-Satelliten aufgenommen worden. Zusammen mit Millionen anderer elektronischer Daten sandte dieser die Aufnahme an die geheimen Computer der National Security Agency in der Wüste Nevadas. Dort wurde das Gespräch mit Hilfe von Computerprogrammen automatisch gescannt. Die digitalen Lauscher erkannten im unendlichen Strom der Bits und Bytes ein Wort, das auf der Liste der definierten Schlüsselbegriffe stand, markierten die Stelle, schnitten davor und dahinter je neunzig Sekunden aus und übermittelten den Gesprächsmitschnitt an die Analysten der NSA. Die Schlinge zog sich ein wenig enger zu.


  ***


  Annes Nachricht auf Winters Anrufbeantworter war von 20:41Uhr. Wahrscheinlich eine Statusmeldung. Oder Al-Baders Privatjet, die Gulfstream, hatte sich wieder verspätet.


  «Hallo, Tom. Ich bin’s. Alles in Ordnung. Wir sind unterwegs mit zwanzig Minuten Verspätung, aber der Sonnenuntergang ist phantastisch, unglaublich.»


  Rotorengeräusch im Hintergrund.


  «Ich melde mich wieder, wenn ich zurück am Flughafen…»


  Jemand schrie: «Feuer!»


  «Al-Bader brennt!»


  Winter erstarrte. Es lief ihm kalt den Rücken herunter. Als wäre ein eisiger Blitz in seinem Nacken eingeschlagen und hätte sich durch die Wirbelsäule auf den Steinboden abgeleitet.


  Muhammed Al-Bader war einer der besten Kunden der Privatbank, ein Verwandter des saudischen Königs. Er war ein global tätiger Investor und hatte Beteiligungen auf der ganzen Welt. Ein liberaler Geschäftsmann. Zielscheibe fundamentalistischer Kreise. Gelegentlich traf er seine Geschäftspartner in den Schweizer Bergen. Anne war das erste Mal mit ihm unterwegs.


  Winter presste das Telefon ans Ohr und konzentrierte sich mit aller Macht auf die aufgezeichneten Geräusche.


  Zuerst tönte es, als ob Anne ihr Telefon irgendwohin legte. Klack.


  Dann hörte er ihre Stimme, durchsetzt mit einer Spur Nervosität, die nur jemand, der sie gut kannte, heraushören konnte: «Wo ist der Feuerlöscher?»


  Irgendetwas, das nach «Mittelsitz» klang. Wahrscheinlich der Pilot.


  Nach einem endlos scheinenden «Pfffsschsch» brach die Verbindung abrupt ab. Nichts als Stille. Sogar das Zirpen der Grillen in seinem Garten hatte aufgehört.


  Winter setzte sich an seinen grossen Küchentisch und starrte auf die Tischplatte. Ohne die Flaschenringe und die ausbleichenden Flecken im massiven Eichenholz wahrzunehmen.


  Vor seinem inneren Auge kämpfte Anne im engen Helikopter mit den Flammen. Im Hintergrund der Sonnenuntergang. Feuerrot. Helikopter sind zerbrechlich, fragil, insbesondere im Gebirge und in der Nacht. Aber Strittmatter war immer zuverlässig gewesen. War er heute selbst geflogen, oder hatte auch er freigenommen und einen seiner Piloten geschickt?


  Winter hörte sich die digitale Aufzeichnung noch einmal an. Und noch einmal. 20:41Uhr, zwanzig Minuten Verspätung, alles in Ordnung, Sonnenuntergang, Al-Bader brennt, Feuerlöscher, Zischen, fertig.


  Winter rief die Nummer von Anne an: keine Antwort.


  Als Nächstes versuchte er die persönliche Mobilnummer von Hans Strittmatter. Nach dreimaligem Klingeln der Anrufbeantworter.


  Auch die Geschäftsnummer der «VIP-Helicopter-Transportation-Corporation» brachte nichts. Ein weiterer Anrufbeantworter. Diesmal erklärte ihm eine nette Frauenstimme, dass Anrufe gern während der Bürozeiten von acht Uhr dreissig bis zwölf Uhr dreissig und dreizehn Uhr dreissig bis siebzehn Uhr beantwortet würden. Dieselbe Ansage in Englisch. Winter hängte auf. Als wenn Flugzeuge und Helikopter nur während der Bürozeiten abstürzten.


  Die Küchenuhr mit den extragrossen Zahlen für verschlafene Augen zeigte 21:02Uhr. Winter dachte: «Keine Nachricht ist eine gute Nachricht.» Er hatte sich immer daran gehalten. Kommunikation war nur nötig, wenn sich die Lage veränderte.


  Drei Sackgassen. Blieb Ben. Wie immer. Ben war ein Freund aus dem Kaderkurs der Polizeischule und heute Sicherheitschef des Flughafens Zürich. Zum Glück war er im Dienst. Ben war auch paranoid. Berufskrankheit. Und deshalb eigentlich immer im Dienst. Er versprach, sich in zehn Minuten wieder zu melden. Das gab Winter Zeit, sich anzuziehen und Kaffee zu kochen.


  Nach acht Minuten rief Ben zurück. Mit einer guten und einer schlechten Nachricht. Die gute Nachricht war, dass der Helikopter der «VIP-Helicopter-Transportation-Corporation» geortet werden konnte. Stationär. Winter notierte sich die Koordinaten. Die schlechte Nachricht war, dass die Flugsicherung Skyguide den Helikopter auch nicht erreichen konnte. Er fügte an: «Vielleicht ist der Pilot nur schnell ausgetreten. Erst wenn sich während einiger Zeit nichts regt, schicken sie einen Helikopter der Schweizerischen Rettungsflugwacht hin. Leider ist im Moment offenbar gerade keiner in der Nähe.»


  «Verflucht. Ich habe hier einen Notruf und keiner bewegt sich.»


  Ben sagte: «Ich weiss, aber die sitzen hier im Kontrollraum auf ergonomisch geprüften Stühlen und denken: Vielleicht löst sich das Ganze von selbst auf, und wenn sich nichts regt, ist es sowieso zu spät und keine Eile nötig. Es tut mir leid.»


  Winter bedankte sich und suchte eine detaillierte Karte der Gegend. Die Koordinaten waren in felsigem Gelände. Die Karte war an dieser Stelle grau, mit schwarzen, gekringelten Linien für Felsvorsprünge und eng beieinanderliegenden Linien für steiles Gelände. Die Stelle hiess «Höllentobel». Vorhölle.


  Doch wie genau war die Peilung?


  Zum Glück gab es die telefonische Auskunft. Er liess sich mit dem Pfarrer von Kargmatt, der nächstliegenden Siedlung, verbinden. Pfarrhäuser waren normalerweise an guter Lage mit Aussicht.


  Eine Frau nahm den Anruf entgegen. Die Stimme hatte einen starken Innerschweizer Dialekt, und Winter verstand den Namen nicht, hatte aber den Eindruck, dass es für die alte Frau nichts Ungewöhnliches war, zu dieser späten Stunde Anrufe entgegenzunehmen. Es war katholisches Stammgebiet, deshalb tippte er auf die Haushälterin.


  «Guten Abend, mein Name ist Winter. Entschuldigen Sie bitte die Störung, aber ich brauche Ihre Hilfe.»


  «Das Haus des Herrgottes ist immer offen, Herr Winter.»


  «Danke. Eine Mitarbeiterin von mir ist in der Nähe Ihres Dorfes, beim Gemsstock, unterwegs.» Anne war mehr als eine Mitarbeiterin. Aber das hatte er noch niemandem gebeichtet. «Sie ist in einem Helikopter und hat mich vorhin angerufen und gesagt, dass es brennt.»


  «Gütiger Himmel!»


  «Haben Sie etwas gesehen?» Kargmatt war ein, zwei Kilometer vom Höllentobel entfernt. Und als Optimist wollte er das Wort «Helikopterabsturz» nicht in den Mund nehmen. Noch nicht.


  «Guter Mann, die Wege des Herrn sind unergründlich, aber wenn ich kann, helfe ich Ihnen gern.» Winter begann zu zweifeln, ob ihm die salbungsvolle Haushälterin helfen konnte.


  «Können Sie den Helikopter sehen?»


  «Einen Helikopter?»


  «Ja.» Winter versuchte die aufkeimende Gereiztheit zu unterdrücken.


  «Moment. Ich muss schnell zum Guckfenster.»


  Klack. Das Telefon wurde auf eine harte Unterlage gelegt. Das gleiche Geräusch wie bei Annes Telefon. Eine Ewigkeit später.


  «Sind Sie noch da? Ich kann keinen Helikopter sehen.»


  «Sind Sie sicher?»


  «Es ist schon ziemlich dunkel, mein Herr.»


  «Haben Sie ein Licht gesehen?»


  «Das Licht des Herrn leuchtet–»


  «Oder ein Feuer?»


  «Ja, im Höllentobel unten. Der Jakob verbrennt dort manchmal sein Gehölz.» Winter starrte ins Leere. Pause. Dann begriff auch die Haushälterin. «Oh mein Gott! Sie meinen, der Helikopter ist dort abgestürzt?» Winter ignorierte die Frage und bohrte weiter: «Wie heisst der Jakob mit vollem Namen?»


  «Jakob Zbinden.»


  «Hat er ein Telefon?»


  «Nein, der Bau einer Telefonleitung auf die Alp war bis jetzt zu teuer. Aber Jakob hat eines dieser neuen Telefone.»


  «Haben Sie seine Nummer?»


  «Wir haben die Nummern und Adressen aller unserer Behüteten in der Kartei.» Nach einer endlos scheinenden Suchaktion fand die Haushälterin in der Kartei der Pfarrei die Nummer von Jakob Zbinden. Es war 21:17Uhr. Der Alphirt, der frühmorgens im Stall sein musste, war wahrscheinlich mit den Hühnern ins Bett gegangen. Aber Winter wollte Gewissheit. Jakob nahm den Anruf nach dem zweiten Klingeln an. Schlechtes Zeichen.


  «Jakob.» Cool, kurz, jugendlich. Mit amerikanischer Aussprache. Nicht gerade der behütete Alphirt, den sich Winter vorgestellt hatte.


  «Hier ist Winter aus Bern. Die Pfarrei hat mir Ihre Nummer gegeben. Entschuldigen Sie bitte den Anruf um diese Zeit, aber ich muss Sie dringend etwas fragen.»


  Feindselig fragte Jakob: «Sind Sie ein Journalist? Geil auf eine Story?»


  «Nein, ich bin kein Journalist. Eine Mitarbeiterin ist mit einem Helikopter in der Nähe Ihrer Alp unterwegs. Was ist geschehen?»


  «Sorry.» Die Tonlage des Alphirten war plötzlich zurückhaltend.


  «Was ist geschehen?»


  «Der Helikopter ist im Höllentobel abgestürzt.»


  Es war die Vorhölle.


  24.Juli 21:22


  Auf der Fahrt zum Höllentobel versuchte Winter, den Tornado in seinem Innern zu begreifen. Aus sicherer Distanz versuchte er, den Sturm seiner Gefühle zu beobachten. Wie aus einem Wetterflugzeug, das über einem Wirbelsturm fliegt. Er sah die Wut, die ihn aufwühlte und Bilder durch seinen Kopf schleuderte. Wut auf den Helikopter, der aus irgendeinem Grund abgestürzt war. Unbestimmte Wut auf die Leute, die schuld waren. Der Pilot? Ein nachlässiger Wartungsmechaniker? Ein religiöser Fundamentalist?


  Und dahinter Wut auf sich selbst. Denn eigentlich hätte er selbst im Helikopter sitzen sollen.


  Die Wut mischte sich mit dem aufgewirbelten Schmerz.


  Anne war seine Stellvertreterin, seine rechte Hand. Aber in letzter Zeit war sie in seinem Kopf mehr als das geworden. Sie verstanden sich so gut. Vorhin hatte er sich noch auf den Abend, die Nacht und den Tag danach gefreut. Jetzt hatte das Höllentobel den Helikopter verschlungen.


  Ein Blitzschlag.


  Winter schüttelte den Kopf.


  Er wollte Anne sehen.


  Er wollte Anne in seine Arme nehmen. Sie beschützen.


  Dann war Winter plötzlich im Auge des Tornados. Stille. Ein dumpfes «Warum?». Winter war mittendrin in der schnurrenden Stille des silbergrauen Audis. Es war dunkel und es hatte wenig Verkehr. Er fuhr schnell, schneller als erlaubt. Winter konnte die Stille nicht fassen. War es Angst? Angst, einen Fehler zu machen? Angst, zu versagen? Nur eine falsche Bewegung, und der Tornado würde ihn packen, ihm den Boden unter den Füssen wegreissen und in die Höhe saugen.


  Ihn wieder aus der Bahn schleudern. Der Wirbelsturm zog eine Spur der Verwüstung durch sein Inneres. Die toten Augen starrten ihn an. Glasig. Winter kniff seine Augen zusammen. Diesen Ort wollte er in seinen Erinnerungen nie mehr besuchen.


  Als er die Augen aufschlug, raste er auf die Rücklichter eines korrekt vor ihm fahrenden Wagen zu. Abrupt stand er auf die Bremse. Die Reifen quietschten und rauchten. Der Sicherheitsgurt schnitt in die Brust. Die elektronisch gesteuerten Bremssysteme hatten einen Zusammenstoss gerade noch verhindert.


  Mit der Zunge fuhr sich Winter über die trockenen Lippen. Bewusst stellte er sich vor, wie er einen schweren Deckel über die Vergangenheit schob. Ab sofort würde er sich nur noch auf seine Aufgabe im Hier und Jetzt konzentrieren.


  Er drückte wieder aufs Gaspedal und überholte rechts.


  Der Helikopterabsturz eines steinreichen Scheichs und einer schönen Frau auf dem Weg zu einer einsamen Berghütte passte schlecht zum diskreten Image der Privatbank.


  Was ihn beunruhigte, waren die Leute, die vor ihm beim Helikopter sein würden. Feuerwehr, Polizei, Einheimische und neugierige Journalisten. Eine Boulevardzeitung machte mit dem Slogan «Verdienen Sie mit einem einzigen Anruf!» Werbung. Es war nur eine Frage der Zeit. Er musste schneller sein.


  Da sein Chef Känzig wie üblich Winters Anruf nicht entgegennahm, rief er dessen Vorgesetzten von Tobler an. Der CEO der Privatbank war an einer Grillparty. Die laute Begrüssung liess darauf schliessen, dass er schon einige Gläser getrunken hatte. Das Bild des Patrons ohne Massanzug in kurzen Hosen und mit bleichen Waden. Innert zehn Sekunden hatte Winter ihm die gute Laune verdorben.


  Keiner der Gäste mit ihren Steaks würde etwas davon merken, was in von Toblers Kopf vorging. Der Patron war ein Meister des jovialen Umgangs und des undurchdringlichen Pokergesichts.


  Die Kundenberater liebten es, ihre Klientel zum Essen mit dem Chef auszuführen und ihnen dafür zwei, drei Zehntel höhere Gebühren abzuknöpfen. Bei hundert Millionen Vermögen war das locker Winters Jahresgehalt. Aber das Geschäft wurde immer härter. Die asiatischen Bankenplätze waren auf dem Vormarsch. Das Schweizer Bankgeheimnis bröckelte.


  Der Patron hatte die Privatbank in den letzten dreissig Jahren fast eigenhändig und sehr erfolgreich geführt. Die Bilanz hatte sich vervielfacht. Als ihm vor einigen Jahren klar geworden war, dass die Bank zu klein war, um mit dem globalen Wachstum mithalten zu können, hatte er die anderen Familienmitglieder überredet, einen Teil ihrer Aktien in einer komplizierten Transaktion zu verkaufen.


  Heute gehörte knapp die Hälfte der Privatbank einem anonymen Finanzkonzern, der aus einer Grossbank, einer Versicherung und zwei weiteren Privatbanken bestand. Die Kommentatoren und Finanzanalysten waren sich damals einig gewesen. Der Finanzkonzern hatte einen stolzen Preis für die kleine Privatbank bezahlt, das Timing des Deals war kurz vor der Krise perfekt und von Toblers Vermögenszuwachs beachtlich gewesen.


  Von Tobler war ein Patriarch alter Schule und wusste, was er an Winter hatte. Winter hatte ihn kennengelernt, als er bei der Berner Polizei noch Einsatzleiter der Spezialeinheit «Enzian» war. Von Toblers Tochter Miriam war entführt worden. Der Banker war bereit gewesen, eine enorme Summe zu bezahlen, um seinen Augapfel wieder zurückzubekommen. Und Winter hatte die Freilassung gegen ein Lösegeld verhandelt.


  Winter hatte das Lösegeld persönlich übergeben, Miriam von den Entführern übernommen und diese nach einer wilden Verfolgungsjagd verhaftet. Danach hatte ihm der überglückliche Patron ein verlockendes Angebot gemacht.


  Nun war er seit einigen Jahren für die Sicherheit der exklusiven Privatbank verantwortlich. Die Bank hatte Kunden aus der ganzen Welt, die darauf zählten, dass ihnen und ihrem Geld in der Schweiz nichts geschah.


  Bei der Bank hatte er mehr Freiheiten und weniger Bürokratie als bei der Polizei. Er war sein eigener Chef und konnte sich die Zeit selbst einteilen. Hauptsache war, dass nichts geschah und die Sicherheitsvorkehrungen niemanden belästigten. Normalerweise war Sicherheit selbstverständlich. Schliesslich war man ja nicht mehr im Wilden Westen. Es war paradox: Als Sicherheitschef machte er seine Arbeit am besten, wenn niemand etwas merkte. Niemand sagte: «Danke.»


  Ausser von Tobler, der Winter ab und zu anerkennend auf die Schulter klopfte. Doch jetzt sagte der CEO nicht viel. Er ermächtigte Winter nur, alles zu unternehmen, um den Schaden für die Bank zu begrenzen und die Ursachen des Absturzes aufzuklären. Er wollte rund um die Uhr auf dem Laufenden gehalten werden. Er werde sofort die Geschäftsleitung informieren, und bevor er auflegte, beauftragte er Winter noch, denHC, den Head of Communications, ins Bild zu setzen.


  Das Telefongespräch mit dem Chef der Kommunikationsabteilung, der bei seinem Stellenantritt vor einigen Monaten die Public Relations zur Chefsache erklärt hatte, dauerte länger. Die Beziehungen zur Öffentlichkeit waren wichtig. Vertrauen war nicht nur objektive Sicherheit, sondern auch die Wahrnehmung davon. Winter war froh, dass nicht er, sondern die Kommunikationsabteilung sich mit den Medien und deren verderblichen Halbwahrheiten herumschlagen musste.


  Der Schönling wollte auf Zeit spielen, Bedauern ausdrücken, die privaten Aktivitäten von Kunden nicht kommentieren. Er würde in der passiven Kommunikation bei allfälligen, informellen Hintergrundgesprächen mit recherchierenden Journalisten den Ausflug des Scheichs als privaten Ausflug darstellen. Der Begriff «privat» war die Kernbotschaft, «privat» galt es als Mantra zu repetieren. Der Kommunikationsleiter belehrte Winter weiter, dass wissenschaftliche Untersuchungen gezeigt hatten, dass Botschaften mit jeder Wiederholung glaubwürdiger wurden.


  Zum Glück unterbrach ein Tunnel nach einer knappen Viertelstunde die Verbindung.


  Aber mit dem «privat» begannen Winters Probleme. Er wusste nicht allzu viel von Al-Bader. Vieles innerhalb der Bank funktionierte auf der Basis persönlicher Beziehungen. Das Wissen war in den Köpfen der Menschen. Winter kannte die Eckpunkte der Kundenbeziehung zwischen der Bank und Al-Bader: Very High Net Worth Individual, erfolgreicher Geschäftsmann und Investor, erhöhte Wachsamkeit bezüglich Geldwäschereigesetz, keine bekannten persönlichen Vorlieben oder Schwächen.


  Vor gut einer Woche hatte Stefan Schütz, Al-Baders Kundenberater, zum Abstecher des Scheichs in die Schweiz nur gesagt: «Eigentlich ist er gar nicht hier, sondern an einer Konferenz in Norwegen.»


  «Interessant. Ein arabischer Scheich an einer Konferenz in Norwegen?»


  «Ich weiss nicht genau, was für eine Konferenz das ist. Es hat etwas mit globalen Infrastrukturinvestments zu tun. Mit den heutigen Schwankungen an den Börsen kann es sehr lukrativ sein, eine Strasse zu kaufen.»


  Winter hatte Schütz fragend angeschaut.


  Dieser hatte ergänzt: «Du investierst einmal. Baust zum Beispiel eine Autobahn. Später erhöhst du die Gebühren, sagst, es sei die Inflation, und du hast einen netten Cashflow. Selbstverständlich brauchst du das nötige Kleingeld. Aber das ist bei Al-Bader ja kein Problem. Eigentlich ist er von Toblers Kunde.»


  Schütz hatte Winter damals gebeten, den Helikopterflug zu organisieren: «Am frühen Morgen des 25.Juli will er in der Schweiz jemanden treffen. Er kommt am Vorabend mit seinem Privatjet nach Zürich, und ich wäre froh, wenn du sicherstellen könntest, dass ihn ein Helikopter abholt und in die Berghütte auf dem Gemsstock fliegt.»


  Routine. Die Bank machte fast alles für Al-Baders Besuche in der Schweiz. Dieser liebte die Berge und hatte auf Einladung der Bank auch schon die eine oder andere hochalpine Tour gemacht.


  «Wen will er treffen?»


  «Keine Ahnung. Irgendwelche Investoren.» Schütz hatte damals nur lakonisch angefügt: «Geht uns auch nichts an.»


  Jetzt fragte sich Winter im Kokon seines Wagens, was Al-Bader in Norwegen gemacht hatte und wen er hier treffen wollte. Freund oder Feind? Warum gerade in der Schweiz? Hing es mit der Reichweite seines Flugzeuges zusammen. Welche Reichweite hatte Al-Baders Gulfstream? Er machte sich eine mentale Notiz, die Webseite des Herstellers zu konsultieren. Am Ende des Tages war die Wahrheit immer auch Physik. Meter, Minuten und Kilogramm.


  Und Zufall.


  Oder Schicksal. Ursprünglich wollte er Al-Bader persönlich am Flughafen abholen. Aber er hatte Anne geschickt. Er hatte Anne auf diesen Flug geschickt, und jetzt war sie höchstwahrscheinlich tot. Er hatte Anne geschickt, weil er ihr die Gelegenheit geben wollte, einen der besten Kunden kennenzulernen. Und ihm selbst war es gelegen gekommen, freizunehmen und an der Terrasse zu arbeiten.


  Winter schob die Schuldgefühle und die nagenden Zweifel zur Seite und konzentrierte sich auf die unmittelbare Zukunft. Die konnte er beeinflussen, aber nur wenn er fokussiert war. Warum war der Helikopter abgestürzt? Seine Erfahrung sagte ihm, dass diese Frage entweder sehr schnell oder gar nie beantwortet wurde.


  Er verliess die Autobahn. Die Strasse wurde schmaler und die Kurven enger. Die Scheinwerfer frassen sich durch die Nacht. Über der Innerschweiz waren am Abend Sommergewitter niedergegangen. Winter öffnete das Fenster und atmete die kühle Luft, die nach nassem Gras roch. Er fuhr durch die engen Gassen von Kargmatt und sah die Kirche mit dem Pfarrhaus.


  Anschliessend ging es steil hinunter und über eine altersschwache Brücke. Eine unmarkierte Abzweigung. Die Schotterstrasse schlängelte sich durch den Bannwald die andere Talseite hoch. Der Tannenwald war dunkel und nach dem Regen frisch. Winter sah zwischen den Bäumen die Sichel des Mondes.


  Es war Mitternacht, als sich der Wald lichtete und ihn die immer freundliche Stimme des Navigationsgerätes informierte: «Sie haben Ihr Ziel erreicht.»


  In diesem Moment klingelte das Telefon, und auf dem kleinen Bildschirm erschien Annes Namen.


  25.Juli 00:08


  Winter hielt an, atmete tief und brachte seinen Puls unter Kontrolle. Er schaute sich um. Eine Alp mit wiederkäuenden Kühen. Sterne am Himmel. Das Mobiltelefon mit Annes Namen klingelte immer noch. Er räusperte sich und nahm den Anruf entgegen: «Hallo?»


  «Hallo, hier spricht Oberholzer. Ich bin Polizist. Bitte entschuldigen Sie, aber wir haben bei einem Unfall dieses Telefon gefunden, von dem aus Sie als Letzter angerufen wurden. Mit wem spreche ich?»


  «Winter hier, ich kenne die Besitzerin und werde gleich da sein.» Er brach das Gespräch ab, umklammerte das Steuerrad mit weissen Knöcheln. Winter starrte in den Himmel, ohne die Mondsichel zu sehen. Er gab sich einen Ruck, und kurz darauf parkierte er in einer Ausweichstelle vor der einspurigen Brücke über das Höllentobel. Vor ihm lag die Absturzstelle.


  Der reissende Bergbach hatte in den letzten paar tausend Jahren einen tiefen, v-förmigen Einschnitt in die Erde gefressen. Je tiefer das Wasser sich eingrub, desto steiler wurden die Flanken und desto mehr Erde, Pflanzen und Gestein rutschten ab. Ein Teufelskreis.


  Die Alphirten hatten wenig erfolgreich gegen das Wasser gekämpft, welches immer mehr fruchtbares Alpland wegfrass. Mit alten, überwachsenen Holz- und neueren Stahl- und Betonverbauungen versuchten die Menschen, die Natur zu zähmen. Die Stahlpfeiler eines solchen Rechens, der rutschendes Geröll, Erdmassen und Lawinen aufhalten sollte, hatten sich durch das gläserne Cockpit des Helikopters gebohrt.


  Das schlanke Heck des Helikopters lag weiter unten am Abhang. Der kleine Steuerungsrotor ragte auf die Strasse. Dahinter standen ein roter Toyota Land Cruiser der Feuerwehr und ein älterer Polizei-Jeep, die Scheinwerfer abgeblendet. Lokale Polizei und Feuerwehr. Keine Sanität, keine Überlebenden. Die Profis des nationalen Büros für Flugunfalluntersuchungen waren noch nicht da. Oben bei den Umrissen des Cockpits irrlichterten zwei Taschenlampen.


  Winter stieg aus und näherte sich. Der Boden der ungeteerten Strasse war matschig und rutschig. Winter sah überall Trümmer des Helikopters herumliegen. Ein Teil der Verschalung. Winter hob das Blech auf. Voller Russ. Der verbogene Hauptrotor steckte tiefer unten in der Schlucht. Der Pilot hatte wahrscheinlich auf der Alp notlanden wollen, hatte diese nicht mehr erreicht und war stattdessen ins Höllentobel gestürzt.


  Als Winter begann den Hang hochzusteigen, kam ihm der Polizist entgegen: «Das ist eine Unfallstelle. Bitte bleiben Sie auf der Strasse.» Die Stimme von vorhin.


  Winter wollte Anne sehen und kraxelte weiter. Das Unterholz war nass und stachelig, der Untergrund morastig. Bei jedem Schritt sank er eine Handbreit ein und rutschte im Dreck wieder zurück. Der Polizist schlitterte ihm entgegen, kam wegen des glitschigen Untergrundes ganz nah vor Winter zu stehen und unterschritt den Höflichkeitsabstand deutlich. Da er höher stand, überragte er Winter um einen Kopf.


  «Bitte bleiben Sie auf der Strasse», wiederholte der Beamte mit geringer Überzeugungskraft.


  Winter legte seine Hand auf den Unterarm des Polizisten. Damit hielt er sich an ihm fest und beruhigte ihn gleichzeitig. Eine Berührung wirkte oft stärker als viele Worte. Er lächelte und wischte mit einer Geste der anderen Hand die Aufforderung des Polizisten weg. Gewisse Dinge diskutierte man am besten gar nicht.


  «Guten Morgen, Herr Oberholzer.» Mitternacht war vorbei. «Wir haben vorhin miteinander gesprochen. Ich bin Winter und möchte die Frau sehen, deren Mobiltelefon Sie vorhin gefunden haben. Ich kenne sie. Sie heisst Anne. Wo ist sie?»


  Oberholzer nickte im Dunkeln: «Dort oben neben dem Cockpit. Sie wurde beim Aufprall herausgeschleudert.»


  «Darf ich sie sehen?» Winter lehnte sich leicht gegen Oberholzer, der seinen Widerstand aufgab. Wortlos drehte sich der Polizist um, und zusammen stiegen sie die letzten paar Meter zu den Resten des Helikopters hoch. Die Stahlträger der Verbauung hatten sich in die Glaskuppel des Cockpits gebohrt. Die verbogenen Kufen ragten in die Luft. Eine Tür war halb abgerissen. Strittmatter war kopfüber im Cockpit angegurtet und starrte Winter aus leblosen Augen an. Die geschwärzten Arme baumelten herunter. Es roch nach verbranntem Fleisch. Das Mikrofon des Helms steckte tief in seinem Mund. Strittmatter war persönlich geflogen. Die Schuldgefühle packten Winter wieder. Er starrte zurück und schloss seine Augen.


  Er drehte den Kopf, und als er die Augen wieder öffnete, erkannte er im Strahl der Polizeitaschenlampe eine komplett verkohlte, verrenkte Gestalt. Al-Bader. Winter dachte: «Es wird wohl einige Zeit dauern, bis er zweifelsfrei identifiziert ist. Er war ja gar nicht hier.»


  Neben dem Helikopter stand ein Feuerwehrmann mit Helm, aber sonst in Zivil. Und ein junger Bursche, mit langen blonden Haaren. Der Alphirt. Winter reichte ihnen wortlos die Hand, und beide nickten zur Begrüssung.


  Oberholzer sagte: «Die Frau ist dort. Aber nicht berühren. Sie ist ein Beweisstück.» Er zeigte auf eine dunkle Stelle bei einem Busch, etwa fünf Meter neben dem Wrack. Auf den ersten Blick hätte es sich auch um einen dunklen Stein handeln können. Winter unterdrückte sein Bedürfnis, dem Dorfpolizisten für dessen Wortwahl das Genick zu brechen, und sagte nur: «Danke.»


  Anne war seitlich aus dem Helikopter geschleudert worden.


  Winter stieg vorsichtig zu Anne hinüber. Auf dem Weg zu ihr stiess er an den leeren Feuerlöscher. Sie hatte versucht, das Feuer zu löschen und Al-Bader zu retten. Winter blieb stehen und sog die modrige Luft des Höllentobels tief in seine Lunge. Er hatte schon einige Tote gesehen. Aber Anne war anders.


  Anne lag auf dem Bauch. Der Hosenanzug verkohlt. Die Hosen stärker als das Jackett. Die Kleider waren zerrissen. Winter erkannte darunter Annes weisse Bluse, und an einigen Stellen schimmerte ihre zarte Haut. Die Beine waren unnatürlich verdreht, das Rückgrat geknickt. Wahrscheinlich hatte ihr der Aufprall die Wirbelsäule gebrochen. Wenigstens hatte Anne nicht gelitten.


  Winter fuhr sich mit gespreizten Fingern durch seine Haare und hob das Gesicht mit den zusammengekniffenen Augen gegen den dunklen Nachthimmel. Warum? Warum gerade Anne? Verflucht. Der Tornado in seinem Innern war zum Orkan angewachsen. Hilflos war Winter dem Ansturm von Wut, Schmerz, Trauer und verzweifelter Schuld ausgeliefert. Warum nur musste es Anne treffen? Ein schwerer Klumpen bildete sich in der Brust. Winters Organe verkrampften sich und zwangen ihn, den Kopf zu senken. Seine Augen waren feucht.


  Winter ging neben Anne in die Hocke und fand endlich den Mut, ihr Gesicht zu betrachten.


  Anne schaute gegen den Bergbach. Das Gesicht war mit Russ verschmiert und ruhte auf einem Felsen. Wie ein Daunenkissen. Das Haar floss. Sie hatte die Augen geschlossen und wirkte wunderschön friedlich.


  Da war sie wieder, die Stille im Auge des Orkans. Nur er und Anne. Eine grosse Klarheit ergriff Besitz von ihm. Er liebte Anne. So einfach war das. Er würde sie immer lieben. Auch wenn sie tot war. Tom Winter streckte seine Hand aus und berührte sanft Annes Haare. Er strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht.


  Dann schloss er die Augen und sah tief in seinem Innern Annes lachendes Gesicht. Wie sie im Frühsommer auf der unfertigen Terrasse gestanden hatte und scherzend Vorschläge für deren Bepflanzung gemacht hatte. Toskana oder doch Südfrankreich. Hauptsache, es duftete nach Sommer auf dem Land. Diese Leichtigkeit, dieses Lachen würde er nie vergessen. Ihre Augen sprühten vor Lebensfreude.


  Er öffnete die Augen wieder und sah, wie seine Hand Annes Wange liebkoste. Er hielt inne, zog die Hand zurück und ballte diese zur Faust. Winter hob das Kinn und schüttelte unmerklich den Kopf. Dabei bemerkte er bei Annes linker Hand die Dekorationsschleife der Pralinenschachtel. Er steckte sie ein. Zur Erinnerung.


  Winter stand auf und blieb mit gebeugtem Kopf stehen.


  Der Polizist kam mit dem Funkgerät und riss Winter aus seiner grauen Wolke: «Wer ist die Frau?» Bevor Winter antworten konnte, schluckte er leer: «Anne Arnold. Sie wohnt in Bern und war Polizistin gewesen.» Winter hoffte, dass sich die Autoritäten bei den eigenen Leuten besonders Mühe gaben.


  «Kennen Sie die anderen Passagiere?»


  «Schwierig zu sagen, bei diesem Zustand.» Er wollte Zeit gewinnen. Oberholzer wurde wieder von seinem knackenden Funkgerät in Beschlag genommen, und Winter entschied, dass er hier genug gesehen hatte. Er stieg zur Strasse hinunter. Der junge Alphirt lehnte am Brückengeländer und war gerade dabei, sich eine selbst gedrehte Zigarette anzuzünden.


  «Hast du gesehen, wie der Helikopter abgestürzt ist?»


  «Ja, ich war vor meiner Hütte am Rauchen.» Er hob seine Zigarette: «Plötzlich hörte ich einen Helikopter. Das ist hier nichts Ungewöhnliches. Die fliegen hier dauernd, um irgendwelche Dinge zu transportieren. Ich dachte nur, es sei etwas spät. Die Sonne war gerade untergegangen. Als der Helikopter dort über den Grat kam, sah ich, dass er voll brannte und trudelte.» Der Alphirt machte eine kreisende Bewegung. «Er drehte sich um sich selbst und verschwand im Höllentobel. Dann krachte es. Es ging alles ganz schnell.»


  «Ist er explodiert?»


  «Ich weiss nicht, es krachte. Was glauben Sie: Warum ist das Ding abgestürzt?»


  «Ich weiss es auch nicht. Die Flugunfallbehörde wird frühestens in sechs Monaten einen Bericht schreiben.»


  Der Alphirt zog an seiner Selbstgedrehten.


  Winter ging zu seinem Wagen, als er einen Helikopter hörte. Der Rettungsdienst hatte sich reichlich Zeit gelassen. Leben retten war dringender als Leichen bergen. Die Abhänge des Höllentobels schränkten sein Gesichtsfeld ein. Er verrenkte den Hals und folgte dem Geräusch des Helikopters, der einen tiefen Bogen über der Alp flog. Das Geräusch stammte von einem kleinen Helikopter.


  Winter sah ihn erst in dem Moment, als er über die Kante kam. Er war weiss. Die Rettungshelikopter der Schweizerischen Rettungsflugwacht, der Rega, waren rot.


  Der private Helikopter dröhnte ohrenbetäubend und wirbelte die Pflanzen durcheinander. Winter kniff die Augen zusammen und sah zwei vermummte Gestalten.


  Der Eindringling hielt sich in ungefähr fünfzehn Meter Höhe über der Absturzstelle, kippte ein wenig nach vorne, um das Trümmerfeld zu überblicken. Es blitzte, dann drehte er ab und verliess die Schlucht talwärts. Winter legte die Registrierungsnummer in seinem Gedächtnis ab. Er hörte, wie der Helikopter in der Ferne wieder aufstieg und einen nördlichen Kurs einschlug.


  Der Spuk hatte nicht länger als eine halbe Minute gedauert.


  25.Juli 00:28


  Voller Trauer fuhr Winter wieder über die Alp, durch den Bannwald hinunter und über die Brücke auf die andere Talseite. In Kargmatt bog er ab und fuhr Richtung Gemsstock. Eine gute Stunde später parkierte er am Ende eines langen, baumlosen Tales am Fusse eines riesigen Talkessels. Viele der kantigen Felsbrocken waren durch Eis in den Spalten aus den Felswänden gesprengt worden.


  Er nahm seinen Rucksack und stieg den rot-weiss markierten Weg zur Gatterlihütte hoch. Wenigstens diesen Weg kannte Winter. Der einsame Aufstieg in der kühlen, klaren Nacht lüftete die grauen Wolken in seinem Kopf.


  Zwei Stunden später trat er auf den schmalen, mit Steinplatten gepflasterten Vorplatz der Berghütte. Diese Terrasse war seit Jahren fertig. Die Steinhütte hob sich als schwarzes Dreieck vom Himmel ab und schmiegte sich geduckt in die windgeschützte Nische des Felshangs. Umgeben von den Bergmassiven fühlte man sich hier oben klein.


  Geräuschlos näherte er sich der Hütte. Die Tür und die mit dicken Holzladen verriegelten Fenster schienen unberührt. Keine Anzeichen ungebetener Besucher. Er öffnete die Tür, zog den Kopf ein und betrat die Hütte.


  Winter blieb stehen und liess die Atmosphäre im Innern auf sich wirken. Es roch nach erkaltetem Feuer. Obwohl seine Augen sich in den letzten Stunden an das fahle Nachtlicht gewöhnt hatten, konnte er das Dunkel in den Ecken der Hütte nicht durchdringen. Sein innerer Radar registrierte keine ungewöhnlichen Schwingungen.


  Nichts Verdächtiges.


  Beruhigt öffnete er die Fensterläden, drehte bei der Kochnische den Gashahn auf und zündete mit einem Streichholz die Deckenlampe an. Der Raum füllte sich mit warmem Licht. Er setzte Kaffeewasser auf, fand Kondensmilch und Zucker.


  Die Sonne kündigte sich an, und Winter setzte sich mit dem Kaffee vor die Hütte, um die Veränderung des Lichts zu beobachten. Während er auf Al-Baders unbekannte Geschäftspartner wartete, dachte er nach. Er war gut im Warten. Das gehörte zu seinem Beruf. Sicherheit hiess oft warten. Ungeduld konnte tödlich sein.


  Eine gute Stunde später hörte er einen Helikopter. Der Helikopter war klein und weiss. Er kreiste einige Male über der Hütte und wackelte vorsichtig auf den improvisierten Landeplatz. Kein Pilot, der die lokalen Verhältnisse kannte. Vier Steinhaufen markierten ein ebenes Quadrat. Winter erkannte vier dunkle Silhouetten: ein Pilot und drei Gäste.


  Die Rotoren liefen aus, und drei Passagiere kletterten aus dem Helikopter. Alle drei trugen die gleichen dicken roten Daunenjacken. Extra für den Abstecher ins Gebirge gekauft. Darunter ragten dünne Beine in dunklen Anzügen und schwarzen Schuhen heraus.


  Auf dem schmalen Pfad näherten sich die drei Männer hintereinander der Hütte. Schwarze Haare, hagere Gesichter, sonnengebräunte Haut. Marokkaner?


  Winter stand auf der Terrasse, die Hände in seiner Windjacke, und lächelte den drei Männern beim Betreten der Terrasse zu. Der Ältere in der Mitte trug einen Koffer und wurde von den beiden Jüngeren flankiert. Ein Gast und zwei Leibwächter. Sie musterten einander.


  Auf Englisch sagte Winter: «Guten Morgen, meine Herren. Willkommen in den Schweizer Alpen. Mein Name ist Winter. Ich bin der Gastgeber. Und mit wem habe ich das Vergnügen?»


  «Guten Morgen, Ali Husseini. Es ist ein Privileg, hier zu sein.» Oxford-Englisch mit arabischem Akzent. Der Mann mit dem Koffer schüttelte Winters Hand. Feingliedrig, weicher Druck. Die beiden Leibwächter nickten schweigend.


  «Wie war Ihre Reise?»


  «Danke. Gut. Reibungslos.»


  «Bitte kommen Sie doch herein.» Winter machte eine einladende Bewegung in Richtung der Berghütte, drehte sich um und zog den Kopf ein. Zwei der Männer folgten. Sie mussten den Kopf beim Betreten der Hütte nicht einziehen.


  Die beiden schauten sich fragend um und dann an.


  «Wann kommt Al-Bader?»


  Winter ging zum Kochherd, überhörte die Frage geflissentlich und fragte stattdessen über seine Schulter: «Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?»


  «Ja bitte, wir sind heute früh aufgestanden.»


  «Möchten Sie nicht Platz nehmen?»


  Husseini, der Chef, legte seinen Koffer auf den Tisch und setzte sich mit dem Rücken zur Wand.


  Der Leibwächter lehnte sich an den Türrahmen.


  Winter ging zur Kochnische und zündete das Gas unter dem eisernen Kessel wieder an. Er stellte drei Metalltassen und den Zucker auf den Tisch und ging zum Herd zurück. Hinter seinem Rücken hörte er, wie die beiden Männer sich zu unterhalten begannen. Die gutturalen Laute und das Kratzen im Hals tönten Arabisch.


  Als Nächstes brachte Winter das Kaffeepulver, einen Teller und eine Schachtel Kekse aus dem Gestell bei der Kochnische. Er öffnete die Schachtel und schüttete die Kekse auf den Teller.


  Husseini streifte die Daunenjacke ab.


  Das Wasser kochte, und der Kessel pfiff.


  Der Koffer wurde geöffnet. Der russgeschwärzte Metallkessel war dampfend heiss. Winter zog sich deshalb einen dicken, gefütterten Küchenhandschuh über und kam sich vor wie seine Grossmutter beim Kuchenbacken. Er nahm den Wasserkessel und drehte sich um.


  Husseini hatte eine Pistole in der Hand.


  Die Daunenjacke an der Tür auch.


  Und Winter stand mit dem gefütterten Küchenhandschuh dazwischen, erinnerte sich an seine Schwielen und analysierte gelassen die Situation. Seine Position war nicht optimal. Die beiden Männer hielten ihre Pistolen ruhig in der Hand.


  Der Chef am Tisch hatte den rechten Unterarm lässig auf den Tisch gelehnt und zielte auf Winters Brust. Der Leibwächter stand schulterbreit, hielt seine Waffe mit beiden Händen und zielte auf den Kopf. Wenn sie Winter töten wollten, hätten sie das längst getan.


  Winter blieb in der Mitte des Raumes stehen.


  «Wo ist Al-Bader?», fragte der Chef zum zweiten Mal. Die Stimme jetzt scharf und schneidend.


  Reden ist noch besser. Solange wir reden, lebe ich: «Im Höllentobel.»


  Als die Gäste ihn fragend anschauten, reckte er mit seinem Kinn gegen das rechte Fenster. In dieser Richtung lag das Höllentobel. Zumindest ungefähr.


  «Was sagten Sie?», fragte der Chef ungeduldig.


  Winter wiederholte: «Im Höllentobel.» Zur Untermalung der Richtungsangabe hob er den Wasserkessel an und deutete damit in nördliche Richtung: «Al-Bader ist tot.»


  Husseini starrte Winter ungläubig an. Dieser donnerte den Kessel mit dem kochenden Wasser auf den Tisch, wo er sich scheppernd überschlug. Das heisse Wasser drang auf Bauchhöhe in Husseinis grauen Anzug ein und verbrühte Bauch und Intimbereich. Der Chef liess vor Schreck seine Waffe fallen. Vergeblich versuchte er sich gegen das kochend heisse Wasser zu wehren.


  Der Leibwächter war einfach zu überwältigen. Winter drehte sich um, stiess mit der linken Hand den Arm mit der Waffe gegen oben und packte den Ärmel. Winter war aus der Schusslinie. Er legte seine rechte Hand auf den Bauch der Daunenjacke und rammte den rechten Fuss ins Geschlechtsteil des Angreifers. Winter liess sich auf den Rücken fallen und stiess sich mit dem linken Bein kräftig vom Boden ab. Ein Ura-Nage-Judo-Wurf.


  Der Angreifer flog über ihn hinweg auf seinen Chef zu. Als der Kopf des Leibwächters gegen die Wand knallte, tönte das, als ob sich ein Schuss gelöst hätte.


  Die Tür öffnete sich, und die dritte Daunenjacke stürmte herein. Die Pistole zuerst. Da er draussen im Sonnenlicht gestanden hatte, war er praktisch blind. Seine Pupillen weiteten sich, auch wegen des Schmerzes in seiner Hand.


  Winter hatte ihm mit dem Stuhl die Pistole aus der Hand geschlagen, zog den Leibwächter ganz in die Berghütte und versetzte ihm einen Handkantenschlag an den Kehlkopf, der ihn gegen den Tisch torkeln liess.


  Die Männer hatten nicht fair gespielt, und Winter liebte es nicht, wenn Pistolen auf ihn gerichtet waren. Er zog den Küchenhandschuh aus, nahm eine der Pistolen auf und prüfte sie demonstrativ. Die Waffe war geladen. Winter richtete sie auf die stöhnenden Männer beim Tisch.


  «Erwidert man so bei Ihnen zu Hause Gastfreundschaft?»


  Winter setzte sich rittlings auf einen Stuhl und wartete, bis sich seine Gäste aufgerappelt hatten: «Ich gebe ja zu, die Hütte und die Bewirtung sind bescheiden. Dafür ist die Aussicht gut.»


  Er warf dem Chef ein Handtuch aus der Küchennische zu, der sich damit notdürftig zu trocknen versuchte. Der eine Leibwächter blutete am Kopf, der andere rieb sich den Hals.


  Winter befahl: «Ab jetzt keine falschen Bewegungen mehr. Die Hände auf den Tisch.» Die Männer gehorchten. «So, Herr Husseini. Ich habe ein paar Fragen.»


  «Was wollen Sie?»


  «Antworten. Sonst endet ihr in einer der Gletscherspalten da draussen.»


  «Wir sind gewöhnliche Geschäftsleute.»


  «Die mit Pistolen herumfuchteln?»


  «Die sind nur zu unserer Sicherheit. Wir waren mit Al-Bader verabredet. Er hat uns angerufen und wollte ein Treffen in der Schweiz.» Der Chef machte eine hilflose Bewegung durch den bescheidenen Raum der Berghütte. «Als wir ihn hier nicht antrafen, habe ich angenommen, Sie hätten ihm etwas angetan.»


  Winter war vom Höllentobel und vom Aufstieg verdreckt, verschwitzt und erweckte in dieser Aufmachung wenig Vertrauen. Versöhnlicher fragte er: «Welche Geschäfte machen Sie denn mit Al-Bader?»


  «Wir machen verschiedene Geschäfte. Die Orafin ist eine der grössten Firmen in Ägypten.»


  Winter hatte noch nie etwas von der Orafin gehört. Er hob die Pistole: «Präziser. Bitte!»


  «Verschiedene Technologien.»


  Winter knallte die Unterseite des Pistolengriffs auf den Tisch.


  Die drei Männer zuckten verängstigt zurück.


  Husseini sprudelte: «Wir wollen Al-Bader überreden, zusammen mit uns ein Kernkraftwerk für Kairo zu bauen. Er hat das Geld, wir die Beziehungen. Die ägyptische Regierung ist daran, die Gesetze zu ändern. Dann können auch Private in den Energiesektor investieren. Kernkraftwerke sind bei uns ein gutes Geschäft.»


  «Zeigen Sie einmal her.» Winter zeigte mit der Pistole auf den Aktenkoffer, den Husseini ängstlich über den Tisch schob. Mit der linken Hand untersuchte Winter den Inhalt. Im Kofferdeckel fand er Visitenkarten von Husseini mit dem Logo der Orafin. Eine Seite in Arabisch, die andere in Englisch.


  Winter steckte eine Karte ein.


  Drei Flugtickets. Kairo– Mailand Malpensa– Kairo. Eine ledergebundene, vollgekritzelte Agenda. Mit dem Daumen blätterte er zum 25.Juli. Ein Termin mit Al-Bader. LOI. Letter of Intent. Zusätzlich verschiedene, mehrseitige Verträge in Englisch. Kernkraftwerk. Finanzierung. Garantien.


  Husseini erläuterte: «Das sind die Vertragsentwürfe für die Absichtserklärung. Die wollten wir hier mit Al-Bader diskutieren.»


  Winter sah in einigen der Verträge handschriftliche Anmerkungen. Andere hatten Lücken, die wohl in den Verhandlungen gefüllt werden sollten. Er warf die Verträge in den Koffer zurück: «Wer will sonst noch investieren?»


  «England, Frankreich, Russland, Indien. Viele würden sich gern ein Stück vom Kuchen abschneiden. Ägypten ist an neuen Technologien interessiert. Auch nach dem Arabischen Frühling brauchen wir Energie. Ob Mubarak oder Mursi spielt keine Rolle. Der Präsident braucht Energie, wenn er seine Versprechen halten will.»


  Winter lächelte schmal. Er hatte keine Lust auf eine politische Diskussion mit verdünntem Wahrheitsgehalt. Obwohl nach dem Frühlingserwachen die Karten neu gemischt wurden, verschwanden die Netzwerke zwischen den ägyptischen Generälen und der Geschäftswelt nicht plötzlich. Das Geld sucht und findet immer einen Weg. Und er hatte es seit Langem aufgegeben, sich über die Geschäftspraktiken der Bankkunden zu wundern.


  Mittlerweile hatte sich der Chef wieder gefasst: «Sie haben gesagt, Al-Bader sei tot?»


  «Ja, er ist heute Nacht mit seinem Helikopter abgestürzt.»


  «War es ein Unfall?»


  «Ich weiss es noch nicht. Warum fragen Sie?»


  «Al-Bader ist vom modernistischen Flügel des saudischen Königshauses und hat viele Feinde. Der fundamentalistische Flügel sieht seine Geschäfte nicht gern.»


  «Wie viel wollte Al-Bader denn investieren?»


  «Zweihundertfünfzig Millionen US-Dollar.»


  Nach einigen weiteren Fragen schickte Winter die Ägypter zurück zum wartenden Helikopter. Die drei Daunenjacken hasteten davon, stiegen ein und flogen zurück in wärmere Gefilde.


  Winter räumte auf, verschloss die Läden und stieg ab. Er fuhr zum Flughafen Zürich-Kloten, den man vor einigen Jahren in «Unique» umgetauft hatte. Als Winter sich dem tristen Parkhaus des Flughafens näherte, fragte er sich, was daran wohl einzigartig war.


  Winter stiess die Müdigkeit beiseite.


  Er hatte eine Verabredung mit Ben, Freund, Sicherheitschef des Flughafens und Spezialist für präventive Terrorbekämpfung.


  25.Juli 13:21


  Ben konnte man nicht übersehen. Winter schätzte den «Grizzly» auf über einhundertfünfzig Kilo. Im Nahkampftraining der Spezialeinheit hatte Winter die Wucht von Bens Masse am eigenen Leib erfahren. In den letzten Jahren hatte der Sicherheitschef des Flughafens als Folge der vielen Tage im Computerraum mit ungesunder Ernährung, viel Kaffee und Süssgetränken noch einige Kilos zugelegt.


  Der Kosename «Grizzly» rührte nicht nur vom bedächtigen Naturell, von der Grösse und Kraft her. Ben konnte auf der Jagd auch enorm beschleunigen. Wie ein richtiger Grizzly. Ben jagte Terroristen. Er war immer auf der Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Nach dem einen Extremisten unter den Millionen von Flugpassagieren.


  Und Winter kannte noch einen anderen, den wenigsten bekannten Ursprung des Übernamens. Bären machen einen Winterschlaf. Sie graben sich ein oder verkriechen sich in eine Höhle und sind während Monaten für die Umgebung nicht mehr sichtbar. Andere Tiere spazieren am Bären vorbei, ohne diesen zu bemerken. Ben hatte zusammen mit seinem IT-Team eine Methode entwickelt, die genau auf diesem Prinzip basierte. Er legte sich virtuell an kritischen Orten schlafen und suchte im elektronischen Strom der vorbeifliessenden Daten auffällige Muster.


  Als Winter durch die Milchglastür in den Trakt von Ben trat, kam ihm dieser mit offenen Armen entgegen. Er trug wie immer einen schwarzen Massanzug mit einem dazu passenden schwarzen Hemd.


  «Winter, schon lange nicht mehr gesehen! Du siehst aus, als kämest du gerade aus den Ferien. So ausgeschlafen siehst du aus», dröhnte Ben grinsend.


  «Hallo, Ben. Ja, ich war in den Bergen. Wandern.»


  Sie schüttelten sich die Hände.


  «Das Ziel des Helikopters war die Gatterlihütte?» Mehr eine Feststellung als eine Frage von Ben. Strittmatters Zielkoordinaten waren im System. Winter nickte. Ben hatte ein paar Stunden Zeit gehabt, sich auf den Besuch vorzubereiten. Obwohl in seinem Job die Zeit knapp war und er den Small Talk ausliess, strahlte er die Gelassenheit eines Menschen aus, der alle Zeit der Welt hatte.


  «Ich habe uns einen späten Lunch bestellt.» Zimmerservice am Flughafen.


  Er ging einen kurzen Korridor entlang, legte seine Handfläche auf einen kleinen Bildschirm. Die Tür zu Bens Refugium ging auf. Zwei Mitarbeiter beobachteten auf einer Wand von Flachbildschirmen das Geschehen am Flughafen. Ben steuerte auf eine Nische zu, in der weitere Bildschirme, Tastaturen und technisches Gerät standen.


  «Ich habe den Transfer lokalisiert. Die Gulfstream setzte gestern Abend 20:14Uhr auf. Nettes Spielzeug: über zwölftausend Kilometer Reichweite und neunhundert Kilometer pro Stunde schnell. Listenpreis fünfzig Millionen Dollar. Sie kamen von Norwegen und kündigten sich neunzig Minuten vor der Landung an. Sie sind direkt aufs P-Feld gerollt, wo der Helikopter der ‹VIP-Helicopter-Transportation-Corporation› wartete.» Ben hatte seine Hausaufgaben gemacht.


  «Strittmatter war zuverlässig.»


  «Der Helikopter war um neunzehn Uhr siebenundvierzig gelandet, übernahm den Gast aus der Gulfstream um zwanzig Uhr neunzehn und hat um zwanzig Uhr dreiundzwanzig wieder abgehoben. Al-Bader war für vier Minuten unser Gast.» Ben grinste.


  Winter war nicht erstaunt, dass der Sicherheitschef des Flughafens seinen kurzzeitigen Gast mit Namen identifiziert hatte, und fragte: «Hat das Büro für Flugunfalluntersuchungen schon etwas zur Absturzursache verlauten lassen? Informell, meine ich?»


  «Ich habe sie vorhin angerufen, und sie verweisen auf den Bericht, den sie erst nach genauer Analyse schreiben können. Die Auswertung der Blackbox allein dauert ein paar Wochen. Die wollen keine Fehler machen und nicht mit den Versicherungen vor Gericht.»


  «Und informell?»


  «Wahrscheinlich wird im Bericht stehen, dass es im Cockpit ein Feuer gegeben hat, der Helikopter dadurch instabil wurde und in einer Schlucht abstürzte. Die Leichen der Passagiere wiesen Verbrennungen dritten und vierten Grades auf.» Vor Winters innerem Auge erschien das Höllentobel. Annes verdrehter Körper. Ben schwieg und fügte mit belegter Stimme hinzu: «Es tut mir leid.» Und nach einer längeren Pause: «Die Begleiterin war deine Stellvertreterin Anne?»


  «Ja. Sie war das erste Mal mit Al-Bader unterwegs.» Für einen Aussenstehenden tönte Winters Stimme normal. Ben jedoch hörte im Hintergrund das Beben von Trauer und Wut. Sie starrten vor sich hin. «Eigentlich hätte ich an Bord sein sollen. Ich habe gestern freigenommen.» Er hob das Kinn und schaute über Bens Schulter hinweg.


  «Winter, das ist nicht deine Schuld. Da kannst du wirklich nichts dafür.» Schweigen. Eine unsichtbare Brücke. Das stille Angebot, zuzuhören, falls Winter sein Herz ausschütten wollte.


  Winter spürte für einen flüchtigen Moment Bens Hand an seiner Schulter. Dankbar versuchte er sich in einem zaghaften Lächeln. Aber er wollte nicht über Anne reden, nicht jetzt. Winter fragte stattdessen: «Was haben sie über die Ursache des Feuers gesagt?»


  «Nichts. Das ist schwierig. Es kann ein durchgeschmortes Kabel, ein Funken am falschen Ort gewesen sein. Ein Blitzeinschlag war es nicht. Das Wetter war gut.»


  «Sprengstoff?»


  «Keine offensichtlichen Spuren. Ich gehe davon aus, dass Teile des Helikopters bereits in Spiez im Labor sind.» In Spiez befand sich das eidgenössische Labor zur Analyse von Sprengstoffen, das aus offensichtlichen Gründen eng mit Ben zusammenarbeitete. Jeder Sprengstoff hat eine eigene chemische Zusammensetzung und kann so identifiziert werden, auch nach einer Explosion. Je spezieller die Eigenschaften, desto präziser die Analyse und desto einfacher die Identifikation des Herstellers.


  Der späte Lunch kam nur bis zur Sicherheitsschleuse, wurde von einem von Bens Mitarbeitern in Empfang genommen und in die Nische gebracht. Cola, vier Schinkenbrote und zwei Schokoladenriegel. Kein Wunder, sah Ben so gemütlich aus. Gehörte zur Tarnung. Ben tippte etwas, dann biss er ins erste Sandwich und zeigte damit auf einen der Bildschirme.


  Die Sicherheitskameras des Flughafens hatten auf den Festplatten die grobkörnigen Bilder des P-Feldes gespeichert. Der Boden war nass und spiegelte die umliegenden Lichter. Es regnete leicht.


  Die Kamera hatte um 19:47Uhr Strittmatters Landung aufgenommen. Dieser betätigte einige Knöpfe, beschäftigte sich mit einer Checkliste und tauschte dann den Helm gegen eine Schirmmütze. Er stieg aus und ging um den Helikopter herum, öffnete den hinteren Einstieg und überprüfte die Passagiersitze. Er öffnete eine Luke am Heck des Helikopters, schaute hinein und schloss diese wieder. Dann kletterte er zurück ins Cockpit, sprach in sein Mobiltelefon und begann ein Taschenbuch zu lesen.


  Ben betätigte den Schnellvorlauf, bis Al-Baders Gulfstream angerollt kam. Der Scheich hatte Winter bei seinem letzten Besuch erklärt, seine Gulfstream habe anstatt der regulären neunzehn nur zwölf Plätze. Der Komfort helfe bei den Diskussionen mit den Geschäftspartnern.


  Ein junger Steward klappte die Tür auf und funktionierte diese in eine Treppe um. Im Innern des Flugzeuges nahm Winter den Rücken einer Gestalt im weissen, traditionellen, in der Wüste nützlichen Gewand wahr. Al-Bader verabschiedete sich von Leuten im Flugzeug. Geschäftsfreunde? Leibwächter? Er kam mit einer ledernen Reisetasche die Treppe herunter. Allein. Al-Bader liess seine Leibwächter zurück und legte seine Sicherheit in die Hände der Bank, in Winters Hände. Winter rieb sich die brennenden Augen.


  Knapp an der unteren Bildschirmkante hielt ein weisses Auto mit dem Logo des Flughafens. Auf der rechten Seite stieg Anne aus. Sie trug einen ihrer eng anliegenden Hosenanzüge und in der linken Hand einen zylinderförmigen Flaschenkarton. Die grosse Pralinenschachtel mit der grossen Schlaufe klemmte sie sich unter denselben Arm. Al-Bader liebte die süssen Produkte von Lindt&Sprüngli. Ihre rechte Schusshand war frei. Gut.


  Anne richtete sich auf, überblickte die Situation und warf einen Blick in den grauen Himmel. Es nieselte schwach.


  Der Fahrer war ebenfalls ausgestiegen. Er trug eine Zolluniform und setzte seine Schirmmütze auf. Ben erklärte mit vollem Mund: «Das ist Heinz.» Dieser ging auf Al-Bader zu, der aus einem seitlichen Fach der eleganten Ledertasche ein Etui mit seinem Pass herauszog. Heinz warf einen Blick auf das Dokument, drückte mit einer Art Zange einen Stempel hinein, salutierte und kehrte zum Wagen zurück.


  Anne trat hinzu und begrüsste Al-Bader mit einem formellen Händedruck und einem kurzen Nicken. Winter und Ben sahen Anne nur von hinten. Sie sagte etwas und hob den linken Arm mit den Willkommensgeschenken. Aus dem Lächeln von Al-Bader schloss Winter, dass Anne die richtigen Worte gefunden hatte. Sie deutete auf den Helikopter, machte eine einladende Geste, und sie gingen nebeneinander über den nassen Asphalt.


  Al-Bader drehte sich auf halbem Weg für einen flüchtigen Moment um. Aber an der Tür der Gulfstream war bereits niemand mehr zu sehen.


  Strittmatter öffnete von innen die hintere Tür des Cockpits, und die beiden kletterten hinein. Sofort begannen die Rotoren zu drehen. Ein paar Sekunden später flog der Helikopter aus dem Bild.


  Ben drückte auf den Schnellvorlauf. Der Wagen verschwand und hinterliess auf dem glänzenden Boden Reifenspuren. Wenig später verschwand auch die Gulfstream.


  Ben sagte: «Die Araber warten auf die Leiche von Al-Bader.»


  «Ich weiss. Kannst du mir sagen, wer noch in der Maschine war?»


  «Nein, wir haben keine Passagierliste, und solange sie nicht durch den Zoll gehen, haben wir keine Handhabe, die Personalien zu prüfen.»


  Der Bildschirm zeigte einen leeren Standplatz. Die beiden Freunde blieben schweigend einen langen Augenblick gemeinsam vor dem Bildschirm sitzen. Winter war in Gedanken versunken und spürte, wie die Trauer wieder von ihm Besitz ergriff. Er war froh um diese kleine Insel der Stille mitten in der Hektik des Flughafens. Dann riss er sich los: «Ben, kannst du mir eine Kopie davon machen?» Er zeigte auf den Bildschirm.


  Ben reichte Winter eine DVD-Hülle vom Tisch: «Hier. Schon gemacht.»


  «Danke.» Wieder Schweigen.


  «Ben, ist dir etwas aufgefallen?»


  «Nein, das war ein normaler Transfer.» Nichts als das leise Summen des Kontrollraums. Dann: «Ist er immer ohne Leibwächter gekommen?»


  «Je nachdem. Er fühlte sich in der Schweiz sicher. Vor allem im Gebirge. Wahrscheinlich wollte er in aller Ruhe mit seinen Geschäftspartnern sprechen. In der Stadt, wenn er in Genf oder Zürich mit dem Familienclan einkaufen ging, hatte er meistens seine Leute dabei. Er ist in direkter Linie mit dem Königshaus von Saudi-Arabien verwandt.»


  «Ich weiss. Das ist das Problem.» Ben schaltete das Gerät aus.


  «Was meinst du?»


  «Ich brauche einen Espresso.»


  Winter nickte. Sie gingen durch die Sicherheitsschleuse, dann durch die verwinkelten Gänge und kamen zu einem Kaffeeautomaten. Ben stellte zwei Plastikbecher unter die Maschine, drückte einen Knopf, zog seine Chipkarte am Automaten vorbei und wartete geduldig, bis der Kaffee gemahlen und die beiden Becher halb voll waren.


  Er reichte Winter einen Espresso, leerte zwei Beutel Zucker in den seinen, rührte den Zucker mit einem flachen Hölzchen ein. Er umfasste mit seiner Pranke das Gebräu und schwenkte den Becher wie ein Glas Whisky nachdenklich im Kreis: «Was ich dir jetzt sage, hast du nicht von mir. Ich mache die Regeln hier am Flughafen, aber die Beamten des Bundesnachrichtendienstes in Bern machen die Regeln in der Zusammenarbeit mit den Amerikanern.»


  «Ich vergesse schnell, sogar meinen eigenen Geburtstag.»


  «Al-Bader ist ziemlich weit oben auf der CIA-Liste derjenigen, welche Terroristen finanzieren. Die Amerikaner gehen davon aus, dass sein Auftreten als erfolgreicher Geschäftsmann nur Tarnung ist. Man sagt, dass er über seine Firmen im Geheimen fundamentalistische Kreise unterstützt.»


  «Beweise?» Seine Bank als Gehilfin von Terroristen wäre ganz schlecht für das Geschäft, und die Kommunikationsabteilung hätte zur Abwechslung einmal eine richtige Herausforderung.


  Ben: «Soviel ich weiss, weder dafür noch dagegen. Doch ich höre nur das Gezwitscher im Busch. Und in der heutigen Welt genügt das einigen schon, um eine Cruise-Missile oder eine Drohne zu schicken.»


  Eine Rakete in den Schweizer Alpen war selbst für Winter neu: «Nein, das kann ich mir nicht vorstellen.»


  «Wer wusste, dass Al-Bader kommt?»


  «Ich weiss nicht, wem er es erzählt hat. Sicher seinen Geschäftspartnern aus Ägypten. Hast du schon einmal etwas von der Orafin gehört?»


  «Betreiben die nicht Telefonnetze? Diese Länder bauen keine fixen Telefonlinien mehr, sondern investieren direkt in die Mobiltelefonie. Die überspringen einen Entwicklungsschritt. Für uns ist das ein Glück, denn die übertragenen Gespräche sind damit praktisch öffentlich.»


  Winter trank seinen lauwarmen Espresso in einem Zug. Grauenhaft, aber nach dieser Nacht konnte er das Koffein gebrauchen: «Ben, ich muss dich noch um einen anderen Gefallen bitten: Hast du irgendwo einen Sprengstoffschnüffler? Hund oder Maschine, ist egal.»


  Ben grinste und bedeutete Winter mit dem Kopf mitzukommen. Nach einem weiteren Marsch durch das Gewirr der Gänge kamen sie in eine Halle, in der Handgepäck und Passagiere durchleuchtet wurden. Ein wenig abseits war der chemische Schnüffler, eine Maschine, die auch kleinste Mengen von Sprengstoffrückständen nachweisen konnte. Ben klinkte eines der Bänder zur Leitung der Personenströme aus und machte eine einladende Handbewegung.


  «Wir benutzen das Ding zum Föhnen.» Er grinste und nickte dem dafür verantwortlichen Mitarbeiter zu.


  Winter betrat die Kabine und spürte das Gebläse, welches kleinste, unsichtbare Partikel von ihm löste. Er nahm die Schleife des Schokoladenpaketes aus der Jackentasche, hielt diese in den Wind, steckte sie zurück, verliess die Kabine und ging um diese herum zum Bildschirm.


  Ein rotes Signal blinkte. Sprengstoff.


  25.Juli 16:49


  Winter fuhr ins Stadtzentrum von Zürich, geriet wegen eines Lady-Gaga-Konzerts im Stadion in einen Stau und verspätete sich für die von Känzig auf 16:30Uhr einberufene Krisensitzung. Er parkierte in der unterirdischen Garage.


  Im historischen Gebäude über ihm war die umsatzmässig wichtigste Filiale der Bank. Der Hauptsitz war immer noch in Bern, dem Gründungsort. Die Privatbank unterhielt auch Filialen in Genf, Lugano und der Steueroase Zug sowie in den Finanzzentren New York, London, Singapur und Hongkong. Neuerdings auch in Abu Dhabi.


  Vielleicht würde die Bank sowieso bald umziehen. An den Hauptsitz des Finanzkonzerns, welcher knapp die Hälfte der Bankaktien besass und dessen Zentrale in einem funktionalen, völlig verspiegelten Gebäude im Zürcher Vorort Glattbrugg untergebracht war. Die Gerüchte verdichteten sich, dass der Finanzkonzern sich die kleine Privatbank ganz einverleiben wollte. War es Zufall, dass die samstägliche Krisensitzung gerade in Zürich einberufen wurde? Hatten heute vielleicht Verhandlungen am Hauptsitz des Finanzkonzerns stattgefunden?


  Er verscheuchte diese Gedanken, schloss den Wagen und betrat den Lift. Mit Hilfe seiner schwarzen Sicherheitskarte fuhr er in den vierten Stock. Das Gebäude lag an der Bahnhofstrasse, der teuersten Strasse der Stadt. Es war über hundert Jahre alt, innen aber komplett mit viel Glas und Stahl modernisiert worden. Die Hülle des Hauses stand unter Denkmalschutz und strahlte die Tradition aus, das Innere repräsentierte die Moderne. Der mit dem Umbau beauftragte Architekt hatte Winter erklärt, damit spreche man die jungen und die alten Reichen gleichermassen an.


  Das Meeting war durch seinen Vorgesetzten Känzig am Mittag einberufen worden. Als Winter nach der Auseinandersetzung mit den Ägyptern den Anrufbeantworter abhörte, fand er das knapp formulierte Aufgebot: «Winter, wo zum Teufel stecken Sie? Ein Helikopter mit einem unserer besten ausländischen Kunden stürzt ab, und Sie sind nicht erreichbar. Wir treffen uns um sechzehn Uhr dreissig im ‹Eiger›, um die Lage zu analysieren und das weitere Vorgehen zu koordinieren.»


  Im verspiegelten Lift packten ihn wieder Trauer und Wut. Er verdrängte die Trauer für den Moment und versuchte die Wut zu kanalisieren. Die Lifttür öffnete sich. Wortlos nickte Winter der adretten Empfangsdame mittleren Alters im Kostüm zu und steuerte den kleinen Konferenzraum am Ende des Korridors an. Vor der Milchglastür hielt Winter inne. Dahinter schimmerten die groben Umrisse von Personen. Der Raum war schalldicht isoliert, und neben der Tür stand «EIGER». Grosse Buchstaben hatten den Vorteil, dass auch die vielen älteren Kunden sie problemlos lesen konnten. Alle Konferenzräume in Zürich waren nach Bergen benannt: Mönch, Jungfrau und natürlich Matterhorn. Gab es auch einen «Gemsstock»-Raum?


  Winter betrat den Raum, zog die Tür hinter sich zu und sah seinen Vorgesetzten am anderen Ende des Raumes vor einem Flipchart stehen.


  Er war wie üblich am Reden.


  Der Flipchart vollgekritzelt mit teilweise unterstrichenen Stichworten. Känzig trug einen seiner tadellosen dunkelgrauen, fast schwarzen Anzüge, darunter ein weisses Hemd. Heute wurde die Uniform durch eine ebenfalls fast schwarze Krawatte ergänzt, die mit feinen roten Punkten gesprenkelt war. Er stellt sich bereits auf die Beerdigung ein, ging es Winter durch den Kopf. Winter nickte zur Begrüssung in die Runde und schickte sich an, sich zu setzen.


  Känzig unterbrach seinen Redefluss: «Ah, der Herr Winter beehrt uns mit seiner Anwesenheit. Lieber spät als nie.»


  Winter lächelte über den Zynismus seines Vorgesetzten und ignorierte ihn. Känzig litt unter dem John-Wayne-Syndrom. Er wollte immer alles völlig unter Kontrolle haben und war dadurch im Vornherein zum Scheitern verurteilt. Überfordert durch zu viel Arbeit und emotional ausgelaugt durch zu wenig Vertrauen.


  Beidhändig zog Winter die Pistolen der Ägypter aus dem Hosenbund und legte diese auf den Konferenztisch. Die Läufe waren auf den Schönling von der Kommunikationsabteilung gerichtet. Dieser sank in sich zusammen. Dann setzte sich Winter in aller Ruhe in den letzten freien Sessel: «Al-Bader, Anne und Strittmatter wurden ermordet.» Spätestens jetzt hatte er die volle Aufmerksamkeit seiner Kollegen.


  Känzig: «Wer sagt das?»


  «Ich. Im Helikopter brach Feuer aus. Ich gehe davon aus, dass das Feuer durch Sprengstoff verursacht wurde. Es sollte wie ein Unfall aussehen.»


  Känzig rümpfte den Mund: «Kollegen. Zurück zu den Fakten: Wir waren gerade daran, die Kommunikationsstrategie festzulegen.» Er drehte Winter den Rücken zu und deutete auf den Leiter Kommunikation.


  Der Kommunikationschef lehnte sich zurück, formte seine Hände zu einem Dreieck, an dessen Spitze sich die Fingerkuppen wippend berührten, und sagte maliziös: «Wie ich schon gesagt habe: Zum Glück ist der Unfall gestern am späteren Abend geschehen. Für die Printmedien war es nicht wichtig genug und zu spät zum Recherchieren. Wir haben einzig eine kleine Meldung in einem Luzerner Lokalblatt. Dort hat wahrscheinlich jemand den Funkverkehr abgehört und die Geschichte aufgeschnappt. Wir wurden aber nicht namentlich erwähnt. Für die Spätnachrichten war der Informationsgehalt gering und nicht interessant genug. Sie brachten keine Geschichte. Im Internet…»


  Winter musterte die Anwesenden. Vis-à-vis von Känzig am anderen Ende des kleinen Konferenztisches sass Schütz, der Kundenberater, dessen offiziöser Titel pompös Vice President Client Relations lautete. Er sah müde, geistesabwesend und trotz seines ansehnlichen Gewichts ein wenig eingefallen aus. Einer seiner ausländischen Kunden war im Helikopter der Bank abgestürzt, und das erschwerte die Kundenbeziehung natürlich erheblich.


  Obwohl Schütz träge wirkte, war er für seinen Killerinstinkt in der Abschlussphase berühmt. Er konnte sich perfekt auf jeden Kunden einstellen. Vor ihm lag eine überquellende Präsentationsmappe.


  Der Kommunikationsmensch war aufgestanden und klammerte sich an den Flipchart. Während er redete, schrieb er:


  1.CONTAINMENT!!!


  2.PASSIVE KOMM.


  KEY MESSAGE:


  –PRIVATER BESUCH


  –GEBIRGE = GEFAHR!


  –UNFALL!


  Links neben Winter sass Hodel, der hagere Chefjurist und Chief Risk Officer der Privatbank. Er stammte aus einem vornehmen Berner Adelsgeschlecht. In diesen Kreisen war es üblich, mit französischem Akzent zu sprechen. Er war alt, sehr methodisch, integer und ein langjähriger Freund des CEOs. Zudem war er für die Lohn- und Bonuspolitik verantwortlich. Gemäss Organigramm war er hierarchisch auf der gleichen Stufe wie Känzig, de facto war er aber der mächtigste Mann im Raum. Er hatte die Augenlider halb geschlossen und hörte zu.


  Neben Känzig sass ein Mann im schwarzen Anzug, den Winter nicht kannte. Er war etwa im gleichen Alter wie Winter und sah mit seinem nach hinten geölten Haar wie ein Streber aus. Vor ihm lag ein Schreibblock des Finanzkonzerns. Winter beobachtete ihn aus den Augenwinkeln, wie er gelangweilt mit manikürten Fingern an einem edlen Füllfederhalter herumschraubte und sich gelegentlich etwas notierte.


  Wahrscheinlich ein Wachhund des Konzerns mit dem Auftrag, Dreck zu sammeln, der gegen die Privatbank verwendet werden konnte.


  Der Kommunikationsverantwortliche war fertig.


  Känzig fragte: «Gehe ich richtig in der Annahme, dass Herr Schütz am Begräbnis von Al-Bader teilnimmt?» Känzig schaute Schütz direkt an, und dieser wusste, dass es keine Frage, sondern ein Auftrag war. Känzig war zwar nicht sein Vorgesetzter, aber in dieser Sache der Projektleiter.


  Schütz hatte offensichtlich keine Lust, nach Riad zu fliegen und seine Tage in einem Luxushotel zu vertrödeln. «Wäre es für die Bank als Gesamtes nicht besser, wenn wir diskret vorgehen und diesmal auf eine Präsenz verzichten würden? Ich denke, das wäre angemessener.»


  Känzig: «Am besten gehen Sie als Privatperson. Als Kundenberater sind Sie doch sozusagen ein Freund der Familie.»


  Hodel drehte sich zu Schütz und ergriff zum ersten Mal das Wort: «Der Chef wünscht, dass du fliegst und sicherstellst, dass die Familie Al-Bader auch weiterhin Klient unserer Bank bleibt.» Ende der Diskussion.


  Winter: «Und wer geht an die Beerdigung von Anne?»


  Hodel: «Du bist der Vorgesetzte, und ich denke, es wäre angemessen, wenn du mit der Familie Arnold reden würdest. Persönlich. Selbstverständlich können die Kollegen von Frau Arnold an der Beerdigung teilnehmen. Ich werde jedenfalls dort sein.» Er schaute die Männer in der Runde an, schüttelte traurig den Kopf und sagte: «Anne war viel zu jung, um zu sterben.»


  Winter war erstaunt, dass Hodel den Vornamen benutzte, und bestätigte nickend seinen Auftrag: «Ich werde Annes Eltern heute Abend besuchen und ihnen im Namen der Bank unser Beileid aussprechen.»


  In diesem Moment klingelte das Telefon in der Mitte des Tisches. Es war ein futuristisches Gerät für Konferenzschaltungen ohne Hörer, das Winter mit seinen drei runden Auslegern für die Lautsprecher an das Modell einer Weltraumstation erinnerte.


  Känzig drückte auf den grünen Knopf: «Hallo?»


  Der Bariton des CEOs dröhnte: «Guten Abend, meine Herren. Ich bin froh, dass Sie sich dieser unangenehmen Geschichte angenommen haben. Wir müssen alles daransetzen, das Vertrauen in unsere Bank zu erhalten. Känzig, geben Sie mir einen Lagebericht.»


  «Guten Abend, Herr Doktor. Es freut mich, dass Sie anrufen. Hier im Raum sind neben mir die Herren Hodel, Baumgartner, Schütz, Helfer und Winter. Wir haben die Lage analysiert: Schütz hat uns über die Wichtigkeit des Kunden ins Bild gesetzt und wird nach Riad fliegen, Helfer hat die Medien im Griff, und Winter behauptet, es handle sich nicht um einen Unfall.»


  «Winter. Ist der Helikopter nicht im Gebirge abgestürzt?»


  Winter: «Doch. Aber jemand hat ein bisschen nachgeholfen.»


  «Können Sie das beweisen?»


  «Nein. Noch nicht. Die Analyse der Absturzursache braucht Zeit.»


  «Winter, seien Sie vorsichtig. Die Schweiz ist nicht der Irak. Unser Bankenplatz kann keine Gerüchte über Terroristen gebrauchen.»


  «Selbstverständlich.»


  Winter hatte keine Lust, seine Indizien zu erläutern. Zuerst wollte er noch einiges klären.


  Helfer konnte sich nicht mehr zurückhalten und warf ein: «Herr Doktor, meine Kontakte bei der Presse haben alle von einem Unfall gesprochen, und als die Polizei anrief, hiess es auch, es handle sich wahrscheinlich um einen Unfall. Die Rede war von einem Blitzeinschlag durch ein lokales Sommergewitter. Es wird Monate dauern, bis wir Klarheit haben. Es wird Gras über die Sache wachsen. Wir haben die Kommunikationsstrategie festgelegt: privater Besuch, tragischer Unfall im gefährlichen Gebirge, tiefes Bedauern.» Das letzte Argument fehlte auf dem Flipchart.


  Känzig unterbrach den Kommunikationsverantwortlichen mit einer Handbewegung und erläuterte das weitere Vorgehen bezüglich der Beerdigungen. Für Strittmatter werde er eine Karte schicken.


  Aus dem Lautsprecher tönte es: «Einverstanden. Und ich habe gehört, dass Winter heute Morgen bereits im Gespräch mit Orafin war.» Der Chef war offensichtlich gut informiert. Winter fragte sich, welche Beziehungen hier spielten. «Orafin ist ein guter Kunde. Wie Sie wissen, betreue ich diesen Account persönlich.» Winter hatte davon keine Ahnung, aber er schloss daraus, dass Orafins Vermögen bei der Bank beträchtlich war. «Und ich will, dass alles unternommen wird, damit unsere Bank gemeinsam mit Orafin wachsen kann. Ich schlage deshalb vor, dass Winter nach Kairo fliegt und den Herren von Orafin vor Ort erläutert, wie sicher und gastfreundlich wir hier in der Schweiz sind. Okay?»


  Der Boss war lange Zeit in Amerika gewesen und bekannt für sein Okay. Es hiess im Klartext: Keine weiteren Diskussionen. Ausführen! Marsch!


  «Ja. Ich lasse mir von Schütz die Kontakte geben.»


  Winter sah, wie Schütz unmerklich den Kopf schüttelte.


  «Gute Arbeit, meine Herren. Känzig hat den Lead. Ich erwarte, dass ihr die Situation rasch bereinigt.» Känzig unterdrückte ein stolzes Lächeln, als von Tobler hinzufügte: «Und Baumgartner. Grüssen Sie mir den Chairman schön. Ich werde ihm beim Lunch nächste Woche meine Version erzählen.» Winter hatte richtig geraten. Der Anzug war der Verbindungsmann zum Konzern. Und von Tobler traute ihm auch nicht.


  Baumgartner nickte, realisierte, dass ihn von Tobler nicht sehen konnte, und sagte mit erstaunlich tiefer Stimme, aber einer Prise Ironie und Überheblichkeit: «Verstanden, Herr von Tobler. Der Verwaltungsratspräsident hat mich ermächtigt, Ihnen auszurichten, dass die Konzernzentrale selbstverständlich bereit ist, alle erdenklichen Mittel einzusetzen, um die Situation diskret zu lösen.» War das ein Hilfsangebot oder eine Drohung?


  «Ich weiss dies zu schätzen und wünsche allseits einen schönen Abend.» Mit einem Klick verabschiedete sich der Patron. Als alle begannen ihre Unterlagen zusammenzusuchen und aufzustehen, blieb Känzig nichts anderes übrig, als das Meeting als geschlossen zu erklären.


  Auf dem Weg zur Tür musste Winter an Hodel vorbei, der ihn mit einer Geste stoppte und sagte: «Lass uns schnell nach drüben gehen.» Hodel und Winter gingen in einen kleinen Nebenraum für diskrete Kundengespräche. Hodel schloss die Tür, blieb aber stehen.


  «Welche Fakten stützen deine These von einem Attentat?»


  «In einem Helikopter bricht nicht einfach so Feuer aus. Strittmatter war gut, zuverlässig und vorsichtig. Seine Helikopter waren immer bestens gewartet. Wahrscheinlich war Sprengstoff an Bord. Die Laboranalyse wird das schlüssig beweisen. Und die Leute von der Orafin waren heute Morgen ein bisschen nervös. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass etwas nicht stimmt. Zu viele Dinge passen nicht zusammen. Die linke Hand weiss nicht, was die rechte macht. Seit wann kümmert sich der Chef direkt um ägyptische Kunden?»


  «Bei Orafin bin ich bis jetzt nur am Rande involviert gewesen. Aufgrund der Summen handelt es sich wahrscheinlich um Ölgeld aus dem Nahen Osten. Aber der Chef ist da ziemlich verschwiegen. Ich nehme an, dass auch diese Aktionäre ihr Portfolio breiter diversifizieren wollen.»


  «Von welchen Beträgen reden wir?»


  «Ich weiss es nicht genau, aber sicher von einigen Milliarden. Damit ist das Thema klar Chefsache.»


  Winter machte sich eine mentale Notiz, die Orafin genauer unter die Lupe zu nehmen. Laut sagte er: «Wie sicher bist du, dass Al-Bader und Orafin nicht Terroristen finanzieren? Vielleicht sind wir nur eine Station auf dem Weg des Geldes vom Öl zur dreckigen Bombe. Kannst du in deiner Funktion als Chefjurist und Chief Risk Officer die Hand ins Feuer legen, dass wir hier kein Kuckucksei haben?»


  «Die kurze Antwort heisst: Nein! Die lange Antwort ist komplizierter. Gemäss dem Schweizerischen Justizdepartement ist sowohl Al-Bader als auch Orafin offiziell sauber. Irgendwo zwischen blütenrein und hellgrau. Aber unter diesen Summen kannst du immer beträchtliche Beträge verstecken. Mit ein paar hunderttausend Dollar ‹Spesen› kommst du in armen Ländern schon weit. Nichts bewegt sich so schnell wie das Kapital. Entscheidend ist unsere Reputation.»


  «Und die Wahrheit.»


  «Wir müssen pragmatisch bleiben. Schau dir die Ägypter an, aber diskret. Wenn es sich tatsächlich um ein Attentat handelt, dann bin ich der Erste, der wissen will, wer das war.» Der distinguierte Aristokrat mit dem hageren Gesicht fletschte seine Zähne.


  Als Winter in der Tiefgarage aus dem Lift trat, stand Schütz neben seinem Audi. Den schlanken Aktenkoffer hatte er auf das Dach gelegt.


  «Kannst du mich mitnehmen?»


  «Steig ein.»


  Sie verliessen die Stadt und nahmen die Autobahn nach Bern. Schütz begann sich über den Informationsfluss in der Bank zu beklagen. Der Chef hielt wichtige Informationen zurück: «Wie kann ich eine professionelle Betreuung sicherstellen, wenn ich nicht informiert werde?»


  «Was wollte Al-Bader eigentlich genau mit der Orafin?»


  «Al-Bader wollte vermehrt global investieren. Sicherheitsüberlegungen. Infrastrukturprojekte interessierten ihn am meisten. Er hat über längere Zeit grössere Positionen in Versorgern aufgebaut. Und Orafin hat offensichtlich die gleichen Interessen.»


  Winter nickte. Sein Geschäft waren nicht riskante Investitionen, sondern die Sicherheit. Dabei war der Einsatz oft das eigene Leben.


  «Hast du mir das Dossier von Al-Bader mitgebracht?»


  Schütz klickte den Aktenkoffer auf und reichte Winter eine Mappe.


  «Steht etwas Interessantes drin?»


  «Nein, nur das Übliche. Ich habe viel investiert, aber wahrscheinlich hätten wir Al-Bader mittelfristig sowieso nicht halten können. Die Norweger sind seit einigen Monaten daran, uns Al-Bader abzuwerben. Öl zu Öl, du verstehst?»


  25.Juli 19:34


  Winter setzte Schütz vor seinem Einfamilienhaus ab und fuhr nach Fraubrunnen, einem Vorort von Bern, zu Annes Eltern. Winter wusste nicht, ob die Polizei sie schon informiert hatte, dass ihre Tochter bei einem Helikopterabsturz ums Leben gekommen war. Gestern noch hatte er von einer gemeinsamen Zukunft geträumt. Er dachte an die beiden Liegestühle auf seiner unfertigen Terrasse. Er war der Vorgesetzte und hatte sie damals überredet, zur Bank zu wechseln. Er hatte sie auf den verhängnisvollen Flug geschickt. Ohne ihn wäre Anne noch am Leben.


  Winter bog in die Siedlung von Annes Eltern ein. Der Vater arbeitete als Fachkraft in einem Unternehmen, das Öltanks wartete. Die Mutter war Hausfrau und arbeitete als Teilzeitpflegerin in einem Altersheim.


  Er hielt den Wagen vor dem Zweifamilienhaus mit dem kleinen, aber gepflegten Vorgarten. Geteilte Kosten für den Öltank. Vernünftig. In der Einfahrt stand ein grüner Renault und unter dem Vordach mehrere Velos.


  Weiter vorne auf der Quartierstrasse spielten Kinder mit einem Tennisball Landhockey. Sie hatten mit Kreide ein Feld inklusiv Anspielkreis markiert und zwei hölzerne Tore aufgestellt. Die beiden Torhüter waren in beeindruckender Vollmontur. Winter sah Anne als Mädchen auf dieser Strasse spielen, und jetzt war sie tot. Er gab sich einen Ruck und stieg aus.


  Er klingelte und wartete. Niemand öffnete die Tür. Er drückte den Klingelkopf noch einmal und versuchte, durch das Türfenster ins Haus zu spähen. Nichts. Winter ging um das Haus herum. Vielleicht waren sie im Garten. Er kam an einem kleinen Geräteschuppen vorbei und sah am anderen Ende des Gartens Annes Eltern. Sie sassen auf einer bunten Hollywoodschaukel. Als sie ihn sahen, stand der Vater auf und kam ihm entgegen.


  Winter traf Annes Eltern heute zum ersten Mal und sagte: «Guten Abend. Ich bin Tom Winter», und sicherheitshalber fügte er an, «der Vorgesetzte von Anne.» Er wollte sich Zeit nehmen und streckte die Hand zum Gruss aus. Annes Vater ergriff die Hand, schüttelte sie, sagte aber kein Wort. Gesichtsausdruck und Haltung machten klar, dass sie bereits vom Tod ihrer Tochter erfahren hatten.


  «Es tut mir sehr leid wegen Ihrer Tochter. Ich möchte Ihnen mein Beileid aussprechen, auch im Namen der Bank.»


  «Danke. Anne hat immer gesagt, Sie seien ein guter Chef, von dem sie viel lernen könne. Danke, dass Sie gekommen sind.»


  Der Vater liess die Hand los und ging zurück zur in die Jahre gekommenen Hollywoodschaukel. Er war erst etwa fünfzigjährig, bewegte sich aber apathisch, wie ein alter, gebückter Mann. Die Mutter hatte verweinte Augen und sass regungslos auf der grossen Schaukel.


  Dahinter waren Büsche und Bäume gepflanzt, die das Grundstück vom nächsten abgrenzten, während der Sommertage Schatten spendeten und die Schaukel einrahmten. Es gab fünf gusseiserne Stühle, einen Tisch und einen Kugelgrill. Am Boden waren quadratische Steinplatten.


  Winter gab Annes Mutter ebenfalls die Hand und wiederholte die Beileidsformel.


  «Das war Annes Lieblingsplatz. Hier konnte sie stundenlang schaukeln, lesen oder einfach in den Tag hineinträumen.»


  Winter sagte nichts.


  Er nahm sich einen Stuhl und setzte sich neben die Schaukel.


  Alle drei schauten durch den Garten zum Haus und schwiegen. Winter verstand nun, warum Anne Gefallen an seinem Garten gefunden hatte. Es zog ihm das Herz zusammen, und er war froh, dass er für den Moment nichts sagen musste. Annes Mutter sprang auf: «Entschuldigen Sie. Ich habe ganz vergessen, Ihnen etwas zu trinken anzubieten.»


  «Vielen Dank, aber machen Sie sich keine Mühe.»


  «Es macht keine Umstände, ich wollte uns sowieso einen Tee machen.»


  Sie ging, ohne Winters Antwort abzuwarten, zum Haus und verschwand im Innern. Die beiden Männer schwiegen gedankenverloren.


  Der Abend war angenehm warm, und in der Ferne hörten sie das Geschrei der Hockey spielenden Kinder. Winter hatte den Eindruck, dass ihn Annes Vater ohne Worte verstand. Er wusste nicht, wie viel Anne ihren Eltern von ihm erzählt hatte. Nach einer Weile kam Annes Mutter mit einem Tablett zurück, auf welchem eine Teekanne und drei Tassen standen. Sie prüfte gedankenverloren die Farbe des Tees und schenkte drei Tassen ein.


  «Vielen Dank.»


  «Gern geschehen.»


  «Wie geht es Angela und Andrea?» Anne hatte ihm von den drei As erzählt. AAA. TripleA, sozusagen.


  «Ich habe sie sofort angerufen. Angela studiert in den USA und kommt so schnell wie möglich. Andrea war heute Nachmittag da, musste aber wegen der Kinder zurück.»


  Winter rührte in seinem Tee, obwohl er weder Zucker noch Milch nahm. Er starrte gebannt auf den Wirbel in seiner Tasse und wartete.


  «Darf ich Sie fragen, was genau geschehen ist? Der Polizist heute Nachmittag wusste nur, dass es ein Helikopterabsturz war.»


  Es war am besten, wenn man diese Fragen so schnell wie möglich beantwortete: «Anne hat einen Kunden am Flughafen abgeholt und wollte ihn zu einem Treffen mit Geschäftspartnern begleiten. Wie Sie wissen, ist das bei den reichen Kunden Routine. Der Kunde liebte die Schweizer Alpen und wollte zu einer Gebirgshütte fliegen. Wir benutzen diesen Helikopterservice schon seit Jahren, und ich kannte den Piloten persönlich. Soviel ich bis jetzt weiss, hat der Helikopter unterwegs gebrannt und ist dann abgestürzt. Ich bin sicher, dass das Büro für Flugunfalluntersuchungen die genaue Absturzursache herausfinden wird. Und ich persönlich werde mich dafür einsetzen, dass alle Steine umgedreht werden.»


  Annes Mutter schaute ihn immer noch fragend an. Winter wusste, dass er ihre eigentliche Frage noch nicht beantwortet hatte, und suchte nach Worten: «Ich glaube, Anne hat alles getan, um den Absturz zu verhindern», er dachte an die Telefonnachricht, «und am Ende ist es sehr schnell gegangen. Sie hat bestimmt nicht gelitten.»


  Annes Mutter tupfte mit einem zerknüllten Papiertaschentuch ihre Augen trocken und versuchte verzweifelt zu lächeln. Verschiedene Gefühle zuckten in ihren Mundwinkeln.


  «Sie hat ihre Arbeit geliebt. Sie hat immer gesagt, das sei ein Traumjob; spannende Leute, grosse Verantwortung und Vertrauen, Juristerei und Polizeiarbeit unter einem Hut. Sie war mit der Arbeit verheiratet.»


  Winter nickte und liess sie reden.


  «Anne war gestern auf dem Weg nach Zürich noch hier, hier im Garten, und wir haben zusammen geplaudert. Sie war guter Laune und hat sich auf das Wochenende gefreut. Sie war daran, Ferien zu planen, und fragte mich über Portugal aus. Wir waren dort im Urlaub, als die Mädchen noch klein waren. Aber dann erhielt sie einen Anruf und musste dringend noch einmal zurück ins Geschäft nach Bern, und jetzt ist sie tot.»


  Winter horchte auf. Er hatte Anne gestern Nachmittag nicht angerufen, und sie arbeitete für ihn und niemand anderen.


  «Sie war gestern Nachmittag hier?» Zuerst eine rhetorische Frage.


  «Ja, aber sie wollte nicht zum Nachtessen bleiben.»


  «Um wie viel Uhr kam denn dieser dringende Anruf?»


  «Kurz vor fünf Uhr. Nachdem Anne gegangen war, haben wir die Nachrichten im Radio gehört.»


  «Und sie hat nicht gesagt, wer angerufen hat?»


  «Nein, sie hat nur gesagt, dass sie dringend noch einmal zurück nach Bern müsse.» Fraubrunnen lag zwischen Bern und Zürich. Das bedeutete, dass Anne noch einmal nach Bern zurückfahren musste. Hin und zurück je etwa zwanzig Minuten. Der Anruf hatte dazu geführt, dass ihr Zeitplan knapp wurde. Und offenbar handelte es sich um etwas Dringendes, aber Kleines, ansonsten hätte Anne ihn sicher schnell angerufen. Wer hatte über seinen Kopf hinweg Anne zur Umkehr bewegt? Annes Mutter erzählte mittlerweile von Annes Schulzeit und ihren anfänglichen Schwierigkeiten, die Buchstaben «d» und «p» zu unterscheiden.


  Winter hatte es plötzlich eilig. Er erhob sich, versprach, sich zu melden, falls es Neuigkeiten gebe, und verabschiedete sich von Annes Eltern. Der Vater, der die ganze Zeit schweigend neben seiner Frau auf der Schaukel gesessen hatte, begleitete Winter zum Auto. Zum Abschied sagte er ein wenig förmlich: «Vielen Dank, dass Sie sich um Anne gekümmert haben. Es war schön, Sie kennengelernt zu haben, und Sie sind auch so jederzeit hier willkommen.»


  Die Sonne stand bereits ziemlich tief, und Winter musste auf der Fahrt nach Bern die Sonnenblende herunterklappen. Er nahm die Überlandstrasse durch die sommerlichen Felder und öffnete das Fenster. Winter nahm die Landschaft nicht wahr. Er fragte sich, was Annes Vater mit dem «auch so» gemeint hatte. Wie viel hatte sie ihren Eltern über ihre junge Beziehung erzählt? Ab wann hat man eine Beziehung?


  Als er die Stadt erreichte und in der Nähe der Bank parkierte, besann er sich auf seine Aufgabe: herauszufinden, wer den Helikopter zum Absturz gebracht und Anne, Al-Bader und Strittmatter ermordet hatte.


  25.Juli 20:38


  Der Hauptsitz der Bank in Bern war in einem fünfstöckigen Sandsteingebäude aus dem 17.Jahrhundert. Die Stiftung der Gründerfamilie, die diverse Landgüter und weitere Immobilien besass, vermietete es der Bank. Ursprünglich deckte die Familie damit deren Grundkapital.


  Heute war das Erdgeschoss an eine Pizzeria vermietet, die für ihre knusprigen Pizzas und ihre lauten italienischen Kellner berühmt war. Winter hatte in diesem Restaurant schon ein kleines Vermögen ausgegeben. Auch mit Anne.


  Von aussen war die Bank nur bei genauem Hinsehen zu erkennen. Neben der Pizzeria war ein diskreter Hauseingang mit einem mattierten Schild, auf dem der Name der Bank stand. Als Winter sich der Eingangstür näherte, sah er den wartenden Mann. Es kam oft vor, dass sich Leute vor der Pizzeria verabredeten und auf Freunde warteten. Aber Winter war sich sicher, dass es kein Zufall war, dass dieser unauffällige Mann heute hier war. Hätte Winter die vorbeigehenden Passanten gefragt, ob sie jemanden gesehen hätten, wäre die Antwort mehrheitlich «nein» gewesen.


  Der Mann war von mittlerer Statur, etwa fünfzigjährig, trug ein kurzärmliges Hemd und hatte schütteres braunes Haar. Unter dem linken Arm klemmte eine zerlesene Zeitung. Seine Füsse steckten in biederen Halbschuhen aus Kunstleder mit vielen kleinen Löchern. Meister wirkte wie ein einsamer Beamter, der am Samstagabend nicht wusste, was er mit sich anfangen sollte, und jetzt auf den Bus wartete.


  Dieser Eindruck vermittelte gewollt nur die halbe Wahrheit, denn Meister war Sektionschef beim Bundesamt für Polizei, Fedpol, des Eidgenössischen Justiz- und Polizeidepartements. Er leitete von seinem Schreibtisch aus die Abteilung für organisierte Kriminalität.


  Winter hatte ihn schon vor Jahren kennengelernt, als er noch bei der Spezialeinheit «Enzian» war. Meister operierte im Hintergrund und bekämpfte die gleichen Verbrechen, auf welche Winters Spezialeinheit angesetzt wurde: internationale, organisierte Kriminalität, Entführungen, Drogenhandel, Falschgeld und Korruption.


  Der Jurist Meister hatte zudem vor ein paar Jahren mitgeholfen, die Meldestelle für Geldwäscherei aufzubauen. Eine Behörde, die keiner Bank egal sein konnte. Nicht zuletzt deshalb hatte Winter nach seinem Wechsel zur Bank die Beziehung weiter gepflegt. Dabei half die geografische Nähe. Die Fedpol lag in Gehdistanz zur Bank. Winter nickte Meister zu und zog seinen Schlüssel aus der Tasche, der die schwere Holztür öffnen würde: «Kommen Sie rein?»


  Die beiden Männer waren über all die Jahre beim formalen Sie geblieben. Es hatte bis jetzt einfach nie einen Grund gegeben, zum Du zu wechseln. Winter war das recht.


  «Nein danke, ich sollte schon lange zu Hause sein.»


  Winter hatte keine Ahnung, wo Meister wohnte, und hatte trotz des Eherings Mühe, sich ihn als Ehemann vorzustellen.


  «Wie haben Sie gewusst, dass ich heute Abend in die Bank komme?»


  Meister lächelte verlegen und tippte mit der Zeitung an die Brusttasche seines Hemdes. Dort steckte ein flaches Mobiltelefon. Meister hatte die Bewegungen von Winters Mobiltelefon verfolgt. Gut zu wissen. Die Technik war Fluch und Segen zugleich.


  «Verletzt das nicht meine in der Verfassung garantierten Rechte?» Winter grinste.


  «Ich habe gehört, dass ein Helikopter mit einem Kunden und einer Mitarbeiterin der Bank abgestürzt ist.»


  «Sie haben richtig gehört.» Winter fragte sich, worauf Meister diesmal hinauswollte.


  «Der Helikopter ist aus noch unbekannten Gründen abgestürzt. Das Büro für Flugunfalluntersuchungen ist zusammen mit den Kriminaltechnikern der Innerschweizer Kantone daran, die Ursachen zu klären. Die Walliser sind wegen Strittmatter dabei. Die Saudische Botschaft wurde über das Eidgenössische Departement für auswärtige Angelegenheiten informiert. Das Labor in Spiez ist daran, abzuklären, ob Sprengstoff im Spiel war. Ich habe gesagt, dass wir uns um die Bank kümmern. Der Name Al-Bader hat bei uns gleich mehrere Warnlampen ausgelöst. Geldwäscherei und Finanzierung von Terroristen kann nicht ausgeschlossen werden.»


  «Al-Bader war ein guter Kunde von uns, und wir bedauern seinen Hinschied. Meines Wissens hat er sich nie etwas zuschulden kommen lassen. Persönlich mochte ich ihn.»


  «Es tut mir leid. Aber das tut hier nichts zur Sache. Nach unseren Kriterien war er auf dem Radar. Haben Sie eine Idee, warum er verschwunden ist?»


  Er war nicht «verschwunden», sondern bei vollem Bewusstsein verbrannt. Aber Winter war zu müde, um zu streiten: «Keine Ahnung. Er war einer von vielen Kunden.»


  «Haben Sie am Tatort etwas Auffälliges gesehen?» Meister konnte eine Klette sein. Aber das war seine Aufgabe. Er hatte heute offensichtlich alle seine Bewegungen elektronisch verfolgt.


  «Ein zerschellter Helikopter, ein überforderter Polizist und ein lokaler Feuerwehrmann. Drei verkohlte Leichen. Es war kein Unfall. Jemand hat absichtlich eine Feuerbombe gelegt.» Meister würde früher oder später zum selben Schluss kommen.


  «Haben Sie Beweise?»


  «Nein, aber eine Ahnung.»


  «Ich auch.»


  Winter schaute zuerst den Schlüssel in seiner Hand und dann Meister an. Dieser sagte: «Rufen Sie mich an, wenn Ihnen etwas einfällt oder Sie etwas herausfinden.»


  «Gleichfalls.»


  Ein paar Sekunden später war Meister verschwunden. Ein angenehmer samstäglicher Sommerabend. Die Büros waren ausgestorben. Er ging zu Annes Büro im ersten Stock und öffnete mit seinem Generalschlüssel die Tür.


  Zuerst blieb Winter für einen Moment stehen, dann setzte er sich in ihren Drehstuhl. Das fensterlose Büro war aufgeräumt. Keine Papiere auf der Tischplatte. Keine persönlichen Gegenstände. Nichts. Anne nahm es mit den Sicherheitsvorschriften genau. Einzig ein Familienfoto auf dem Schreibtisch: Annes Eltern und die drei Mädchen lachend in einer Pizzeria. Das Foto vom Kellner aufgenommen, die Familie eng zusammengerückt, um ja ins Bild zu kommen.


  Gedankenverloren öffnete er die Schreibtischschubladen. In der obersten fand er Annes grosses Adressbuch. Er blätterte darin. Unter «W» hatte Anne seinen Geburtstag eingetragen. Doppelt unterstrichen. Winter seufzte, riss sich los, schloss die Tür wieder ab und ging in sein Büro nebenan.


  Sein eigenes Büro hatte ein Fenster in einen dunklen Innenhof. Es lag über der Küche der Pizzeria, und davor summte deren Abluftrohr. Die den Kunden zugänglichen Räume waren weiter oben, je wichtiger der Kunde, desto mehr natürliches Licht wurde ihm zugestanden.


  Im Gegensatz zu Meister sass er selten an seinem Pult. Er war auch nicht darauf angewiesen, seine Gesprächspartner durch ein repräsentatives Büro zu beeindrucken. Tisch, Telefon, Computer, Drucker, Schrank, Wandsafe genügten. Sein einziger Luxus war die Nische mit dem zerknautschten Ledersofa zum Nachdenken. Auf den knappen Ablageflächen stapelten sich die verschiedensten Magazine, alte Zeitungsartikel, diverse Bücher, Reisesouvenirs, Schachteln und diverser Krimskrams.


  Winter holte sich aus der Maschine im Korridor einen Kaffee und machte sich eine Liste der anstehenden Aufgaben: Wichtiges und Dringendes zuerst, alles andere später.


  Dann buchte er den Flug nach Kairo und stöberte im Internet und den Datenbanken der Bank: Orafin war ein wenig transparentes Konglomerat, das in alles Mögliche investierte. In der Kundendatenbank war nicht viel, aber immerhin fand er Kontaktadressen, die meisten davon in Ägypten, aber auch in Kuwait, Washington, Delhi und Peking. Das Sekretariat des CEOs hatte diese Datenbank sorgfältig nachgeführt. Winter druckte sich die Liste aus. Detaillierte Kundenrapporte konnte er keine finden. Nach einer halben Stunde gab er auf. Er mailte eine dringliche Anfrage an den Leiter der Analyse- und Researchabteilung und bat ihn, eine ausführliche Dokumentation über Orafin zusammenzustellen.


  Er spürte die Müdigkeit und entschied sich, Al-Baders Dossier zu Hause zu studieren. Er war gerade dabei, den Computer herunterzufahren, als sich jemand lautlos heranschlich.


  «Hallo, Winter.»


  Winter erschrak und sah Dirk im Türrahmen stehen. Dirk war der IT-Chef und einer von Winters besten Kollegen. Beide hatten Känzig als Chef, beide arbeiteten in Querschnittfunktionen, und beide bevorzugten ab und zu nicht ganz konventionelle Wege. Dirk hatte für einen Bankangestellten einen bemerkenswert unkultivierten Haarschnitt und lotete die Grenzen des Dresscodes gegen unten aus.


  «Hallo, Dirk. Was machst du noch hier?»


  «Die Handelsplattform macht wieder einmal Probleme.» Das Übliche. Dann sagte er mit betroffenem Gesicht: «Hab vom Helikopterabsturz gehört. Wie geht es dir?»


  «Nicht schlecht. Ich muss morgen nach Kairo. Auftrag vom Big Boss.»


  «Verflucht, warum musste es gerade Anne treffen?»


  «Ich weiss es nicht. Noch nicht.» Pause. «Eigentlich hätte ich in diesem Helikopter sitzen müssen.»


  «Mach dir keine Vorwürfe! Die Wege des Herrn sind unergründlich.» Dabei hob Dirk Augen und Hände gegen den Himmel.


  «Wie bei Microsoft?»


  «Nein. Ich meine es ernst. Da kannst du nun wirklich nichts dafür.»


  «Ja, ich weiss. Danke.»


  «Dafür sind Freunde da.» Dirk grinste.


  «Dirk. Kannst du herausfinden, mit wem Anne in den letzten Tagen und vor allem gestern telefoniert hat?»


  «Festnetz ist kein Problem. Voice over IPrecords haben wir alles auf Festplatten gespeichert. Doppelt gesichert und gespiegelt. Hier und im Bunker. Mobil brauche ich ein wenig Zeit. Da bin ich auf den Provider angewiesen. Ich hoffe, mein Kontakt ist nicht in den Ferien.»


  «Und wenn du dabei bist, könntest du auch Al-Baders Nummer prüfen? Wen hat er in der Bank angerufen?» Winter öffnete das Dossier von Schütz, schrieb die Telefonnummern von Al-Bader auf einen Haftzettel und gab diesen Dirk.


  «Du glaubst nicht an einen Unfall?»


  «Ich weiss es nicht. Sicher ist sicher. Auf unserer Seite haben nur ganz wenige Leute gewusst, dass Al-Bader kommt, geschweige denn das genaue ‹Wann› und ‹Wo›. Ich will einfach sicher sein, dass wir kein Leck haben.»


  Dirk nickte, hob zum Abschied wortlos den gelben Post-it in die Höhe und verliess das Büro. Winter streckte sich. Es war ein langer Tag gewesen. Er ging in Gedanken versunken zum Parkhaus und fuhr nach Hause.


  Das Ganze war ihm ein Rätsel. Wer profitierte vom Absturz? Al-Bader war ein Geschäftsmann und hatte sicher nicht nur Freunde. Aber warum gerade jetzt und hier?


  Als er die Hauptstrasse verliess und über Land fuhr, tauchte am Horizont der Weiler mit seinem Haus auf. Da überkamen Winter wieder die Erinnerungen an Anne. Gestern Abend noch hatte er sich vorgestellt, wie schön es wäre, zusammen zu sein. Und heute lagen seine Zukunftspläne im Höllentobel. Die Trauer überschwemmte Winter.


  Winter hielt an, schaltete den Motor aus und blieb einen Moment über das Steuer gebeugt sitzen. Er war müde, hungrig und brauchte eine Dusche.


  Morgen war ein neuer Tag. Dann nahm er die Unterlagen von Schütz, seinen kleinen Rucksack, stieg aus und ging über den erdigen Vorplatz zum Bauernhaus. Wenn es regnete, war der Vorplatz sumpfig, wenn es trocken war, staubig. Seit er eingezogen war, dachte er beim Überqueren jedes Mal dasselbe: Ich sollte den Vorplatz endlich mit einer Ladung Kies abdecken. Heute Abend gesellte sich zum wiederkehrenden Gedanken ein neuer: Unbekannte Fussspuren.


  25.Juli 21:58


  Die Spuren waren frisch, und Winter konnte sie nicht einordnen. Er kannte die Fussabdrücke des Bauern, der das Land um sein Haus herum bewirtschaftete und immer Gummistiefel trug. Er kannte die Spuren des Briefträgers, der mit seinem Motorrad immer so nahe wie möglich zur Tür fuhr. Diese hier stammten von jemandem mit grossen Turnschuhen.


  Obwohl die soziale Kontrolle durch die Nachbarn gross war, hatte Winter einen einfachen Sicherheitsmechanismus eingerichtet: Durch die Tür und den Rahmen hatte er von der Seite her ein Loch gebohrt. Neben dem Eingang hing ein vertrockneter Blumenstrauss. Jedes Mal, wenn er das Haus für längere Zeit verliess, steckte er einen dürren Strohhalm ins Loch. Jetzt zog er diesen heraus und sah, dass er gebrochen war. Jemand hatte die Tür geöffnet.


  Winter stellte den Rucksack ab und zog eine der Orafin-Pistolen heraus, entsicherte diese geräuschlos und schlich ums Haus herum. Falls der Einbrecher noch da war, hatte dieser sicher gehört, dass ein Auto parkiert worden war. Winter duckte sich und spähte in sein Wohnzimmer.


  Im Halbdunkel sah er die Umrisse einer Gestalt zur Balkontür eilen.


  Der Hausmauer entlang glitt Winter den Hang hinunter und duckte sich beim Eingang des Weinkellers unter die Holztreppe. Über ihm hastete jemand über den Balkon. Der Eindringling versuchte erst gar nicht, die Geräusche des uralten Holzes zu unterdrücken. Er hetzte die Treppe hinunter und starrte in die Mündung der Pistole.


  «Guten Abend», begrüsste Winter seinen ungebetenen Gast.


  Der Typ war etwa gleich gross wie Winter, zwischen fünfzig und sechzig Jahre alt, trug Jeans und Rollkragenpullover, aber keine sichtbaren Waffen, nur eine kleine Sporttasche. Sein Gesicht zeigte keine Angst. Er schien sich vielmehr zu ärgern, dass er erwischt worden war.


  Winter dachte: ein Profi und sagte: «Die Tasche auf den Boden fallen lassen und die Hände langsam über den Kopf, damit ich sie sehen kann. Ich hatte einen langen Tag und habe keine Lust, eine Leiche zu entsorgen.»


  Der Mann gehorchte widerstandslos, aber Winter sah, wie seine Augen das Gelände nach einem Fluchtweg absuchten. Sie flitzten unentwegt nach links, nach rechts.


  «Was suchst du hier?»


  «Nichts, ich bin bloss auf einer Wanderung und habe gehofft, auf dem Balkon etwas zu essen zu finden.»


  «Schlechter Witz. Du gehst jetzt ganz langsam ein paar Schritte zurück!» Rückwärts schob sich der Eindringling vorsichtig Richtung Stall. «Gut so. Und jetzt stehen bleiben.»


  Winter kauerte nieder und öffnete mit der linken Hand die Tasche: technische Ausrüstung zum Abhören. Vorletzte Generation. Winter stand auf und bedeutete dem Mann: «Vorwärts! Wir machen einen kleinen Spaziergang.»


  Sie gingen den Weg zum Stall hoch. Dabei kamen sie am Miststock mit dem Güllenloch vorbei. Winter versetzte dem Eindringling mit der rechten Hand einen Handkantenschlag in den Hals. Während der Mann sein Gleichgewicht suchte, stellte sich Winter neben ihn und trat ihm ins Knie.


  Es knackste.


  Der Eindringling schrie, versuchte sich abzustützen und fiel ins Güllenloch. Das Austauschen der Höflichkeiten war vorbei.


  Das Güllenloch war nach dem Zweiten Weltkrieg mit billigem, sandversetztem Beton gebaut worden. Der runde Tank war sieben Meter tief und hatte einen Durchmesser von zwei Metern. Der Bauer pumpte die stinkige, aber nährstoffreiche Flüssigkeit regelmässig aus dem Loch und brachte den Flüssigdünger auf den umliegenden Äckern aus.


  Heute war das Loch halb voll, und Winter musste schnell ein paar Schritte zurücktreten, um nicht bespritzt zu werden. Er hörte, wie der Schmerzensschrei des Eindringlings abgewürgt wurde. Die Gülle in der Luftröhre dämpfte den Schrei.


  Der Besucher unter ihm spuckte, fluchte und versuchte sich erfolglos irgendwie hochzustemmen.


  Winter ging zurück, nahm die Tasche seines Gastes mit, machte Licht und prüfte rasch alle Zimmer. Niemand. Er holte den Rucksack mit Al-Baders Unterlagen, setzte Kaffee auf und begann das Wohnzimmer, das auch als Büro diente, genauer zu untersuchen.


  Er prüfte die niedrig hängende Lampe, schraubte den Hörer und die Basisstation des Telefons auf, folgte den Kabelsträngen seines Computers und fand hinter dem Router ein unscheinbares Kästchen eingesteckt, das nicht von ihm stammte. Er beliess es dort.


  Zeit für einen kleinen Schwatz. Er nahm den Kaffee und ging zurück zu seinem Gast: «Wie gesagt: Ich habe keine Zeit. Du kannst mir die Wahrheit in den nächsten sechzig Sekunden sagen, oder ich lasse dich da unten verrecken. Wenn ich das Loch abdecke, wirst du in den nächsten Minuten durch das Methan ohnmächtig, säufst ab und erfüllst als Dünger zumindest einen guten Zweck.»


  «Holen Sie mich hier raus. Bitte!», flehte es grunzend aus dem Loch.


  «Was hast du in meinem Haus gemacht?»


  «Ich bin Privatdetektiv, und heute Abend hat mich ein Typ angerufen, mir diese Adresse gegeben und gesagt, ich solle den Computer überwachen. Internet ist meine Spezialität. Er hat gesagt, Sie seien nicht da.»


  «Name?»


  «Der Kerl hat sich Müller genannt und von einem Prepaid-Telefon aus angerufen. Das habe ich geprüft. Er hat sofort bezahlt. Die ersten zehntausend wurden innerhalb von fünf Minuten auf mein Konto überwiesen.»


  «Was solltest du liefern?»


  «Alles, was ich kriegen kann, aber vor allem die E-Mails.»


  «Für wie lange?


  «Bis auf Widerruf. Er hat mir zweitausend pro Tag versprochen plus Vergütung des Initialaufwandes.»


  «Wie hättest du geliefert?»


  «Er hat mir eine E-Mail-Adresse gegeben.» Der Detektiv buchstabierte eine anonyme Adresse. «Er hat verlangt, dass ich ihm sofort alle Dateien schicke.»


  «Ist dir etwas aufgefallen? Hatte der Auftraggeber einen Akzent?»


  «Nein, er hat Schweizerdeutsch gesprochen. Kein spezieller Dialekt. Vielleicht aus Zürich. Irgendwie klang es, als ob er solche Aufträge nicht zum ersten Mal gab.»


  Winter trank seinen Kaffee und dachte nach. Es kam ihm nichts mehr in den Sinn, was er den Privatdetektiv fragen wollte. Deshalb holte er ein Abschleppseil, knüpfte es an einen Haken und liess es hinunter. Der Privatdetektiv kletterte heraus. Er sah erbärmlich aus und stank fürchterlich.


  Nachdem Winter ein bisschen Abstand genommen hatte, sagte er: «Ich lass dich jetzt laufen. In deiner Tasche habe ich deine Adresse gefunden. Du gehst nach Hause und führst den Auftrag wie befohlen aus. Liefere wie vereinbart. Wenn ich merke, dass du das nicht machst, komme ich dich besuchen. Ist das klar?»


  Der Dreckskerl nickte nur und verschwand humpelnd im Dunkeln.


  Winter setzte sich in einen der beiden Liegestühle und schaute in den Nachthimmel. Sternschnuppen. Aber er war nicht in der Lage, sich etwas zu wünschen. Nach einer Stunde stand er auf, versandte ein paar E-Mails, legte sich für fünf Stunden schlafen, packte die faltbare Zahnbürste in den Rucksack und flog nach Kairo.


  26.Juli 10:02


  Das volle Flugzeug landete mit Verspätung. Winter hatte mit einem Mittelsitz vorliebnehmen müssen. Die in eine perforierte Plastikfolie eingewickelten Brötchen waren ungeniessbar gewesen. Er hasste das Fliegen.


  Und als er den Kopf einzog, um aus dem Flugzeug in den angedockten Schlauch des Flughafens zu treten, schlug ihm die Hitze entgegen. Kairo im Juli. Keine gute Idee. Mit seinem Expressvisum passierte er den Zoll, und auf die Frage «Tourist or business?» antwortete er mit «Business».


  Er war einer der ersten Passagiere dieses Fluges in der klimatisierten Empfangshalle mit dem leicht gewölbten Dach aus Stahl und den echten Palmen. Winter fragte sich, ob Orafin die Halle gebaut hatte.


  Die fünfzig Meter in der trockenen, staubigen Hitze zum Taxistand reichten für einen Schweissausbruch. Auf dem Weg ins Stadtzentrum schaltete er sein Mobiltelefon ein, das ihm drei ägyptische Telefonnetze zur Auswahl vorschlug. Er entschied sich gegen das Netz von Orafin, rief Dirk an und erzählte ihm von der Abhörinstallation bei sich zu Hause: «Prüf die Firewall der Bank doppelt. Unsere Freunde scheinen tiefe Taschen zu haben.»


  «Klar. Mache ich. In letzter Zeit gab es keine Auffälligkeiten. Die Hacker sind auch in den Sommerferien.»


  Winter bat den Taxifahrer, ihn beim Shepheard an der Corniche abzusetzen. Es war das einzige Hotel, das er in Kairo kannte. Es lag zentral. Einige hundert Meter vom Tahrirplatz und in der Nähe des Ägyptischen Museums. Und mit Sicht auf den Nil. Der Name stammte weder von einer Hunderasse noch einem Hirten, sondern vom Engländer, der das Hotel gegründet hatte. Das Shepheard hatte kühles Mineralwasser in der Minibar, eine funktionierende Klimaanlage und einen leeren Computerraum im Business Center.


  Winter machte einen Spaziergang. Er wechselte Geld, kaufte sich mit den ägyptischen Pfund von einem fliegenden Händler einen Stadtplan und tauchte ins Chaos von Kairo ein. Millionen Ägypter lebten in der Stadt am Nil. Viele davon waren in hupenden Autos aus den Fabriken der ehemaligen Kolonialmächte unterwegs. Jugendliche mit coolen Sonnenbrillen und westlichen Kleidern auf japanischen Motorrädern schlängelten sich mit halsbrecherischen Manövern durch den Verkehr. Gruppen eleganter Frauen mit farbigen Kopftüchern. Korpulente Geschäftsleute in Anzügen, die versuchten nicht zu schwitzen. Vollverschleierte.


  Frisch gewischte Strassen rund um den Tahrirplatz. Neue Polizisten oder Soldaten, die kaum volljährig waren, aber mit Stolz eine zu grosse Uniform oder zumindest eine Armbinde trugen. Und dazwischen ein rauchender Bauer in einem traditionellen weissen Gewand auf einem hoch bepackten Eselskarren.


  Winter liess sich treiben. Er kam an einer koptischen Kirche, einem Präsidentenpalast mit Park und Wassersprinklern vorbei und liess sich von der Port Said, der breiten Durchgangsstrasse, auffangen. Die Port Said schnitt Kairo entzwei in einen traditionellen und einen modernen Teil. Auf der gegenüberliegenden Strassenseite herrschte ein Hauch von Mittelalter und Tausendundeiner Nacht.


  Das ursprüngliche Kairo war wegen den Überflutungen des Nils nicht in dessen unmittelbarer Nähe entstanden, sondern wurde leicht erhöht gebaut. Erst in den letzten hundertfünfzig Jahren, nachdem der Nil gezähmt worden war, hatte sich die Stadt gegen Westen ausgedehnt, sich zuerst an den Fluss geschmiegt und ihn dann überschritten.


  Gemäss der Kundenkartei lag das Hauptquartier der Orafin an der Port Said. Die Hausnummern waren nicht einfach zu lesen. Winter wanderte mehr als einen Kilometer nordwärts, bis er das Gebäude mit dem Orafin-Logo fand.


  Ein fünfstöckiger Glasbau mit russ- und abgasverdreckter Fassade aus den siebziger Jahren. In regelmässigen Abständen ragten die Kasten der Klimaanlagen heraus. Auf dem Dach war ein altes Gerüst auszumachen. Aus steuerlichen Gründen lohnte es sich, offiziell nicht fertig zu bauen.


  Ägypten im Sommer. Um die Mittagszeit. Ganz schlechtes Timing. Er betrat die Eingangshalle und blieb einen Moment stehen. Schön kühl. Fast kalt. Und erstaunlich ruhig. Vier mit Funkgeräten ausgerüstete Sicherheitskräfte. Zwei Uniformierte flankierten den Eingang, zwei sassen gelangweilt auf Stühlen beim Lift. Alter und Körperfülle liessen auf Vorpension schliessen. Winter beneidete für einen Augenblick Orafins Sicherheitsverantwortlichen, der beim Personal offenbar nicht sparen musste. Daneben gab es viel weissen Marmor, goldene Verzierungen und einen Empfang mit drei bildhübschen, ebenfalls uniformierten Damen.


  Winter lächelte, trat an den Tresen und sagte auf Englisch: «Guten Tag, mein Name ist Winter, und ich möchte gern mit Herrn Kaddour sprechen.» Das war der Kontakt von Toblers und wahrscheinlich ein hohes Tier. In der Kundendatenbank war das Feld «Titel» leer gewesen.


  «Guten Tag, mein Herr», antwortete die Dame in der Mitte in beinahe akzentfreiem Englisch. «Haben Sie mit Herrn Kaddour einen Termin?» Kaddour war ihr offenbar bekannt. Jedenfalls verzichtete sie darauf, ihren unförmigen, altertümlich anmutenden Computer zurate zu ziehen. Sie musterte den bereits ein wenig verschwitzten Winter mit ihren grossen, perfekt geschminkten Augen.


  Dieser sagte: «Nein, tut mir leid, ich hatte noch keine Gelegenheit, mit Herrn Kaddour einen Termin zu vereinbaren. Aber es handelt sich um eine dringende Angelegenheit, und ich wäre Ihnen wirklich sehr dankbar, wenn Sie ihm meine Visitenkarte überreichen würden.»


  Winter hatte die Erfahrung gemacht, dass er in solchen Situationen mit ausgesuchter Höflichkeit und Bescheidenheit am schnellsten vorwärtskam. Er überreichte der Dame eine Visitenkarte, auf der neben «T.Winter» nur Name und Logo seiner Bank und eine Telefonnummer stand. Die Visitenkarte war von bester Qualität, leicht grösser als der Standard. Sie liess vieles offen.


  «Vielen Dank. Bitte nehmen Sie einen Augenblick Platz.»


  Sie deutete auf eine hinter Säulen versteckte Sitzgruppe mit roten Ledersofas. Winter nickte und sah, wie die Dame in einer Tür hinter dem Empfang verschwand. Er wartete sieben Minuten, bis sich die Tür wieder öffnete und die Dame ihm einmal mehr zulächelte: «Herr Kaddour ist im Moment sehr beschäftigt. Es wäre ihm aber ein grosses Vergnügen, Sie heute Abend zum Essen einladen zu dürfen. Er wird Sie um zwanzig Uhr dreissig im Shepheard abholen.»


  «Vielen Dank.» Er lächelte, verabschiedete sich und fragte sich, wer ihn wohl angemeldet hatte. Er hatte niemandem gesagt, in welchem Hotel er abgestiegen war. Offenbar wurde er beschattet.


  Winter hatte bis zum Abendessen Zeit. Er nahm sich den Nachmittag frei. Auf dem Rückweg spazierte er durch den Khan El Khalil Bazar und bestaunte die kunstvoll aufgetürmten Auslagen der Händler. Die meisten Früchte und Gewürze kannte er nicht, aber die intensiven Gerüche und Farben betörten ihn. Er liess sich Zeit und machte keine Anstalten, sich um Beschatter zu kümmern.


  Bei der Al-Azhar-Moschee zog er die Schuhe aus und wandelte gemächlich rund um den riesigen Hof. Hier war es schön ruhig. In einer schattigen Ecke sass eine Schar junger Männer am Boden und hörte einem älteren Mann zu. Die Moschee war auch eine Universität.


  Winter kletterte die engen Stufen eines der Minarette hoch und hatte eine gute Rundsicht über Kairo und den Innenhof. Die Moschee hatte mehrere Ein- und Ausgänge, weshalb ein Verfolger nicht draussen warten konnte. Oben angekommen, schaute Winter sich in aller Ruhe die Menschen im Hof des Gotteshauses an.


  Er schloss mit sich eine Wette ab, dass seine Beschatter die zwei nicht mehr ganz jungen Männer in den grauen, westlichen Anzügen waren. Sie standen ein wenig verloren unter den mehrheitlich traditionell Gewandeten auf der einen Seite des Hofes am Rande des gedeckten Ganges, hatten einen guten Blick auf den Eingang des Minaretts und taten so, als seien sie in eine Diskussion vertieft. Winter konnte nicht erkennen, in welche Richtung die Augen schauten, schloss aber aus der Kopfhaltung, dass sie immer wieder diskret zu ihm nach oben schauten.


  Winter stieg vom Minarett hinunter. Um der ärgsten Hitze zu entgehen und in Ruhe am Puzzle des Helikopterabsturzes zu arbeiten, setzte er sich im Hof in eine ruhige Ecke. Von aussen sah es aus, als döse er für eine Stunde vor sich hin. Plötzlich spürte er Hunger. Es konnte nichts schaden, wenn er seine Wette einlöste.


  An einem Stand vor der Moschee kaufte er sich ein mit Gemüse und Fleisch gefülltes Fladenbrot. Dazu sicherheitshalber eine Cola. Das Verfalldatum der Büchse war verwischt. Aber sie war kühl. Er ass stehend neben dem Stand und sah, dass die beiden grauen Anzüge sich in der Nähe herumdrückten.


  Winter nahm ein Taxi zurück zum Hotel, liess sich aber auf der Nilseite absetzen. Während er den Fahrer bezahlte, sah er im Rückspiegel, wie die grauen Anzügen etwa hundert Meter hinter ihm ebenfalls aus einem Taxi stiegen.


  Zwischen der Strasse entlang dem Nil und dem Hotel lag der private Hotelpark. Palmen und mannshohe rote und weisse Oleanderbüsche dienten als Schallschutz gegen den Strassenlärm.


  Er nickte dem Gärtner-Wachmann zu, der in einem grünen Häuschen beim Eingang döste, legte rasch den halben Weg zum Hotel zurück und zog sich seitlich in die Oleanderbüsche zurück. Nach einer Minute sah er durch die Blätter hindurch die beiden Männer den Weg entlangkommen. Er liess sie vorbeigehen, trat aus dem Gebüsch und fragte: «Kann ich Ihnen helfen, meine Herren?»


  Die beiden Männer erschraken sichtlich und drehten sich um. Winter musste ein Grinsen unterdrücken. Sie stammelten etwas von «Freund besuchen» und deuteten auf das Hotel.


  Belustigt fragte Winter: «Kann ich Sie zu einem Drink einladen?»


  Die beiden Männer schauten sich verdutzt an.


  Winter fuhr fort: «Es wäre doch nett, sich kennenzulernen?» Er ging auf sie zu: «Mein Name ist Winter, und ich bin heute Morgen aus der Schweiz gekommen.»


  Eine zentrale Funktion der Kommunikation war zu sagen: Hey, ich bin da! Während der sprachlichen Evolution im Dschungel war es wichtig gewesen, ständig miteinander zu reden. So versicherten sich die Menschen gegenseitig, dass alle noch da waren und nicht jemand von einem wilden Tier gefressen worden war.


  Also fuhr Winter fort: «Angenehm warm haben Sie es hier. Ein bisschen heiss für einen Mitteleuropäer, dafür schön trocken.»


  Oft stiftet Kommunikation aber auch Verwirrung. Die Leute redeten sozusagen kontinuierlich aneinander vorbei und verstanden nur einen Teil davon, was das Gegenüber meinte. Das war manchmal etwas mühsam, aber in gewissen Situationen durchaus praktisch.


  «Wie gesagt, mein Name ist Winter.»


  Er streckte die Hand aus.


  Verwirrt lächelnd streckte der linke der beiden Männer ebenfalls seine Hand aus: «Mein Name ist Faruuk. Schön, Sie zu treffen.»


  Winter ergriff Faruuks ausgestreckte Finger zu einem schwachen Händedruck und schaute ihm direkt in die Augen. Beim Zurückziehen der Hand packte er Faruuks kleinen Finger, hob blitzschnell den Arm hoch, drehte sich durch das so gebildete Tor und um seine eigene Achse. Jiu-Jitsu aus dem Anfängerkurs.


  Während der Drehung hörte, spürte er, wie die Gelenke in Faruuks kleinem Finger ausgerenkt wurden. Es knackste und ruckte zweimal. Gänsehaut überzog Winters Rücken. Faruuk unterdrückte einen Schrei. Vor Schmerz entblösste er seine Zähne und zog die Augenlider zusammen. Winter hielt den kleinen Finger seelenruhig fest und fragte: «Warum verfolgt ihr mich?»


  «Wir besuchen einen Freund im Hotel.»


  Winter schüttelte Faruuks überdrehten kleinen Finger. Die Methode hatte sich schon oft bewährt. Keine Waffe. Minimaler Schaden. Maximaler Schmerz. Wenige Körperstellen waren empfindlicher. Vielleicht das Ohrläppchen. Das Zahnfleisch war in der Regel ein bisschen unappetitlich.


  Der zweite Mann stand wie vom Schlag getroffen daneben.


  «Und?»


  «Herr Kaddour möchte, dass Ihnen in Kairo nichts geschieht. Er hat gesagt, wir sollen schauen, dass Sie sich nicht verirren.»


  Das war schon besser und entsprach wahrscheinlich etwa der Hälfte der Wahrheit. Winter liess den kleinen Finger los, und der Mann richtete sich auf.


  «Das ist sehr nett, aber Sie müssen sich nicht mehr bemühen.»


  Er liess die beiden stehen, ging auf sein Zimmer, duschte und ruhte sich ein wenig aus. Dann setzte er sich auf die Terrasse, bestellte eine grosse Flasche Mineralwasser und ein ägyptisches Bier. Er wartete und schaute dem Sonnenuntergang auf der anderen Seite des Nils zu. In letzter Zeit war er sehr populär. Gestern ein Privatdetektiv, heute zwei Anzüge. Als die Sonne ganz hinter dem Horizont verschwand, tauchten die Bilder der Absturzstelle, von Anne, Al-Bader und Strittmatter wieder auf.
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  Zwei Stunden später zeigte ein Steward auf Winter. Hinter ihm erschien ein Mann auf der Terrasse. Kaddour trug einen dunklen Anzug, war um die fünfzig und hatte einen Bauchansatz. Zu viele Geschäftsessen. So wie er den Steward behandelte, war er es gewohnt, Anweisungen zu geben. Sein strammer Gang und die kurzen Haare deuteten auf eine militärische Karriere hin.


  Doch Winters Gedanken wurden abgelenkt. Hinter Kaddour trat eine etwa dreissigjährige Frau auf die Terrasse. Sie trug einen hellen sandfarbenen Hosenanzug, eine weisse Bluse mit spitzem Kragen und war fast gleich gross wie Kaddour. Sie hatte langes schwarzes Haar und bewegte sich geschmeidig, etwa einen halben Schritt seitlich hinter Kaddour.


  Winter stand auf, und sie begrüssten sich. Aus der Nähe betrachtet erkannte Winter, dass Kaddours Anzug dunkelbraun und aus feiner Wolle war. Darunter trug er ein elfenbeinfarbenes Hemd mit kurzem Stehkragen. Als sie sich die Hände schüttelten, bemerkte Winter eine echt aussehende mechanische Golduhr. Der Händedruck war fest und bestätigte den ersten Eindruck. Der Gesichtsausdruck war neutral und schwierig zu lesen.


  «Guten Abend, Herr Winter.» Englisch, wie erwartet, wenig Akzent.


  «Herr Kaddour? Es freut mich, Sie kennenzulernen.»


  «Ganz meinerseits. Darf ich Ihnen meine rechte Hand vorstellen, Frau Hakim, Fatima Hakim.»


  Fatima Hakim lächelte zurückhaltend, als sie Winter die Hand gab, und nickte ihm zu. Makellos weisse Zähne. Winter schaute einen Augenblick in die dunklen Augen mit den weit geschwungenen Augenbrauen. Mascara. Er bemerkte grosse goldene Ohrringe und eine feine, ebenfalls goldene Halskette, deren Anhänger sich im Ausschnitt der Seidenbluse versteckte. Als er sich ein wenig verneigte, nahm er den Hauch eines dezenten Parfums wahr.


  Winter machte eine einladende Bewegung: «Wollen wir etwas trinken?» Er hatte sich einen runden Tisch ausgesucht und rückte für Fatima jetzt einen der dick gepolsterten Gartensessel zurecht.


  «Gute Idee. Wir nehmen den Aperitif hier und fahren dann nach Giseh. Ich habe einen Tisch in einem Restaurant reservieren lassen, das Ihnen sicher gefällt. Keine Touristen.»


  Ein Kellner kam. Da Winter ein Bierglas vor sich stehen hatte, entschied sich Kaddour ebenfalls für ein Bier. Fatima bestellte etwas auf Arabisch. Kaddour richtete sich bequem in seinem Sessel ein und verschränkte die Finger vor seinem Bauch.


  «Bitte entschuldigen Sie die Verspätung, aber wir sind hier in Ägypten, und da laufen die Uhren ein bisschen anders als in der Schweiz. Eine ägyptische Minute entspricht etwa fünf in Europa.»


  «Keine Ursache. Ich bin froh, dass wir uns in Ruhe unterhalten können. Das letzte Mal war das Klima etwas kühler.»


  «Ah, Sie meinen Ali, mein lieber Controller. Er hat von den Bergen und Ihrer Gastfreundschaft geschwärmt. Die Aussicht soll grandios gewesen sein.»


  Kaddour grinste, das Bier kam und sie stiessen an. Winter auf Ägypten, Kaddour auf den Abend und Fatima auf die Zukunft. Sie unterhielten sich über Kairo, den drohenden Verkehrskollaps, die Umfahrungsstrasse, die Auswirkungen des Arabischen Frühlings auf den Tourismus. Small Talk. Kaddour war früher Finanzchef der Orafin gewesen und leitete das Unternehmen seit einigen Jahren operativ.


  Als Winter sich erkundigte, wo Fatima ihr akzentfreies Englisch gelernt habe, schenkte sie ihm zuerst ein strahlendes Lächeln. Dann erklärte sie, dass ihr Vater ein englischer Diplomat mit indischen Wurzeln war. Sie habe während ihrer Kindheit in verschiedenen Metropolen gelebt. London wurde ihre zweite Heimatstadt. Dort habe sie auch Finanzwirtschaft studiert, an der London School of Economics.


  Kaddour war stolz auf seine rechte Hand. Er machte auch kein Geheimnis daraus, dass er von Tobler persönlich kannte. Offenbar war er über ihn und Winter gut im Bilde. Er hatte bei einem seiner Besuche in der Schweiz von ihm gelernt, dass man dort «Rösti» isst. Er wünschte sich, Ägypten hätte so viele Seen und wäre so grün wie die Schweiz.


  Nach dem Small Talk stiegen sie in den schwarzen Mercedes mit den hinten abgedunkelten Fenstern. Kaddour fuhr selbst, Fatima bestand darauf, dass Winter vorne sass. Sie überquerten den Nil und fuhren zügig Richtung Fayum. Nicht alle Verkehrsteilnehmer hatten Licht, doch Kaddours forsche Fahrweise und die schwere Limousine signalisierten: Aus dem Weg! Winter fragte sich, ob Kaddour einfach Freude am Fahren hatte oder ob er sicher sein wollte, dass ihm niemand folgte.


  Sie verliessen das Gewimmel der Stadt, und nach einer halben Stunde auf der breiten Malyk Faisal Road bog Kaddour rechts ab. Das Restaurant entpuppte sich als einstöckiges Lehmhaus, dessen rötliche Fassade mit lodernden Fackeln beleuchtet wurde und das unmittelbar am Rande der Wüste lag. Auf dem sandigen Parkplatz stand ein Dutzend Nobelautos, unter denen der Mercedes nicht weiter auffiel. Der Eingang war mit einem Baldachin überdeckt, und am Boden lag ein geknüpfter Teppich.


  Ein älterer Kellner erkannte Kaddour, begrüsste sie und führte sie durch das Haus hindurch in einen grosszügigen Palmengarten, in welchem einige weiss gedeckte, mit Kerzen beleuchtete Tische standen. Der Gastgeber geleitete sie zu einem runden Tisch in einer Ecke.


  Gedämpfte Gesprächsfetzen vermischten sich mit leiser Hintergrundmusik. Die Nacht war mild. Süssliche Düfte hingen in der Luft.


  Der Garten wurde von einer kniehohen Mauer begrenzt. Dahinter begann die Wüste. Im Mondlicht konnte Winter Spuren im Sand erkennen. Eine ausgemergelte Katze, in deren Augen sich die Kerzen spiegelten, schlich mit gehörigem Sicherheitsabstand vorbei. Im Hintergrund waren klein die Dreiecke der beleuchteten Pyramiden zu sehen. Light und Sound für die Touristen.


  Das Essen kam und schmeckte ausgezeichnet. Fatima erklärte ihm die einzelnen Speisen und die Art und Weise, wie diese zubereitet wurden. Kaddour erzählte ägyptische Anekdoten, die, wenn sie nicht wahr, zumindest gut erfunden waren.


  Winter liess sich treiben und wusste nicht, ob dies die Folge des Biers oder des sich füllenden Magens war.


  Kaddour und Fatima harmonierten gut. Sie waren es gewohnt, zusammen Gäste auszuführen, und Winter fragte sich, ob ihre Beziehung über das Berufliche hinausging.


  Das Dessert kam, und Fatima erklärte, dass dieses Esch es-Seraya genannt werde: «Brot des Palastes». Die mit Honig getränkten Fladen waren nahrhaft und süss.


  Kaddour steckte einen kleinen Bissen in den Mund: «In den alten Zeiten konnten sich nur die Pharaonen Honig leisten. Heute kann jeder Honig kaufen. Das Gleiche gilt für Papier. Früher war Papyrus den Reichen und Heiligen vorbehalten, heute kann jeder Papier kaufen. Und derselbe Schritt steht uns beim Telefonieren bevor. In einigen Jahren werden alle Ägypter in der Lage sein, überall mobil zu telefonieren. Orafin macht das möglich. Dazu braucht das Land am Nil die richtige Infrastruktur: Strassen, Beton, Antennen, Glasfaserkabel und Strom.»


  Immer wieder schimmerte bei seinen Gastgebern der Stolz auf die lange und grossartige Geschichte Ägyptens durch. Von den Pyramiden bis zu Orafin war es nur ein kleiner Schritt. Ob Mubarak oder die Muslimbrüder an der Spitze waren, spielte keine Rolle. Ob dem Energieministerium Younes oder Balbaa vorstand, war für Orafin einerlei. Ägypten brauchte Strom. Stromausfälle kann sich keine Regierung leisten.


  Winter lehnte sich zurück und bemerkte nur: «Und deshalb wollte Orafin mit Al-Bader zusammenarbeiten?»


  «Ja, wir müssen über die nationalen Grenzen hinausdenken. Amerika besteht aus den Vereinigten Staaten von Amerika, die Europäische Union hat die Nationalstaaten eingebunden. Dasselbe wollen wir hier im Nahen Osten auch. Die fortschrittlichen Staaten werden sich früher oder später zu einer wirtschaftlichen Union zusammenschliessen. Die Golfstaaten haben das Ölgeld, und wir bringen Beziehungen und vor allem viele Konsumenten. Unser Wachstum ist im Vergleich zu Europa phänomenal. Eine riesige Chance für unser Land. Der nächste Schritt ist das Kernkraftwerk nördlich von Kairo. Das gibt Strom für alle.»


  «Das kann ich gut nachvollziehen», nickte Winter. «Wir helfen gern bei der Ausgestaltung der dafür notwendigen Transaktionen. Der neutrale Boden der Schweiz ist diskret und sehr sicher für solche Entwicklungsschritte.»


  Auch Kaddour lehnte sich zurück: «Sie glauben also auch nicht an einen Unfall? Der Pressetext der Schweizer Polizei spricht immer noch davon, dass verschiedene Ursachen zum Absturz von Al-Bader geführt haben könnten.» Kaddour hatte seine Hausaufgaben gemacht.


  «Die Untersuchung wird von offiziellen Stellen durchgeführt, und die funktionieren nach einem anderen Rhythmus. Behördliche Minuten dauern eben auch in der Schweiz etwas länger. Aber leider kann ich einen Anschlag nicht ausschliessen. Ich bin sicher, es handelt sich um einen Einzelfall. Doch frage ich mich die ganze Zeit, wer etwas gegen Al-Bader gehabt haben könnte?»


  «Da kann ich Ihnen leider nicht helfen, denn es gibt eine ganze Reihe von Leuten, die von einer Verzögerung profitieren. Der Fortschritt wird nicht von allen umarmt. Religiöse Fanatiker haben kein Interesse daran. Die alten Generäle und die gewählte Regierung streiten um die Macht. Das blockiert viele Entscheide.»


  Kaddour begann für jede Option einen Finger zu strecken: «Und drittens ist der Wettbewerb knallhart. Die Konkurrenz würde sich auch gern am Kernkraftwerk beteiligen. Viertens gibt es die Amerikaner, welche es nicht gern sehen, wenn Länder wie Ägypten ihr Wissen über die Nukleartechnologie erweitern. Für die CIA ist es von der friedlichen, umweltfreundlichen Nutzung der Nukleartechnik bis zur Bombe nur ein kleiner Schritt. Siehe Iran. Fünftens: Vielleicht war das einfach nur ein ehemaliger Geschäftspartner, den Al-Bader über den Tisch gezogen hat. Er ist… er war ein verdammt guter Geschäftsmann und überhaupt nicht zimperlich.»


  Nun streckte Kaddour den kleinen Finger der anderen Hand: «Und sechstens ist der saudische Königshof nicht gerade dafür bekannt, dass sich alle in der Familie verstehen.»


  Eigentlich wussten sie gar nichts. Fatima hatte sich zurückgehalten. Aber Winter war sich sicher, dass sie sehr genau zugehört hatte. Er war deshalb nicht überrascht, als sie fragte: «Vielleicht denken wir in die falsche Richtung. Wenn es ein Anschlag war, wer sagt uns, dass Al-Bader das Ziel war? Meines Wissens war neben dem Piloten noch ein zweiter Passagier an Bord. Wer war das?»


  «Eine Mitarbeiterin von mir. Normalerweise hätte ich Al-Bader begleitet. Aber letzten Freitag nahm ich frei. Ich bin daran, mein Haus zu renovieren.» Winter dachte, in Ägypten sind alle am Bauen; das verstehen sie. Laut fügte er hinzu: «Aber für Anne lege ich die Hand ins Feuer.»


  «Oh, dann sind Sie also nur per Zufall nicht im Helikopter gewesen?»


  «Ja. Diesmal hatte ich Glück.» Und Anne Pech. Die Schuldgefühle keimten wieder auf.


  Kaddour: «Und wer sagt mir, dass nicht Sie das Ziel waren?»


  Winter schaute in die Nacht hinaus, sah in der Ferne die Pyramiden und in der Nähe im fahlen Lichtschein des Restaurants einen Beduinen mit einem Kamel vorbeiziehen. Er musste zugeben, dass dieses Szenario nicht ganz abwegig war. In der Vergangenheit hatte er sich den einen oder anderen Feind gemacht. Berufsrisiko. «Kann sein. Es haben nicht viele Leute gewusst, dass wir getauscht haben. Aber es gibt einfachere Methoden, mich loszuwerden.»


  Sie schwiegen. Nach einiger Zeit sagte Winter: «Für mich bleibt Al-Bader das wahrscheinlichste Ziel. Er ist reich, immer gut geschützt und nicht bei allen beliebt. Aber wir wissen viel zu wenig. Zum Beispiel: Warum gerade jetzt? War es einfach eine Gelegenheit, oder gibt es einen Auslöser? Sind Ihre Geschäfte an einem kritischen Punkt?»


  «Das sind sie immer.» Kaddour lachte laut und fügte ernsthaft hinzu: «Nein, wir müssen auf der Zeitachse relativ flexibel sein. Wegen den Protesten nach den Stromausfällen ist die neue Regierung nun daran, das Energiegesetz zu überarbeiten. Da weiss man nicht so genau, wie schnell das geht. Aber wir waren nur einer von Al-Baders Geschäftspartnern. Er hat mir gesagt, dass er in Norwegen an einer Konferenz über Infrastrukturfragen war und ‹wir› uns in der Mitte treffen sollten. Ich schätze, dass Al-Baders Familie sechs bis sieben Milliarden schwer ist, US-Dollar wohlverstanden. Und ich gehe davon aus, dass er seine Investments global gestreut hat. Vielleicht lohnt es sich, seine Geschäftsbeziehungen ein bisschen genauer anzusehen. Da müssten Sie als Banker doch an der Quelle sitzen.»


  Ein fragender Blick.


  «Ich bin nur für die Sicherheit verantwortlich. Und das Schweizer Bankgeheimnis würde es mir sowieso verbieten, über andere Kunden zu sprechen.»


  «Ach kommen Sie. Erzählen Sie mir etwas Neues. Ihr Chef ist da viel redseliger. Er hat mir einmal von einem bekannten Deutschen erzählt, der mit Joghurts reich wurde und der wegen des Charmes Ihres Chefs sein Vermögen von der Deutschen Bank zu Ihnen gezügelt hat. Aus Dankbarkeit habe er jetzt bis ans Lebensende gratis Joghurt. Nächstes Mal angle er sich aber lieber einen Bierbaron.» Kaddour lachte.


  Winter schien die Gelegenheit gut, eine heikle Frage nachzuschieben: «Warum haben Sie vorgestern eigentlich Husseini geschickt? Wäre es nicht angebrachter gewesen, persönlich in die Schweiz zu fliegen?»


  Kaddour hörte auf zu lachen. Er zögerte einen Bruchteil zu lange mit der Antwort, um ganz glaubwürdig zu sein, und warf Fatima einen schnellen Seitenblick zu.


  «Ursprünglich wollte ich tatsächlich persönlich in die Schweiz fliegen. Ich liebe die Schweiz. Aber ich musste kurzfristig ins Ministerium. Der Energieminister bat mich um meinen Rat, und deshalb habe ich Husseini geschickt.» Pause. «Sind in der Schweiz Hinweise aufgetaucht, die darauf hindeuten, dass ich auch in Gefahr bin?» Kaddour hatte Winters direkte Frage offenbar nicht persönlich genommen oder war einfach gut mit Ablenkungsmanövern.


  Fatima warf ein: «Wissen Sie, hier müssen wir die Fundamentalisten im Auge behalten. Wir erhalten immer wieder Drohungen, aber wir sind überzeugt, dass der Fortschritt nicht aufzuhalten ist.» Winter fragte sich, wen Fatima mit dem «wir» gemeint hatte.


  «Nein, nein. Sie können beruhigt sein, ich habe zu Hause nichts dergleichen gehört. Aber es gibt Gerüchte, dass Al-Bader islamische Terroristen finanzieren soll.»


  «Das ist absoluter Quatsch! Al-Bader steht den Amerikanern viel näher als der Al-Qaida. Im Westen landet jemand mit arabischer Herkunft und Geld sofort auf einer Terroristenliste.»


  Winter beruhigte: «Das habe ich mir auch gedacht, aber in meinem Geschäft gilt: Sicher ist sicher.»


  Die Diskussion wogte hin und her und wurde immer spekulativer. Nach Mitternacht entschuldigte sich Kaddour und verschwand im Restaurant. Rechnung? Toilette? Telefon?


  Winter war allein mit Fatima. Sie war wunderschön, und Winter war ein wenig verunsichert. Sie schwiegen, und nach einer Weile beugte sie sich vor, schaute Winter mit ihren grossen Augen flehend an: «Ich habe Angst. Kaddour war ein hohes Tier im Militär und hat heute viele Feinde. Wenn Sie etwas wissen, das ihn bedroht, müssen Sie mir das sagen! Bitte. Er ist ein guter Mensch. Ich arbeite seit drei Jahren für ihn, und er will nur das Beste für Ägypten.» Das intensive Flehen überraschte Winter, und spontan legte er seine rechte Hand beruhigend auf Fatimas.


  «Ich habe wirklich keine Hinweise, und mein Chef hat auch nichts gesagt.»


  «Danke.» Sie zog die Hand nicht weg, aber die Situation war ihr offensichtlich ein wenig peinlich. Winter öffnete die Lippen. Für einen Augenblick schauten sie sich an, und Winter spürte eine unsichtbare Bande. Die Pyramiden als einzige, stumme Zeugen.


  Fatima brach den Bann und erklärte umständlich: «Sie müssen wissen, der Präsident der Orafin getraut sich schon gar nicht mehr aus dem Haus wegen den Anschlägen. Er verlässt sein Haus nur noch, wenn er unbedingt muss, und lässt sich rund um die Uhr von bewaffneten Männern schützen.»


  Kaddour trat wieder auf die Terrasse, mit einem Mobiltelefon in der Hand und einem breiten, ein wenig künstlichen Grinsen: «So ihr Turteltauben, wollen wir?» Winter liess Fatimas Hand los, und sie standen auf.


  Als sie sich unter dem Baldachin vom Besitzer verabschiedeten, klingelte Kaddours Telefon. Er schaute aufs Display, entschuldigte sich erneut und trat ein wenig beiseite.


  Ein vertrauliches Gespräch.


  Fatima schwatzte derweil mit dem Besitzer.


  Winter nutzte die Gelegenheit, um vor der Heimfahrt rasch auf die Toilette zu gehen. Er ging zurück ins Restaurant und fand hinter einem Vorhang versteckt die WC-Tür. Er trat in den spärlich beleuchteten Raum und hielt die Luft an. Winter entspannte sich und entleerte stehend seine Blase. Bier ade. Er schaute durch das verdreckte Fensterchen in die Nacht, als eine ohrenbetäubende Explosion das Haus erschütterte. Für einen Sekundenbruchteil sah Winter den gelben Feuerschein, dann barst das Glas, und ein Metallstück von Kaddours Mercedes traf seinen Schädel.


  27.Juli 17:03


  Als Winter erwachte, wusste er nicht, wo er war. Dann merkte er, dass er auf dem Rücken in einem Bett lag. Nackt. Zugedeckt mit einem rauen Leintuch. Der Kopf schmerzte höllisch. Das Blut pochte gegen die Innenwände seines Schädels.


  Wo war er?


  Dann kam die Erinnerung zurück: Kairo! Kaddour und Fatima, das Restaurant mit dem verdreckten Pissoirfenster. Die grelle Explosion.


  Irgendwo draussen rief ein Muezzin zum Gebet. Der unverständliche Monolog drang in seinen schmerzenden Kopf. Strassenlärm. Winter öffnete vorsichtig die Augen. Eine einfache Lampe hing an der bräunlichen Decke.


  Er drehte vorsichtig den Kopf.


  Durch geschlossene Fensterläden drang schräges Licht.


  Winter tastete vorsichtig seinen Kopf ab und fand an seiner Schläfe ein grosses, mit Watte gepolstertes Pflaster. Auf der Nase, den Backen und seinem Kinn entdeckte er kleinere Pflaster.


  Die Glassplitter des Fensters.


  Neben dem Bett stand ein Stuhl, auf welchem seine Sachen lagen: Uhr, Portemonnaie, Schlüssel, Telefon und ein sauber gefaltetes Taschentuch.


  Und da stand auch ein Glas Wasser! Seine Kehle war ausgetrocknet. Winter war dankbar für das Wasser. Und dass er lebte. Er setzte sich auf. Das Glas war mit einem Unterteller abgedeckt. Zuerst zögerlich, dann gierig trank er das lauwarme Wasser.


  Die Uhr zeigte sechs nach fünf. Morgen oder Abend? Aufgrund des Lichteinfalls war das unmöglich festzustellen. Neben dem Bett zwischen den beiden schmalen Fenstern stand eine altertümliche Kommode mit einer Marmorplatte, auf der Kleider lagen. Im Gegenlicht erkannte Winter seine Hose. Am Fusse des Bettes war eine Tür, in der ein Schlüssel steckte. Kein Gefängnis.


  Gut.


  Und von der Einrichtung her auch kein Spital. Links über dem Bett hing eine vergilbte Fotografie, die mindestens hundert Jahre alt war und einen halb fertigen Eiffelturm zeigte. Winter dachte: Wenn ich im Geschichtsunterricht besser aufgepasst hätte, könnte ich dieses Foto genau datieren. War es nicht eine Weltausstellung?


  Winter war zu erschöpft, um nachzudenken. Der Kopf schmerzte. Es war wohl das Beste, weiterzuschlafen. Er schloss die Augen. Nach einer Weile hörte er, wie jemand vorsichtig die Tür öffnete. Er rührte sich nicht und stellte sich schlafend. Jemand betrat das Zimmer, sich leise und vorsichtig bewegend. Die Fussballen wurden rund abgerollt.


  Er roch Fatimas Parfum und öffnete die Augen.


  Sie lächelte erfreut und fragte: «Schön, dass du wieder da bist. Wie fühlst du dich?»


  «Besser.» Als Winter spürte, wie schwer ihm das Sprechen fiel, schwieg er und betastete stattdessen erneut das Pflaster an seiner Schläfe.


  «Es ist gut. Du hast den ganzen Tag geschlafen.» Es war Abend.


  «Was ist geschehen? Wo bin ich?»


  «Kaddour ist tot. Diese Bastarde haben den Mercedes in die Luft gejagt. Ich habe dich ohnmächtig in der Toilette gefunden. Du wurdest von einem Metallteil getroffen und hast wahrscheinlich eine Hirnerschütterung.»


  Sie trug eine weite beige Baumwollbluse, lange, braune und sehr weite Baumwollhosen und bändigte ihr langes Haar mit einem Klammerkamm. Kein Schmuck.


  Sie sah umwerfend aus.


  Doch Winter lag schon.


  Fatima setzte sich auf die Bettkante, und Winter spürte ihr Gewicht auf der Matratze und fühlte durch das Leintuch ihre Nähe.


  «Der Besitzer des Restaurants hat uns mit seinem Auto zurück nach Kairo gefahren, und ich habe dich hier bei mir zu Hause untergebracht. Ich habe der Polizei gesagt, dass du ein Freund der Familie bist. Sie waren froh, dass sie sich nicht auch noch um einen Ausländer kümmern mussten. Aber bei Hirnerschütterungen muss man den Patienten überwachen.»


  Winter fragte sich für einen Augenblick, welche Familie sie meinte, und sagte: «Danke. Danke vielmals. Ich glaube, es geht mir schon wieder viel besser.»


  Er war froh, nicht in einem Spital gelandet zu sein. Wenn immer möglich machte er einen grossen Bogen um Spitäler. Schliesslich wurden viele Leute erst im Spital krank, auch in der sogenannten Ersten Welt.


  «Diese Bastarde!» Fatima war plötzlich fürchterlich wütend. Die Gelassenheit war weg, und sie ballte ihre zierliche Hand zur Faust. «Diese verfluchten Extremisten. Ich habe immer gedacht, Kaddour sei einigermassen sicher, aber offenbar ist ihnen jedes Mittel recht. Dabei war er nur der operative Leiter.» Nach einer Pause fügte sie traurig hinzu: «Für mich war er mehr als ein Chef. Er war mein Mentor, fast wie mein Vater.»


  «Es tut mir so leid.»


  Fatima lächelte dankbar.


  Winter fragte: «Bist du sicher, dass es Extremisten waren?»


  «Ja. Nein, sicher bin ich nicht, aber sie müssen uns gefolgt sein. Die Polizei hat einen Zünder gefunden. Als Kaddour den Wagen holte, ist die Bombe explodiert. Die Bombe war primitiv. Das ist offenbar typisch für die Fundamentalisten.» Grauen machte sich in ihrem Gesicht breit. Sie schüttelte den Kopf.


  «Und du? Ist dir nichts geschehen? Du warst doch beim Eingang unter dem Baldachin.»


  «Ich hatte Glück. Ich habe mit Ali, dem Besitzer, gesprochen. Zum Glück standen wir hinter seinem Lieferwagen, der uns vor der Explosion geschützt hat.» Und nachdenklich mit schrägem Kopf: «Wir hatten riesiges Glück. Kaddour wollte den Wagen holen. Wenn er nicht ein solcher Gentleman gewesen wäre, hätten wir wahrscheinlich auch in diesem Wagen gesessen. Wenn, wenn, wenn. Das ist einfach Schicksal. Allah ist gross!» Sie nahm seine Hand, drückte sie leicht und stand auf.


  «Wenn du möchtest, können wir heute Abend zusammen essen. Nur etwas Einfaches.» Winter lächelte und nickte schwach. «Das Bad ist nebenan, und ich habe dir ein Hemd meines Vaters hingelegt.» Sie zeigte zuerst auf die Tür und dann auf die Kommode.


  «Danke.»


  Fatima strich mit der flachen Hand über die Marmorplatte, spähte aus dem Fenster und drehte sich wieder Winter zu. Dieser sagte noch einmal: «Danke.»


  «Gern geschehen.» Sie verliess das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Winter lehnte sich zurück und dachte über die neue Situation nach. Er erhob sich vorsichtig. Die graue Hirnmasse in seinem Kopf war noch etwas träge. Sie schlug bei jeder Bewegung gegen seinen Schädel. Eingewickelt ins Leintuch schaute er für einige Minuten durch die Spalten auf das pulsierende Leben der Strasse. Aber eigentlich sah er nur Farben. Das Zeitgefühl war ihm abhandengekommen, und er hatte das Gefühl, schon seit Monaten in Kairo zu sein, sich aber an nichts erinnern zu können.


  Nach einer Weile tastete er sich ins Bad vor, das erstaunlich geräumig und kühler als das Zimmer war. Die Wände waren mit orientalischen Kacheln dekoriert. Das Wasserbecken war vergilbt, wurde links und rechts von je einer Metallstange gestützt. Die Armaturen kurz und unpraktisch. Der Spiegel hatte an den Rändern viele gräuliche Punkte.


  Winter begutachtete seinen gepflasterten Kopf. Die Leute würden denken, er sei von einem blinden Barbier rasiert worden. Vorsichtig hob er das grosse gepolsterte Pflaster an seiner Schläfe an und sah, dass die Wunde noch nicht ganz trocken war. Das Pflaster blieb.


  Die Badewanne war alt und hatte Füsse in der Form von Raubtiertatzen. Die Dusche war nachträglich in einer Ecke eingebaut worden. Er drehte den quietschenden Hahn auf. Das Wasser stotterte in den Leitungen. Winter fand eine grosse Seife und duschte vorsichtig um seine Stirnwunde herum. Das kalte Wasser brachte seine Lebensgeister zurück.


  Zurück im Zimmer, hörte er die Nachrichten auf seinem Mobiltelefon ab: Dirk, der IT-Chef, bestätigte, dass er die Firewall geprüft, aber nichts gefunden hatte, und bat um einen Rückruf. Ein Kumpel wollte essen gehen. Känzig vermisste einen «Progress Report» und erwartete diesen «sofort!». Nichts von Ben. Und Schütz hatte heute Nachmittag von Riad aus angerufen und um einen Rückruf gebeten, da er am Begräbnis «Interessantes» gehört habe. Winter rief Schütz an. Während des Verbindungsaufbaus fragte er sich, wo Schütz wohl gerade sei. Ägypten war gegenüber Riad wohl ein, zwei Stunden im Rückstand.


  Schütz: «Hallo, Winter. Danke für den Rückruf. Bist du immer noch in Kairo?» Die Verbindung war gut. Technisch und menschlich.


  «Schütz. Ich bin immer noch in Kairo.» Er betastete sein Pflaster und entschied sich, den Anschlag nicht zu erwähnen. «Wie läuft es in Riad?»


  «Heiss. Ich bin in einem dieser Luxushotels. Alles aus Gold. Verschwendung pur. Wir müssen hier unbedingt eine eigene Filiale eröffnen.»


  «Etwas Interessantes?»


  «Ja, wir hatten heute einen Empfang mit Buffet in der Villa der Familie. Der Bruder empfing alle Gäste. Es waren erstaunlich viele Amerikaner und auch Europäer dabei, vor allem Nordländer. Ich habe mit einem Norweger gesprochen. Er leitet von Bergen aus einen Fonds, der auf Investments in Infrastruktur spezialisiert ist. Eintritt ab zehn Millionen. Und der Wikinger hat mir nach dem vierten Wodka erzählt, dass Al-Bader daran gewesen ist, massiv in globale Infrastrukturprojekte zu investieren. Deshalb auch die Konferenz in Norwegen.»


  «Und?»


  «Als ich dann meine sechzig Sekunden Audienz beim Bruder hatte, meinte dieser, dass der Investitionsprozess im Interesse des ganzen Konsortiums sei und trotz des Todes von Al-Bader mit unverminderter Geschwindigkeit weitergehen müsse.»


  «Ja und?»


  «Das Interessanteste war, dass mich der Bruder zuerst für einen Norweger hielt. Müssen meine blonden Haare und die blauen Augen gewesen sein. Als ich ihm erklärte, dass ich aus der Schweiz sei, hat er mich sofort mit einer Handbewegung als unwichtigen Störenfried weggewunken, entlassen.»


  Schütz lachte verächtlich.


  «Und ich Idiot habe immer geglaubt, dass wir Al-Baders hauptsächliche Bankbeziehung seien. Bei uns hat er wohl nur seine Portokasse. Stell dir das vor! Offenbar gilt: Öl zu Öl. Wenn das mit dem Konsortium stimmt, dann sind die Investitionssummen gigantisch. Da kannst du einen Mord unter Spesen verbuchen. Wo gehobelt wird, da fallen Späne.»


  «Sagst du, dass Al-Bader über einen norwegischen Fonds für Superreiche in Infrastrukturen wie zum Beispiel ägyptische Kernkraftwerke investiert und er wegen diesen Investitionsvorhaben umgebracht wurde?»


  «Nein, so direkt würde ich das nicht formulieren. Ich sage nur, es ging in Norwegen nicht nur um Al-Bader, sondern um eine ganze Gruppe von Investoren aus dem Nahen Osten. Ein Konsortium. Und Al-Bader war nur einer von ihnen. Wenn du das grob hochrechnest, kommst du auf Beträge von mehreren Milliarden Dollar. Das sind Summen, die Märkte bewegen können.»


  «Weisst du, ob die Konferenz in Bergen noch im Gang ist? Da hätten wir alle auf einem Haufen.»


  «Ja, die Konferenz dauert noch bis Ende der Woche. Ich maile dir die Visitenkarte des Wikingers. Das sollte dir als Eintrittsticket reichen.»


  «Danke.» Winter unterbrach die Verbindung und dachte: Norwegen ist kühler als Ägypten.


  Nachdenklich verliess Winter das Zimmer, stieg die enge Steintreppe hinunter und trat durch eine offene Holztür in einen Innenhof. Der Hof war durch das Haus vom Treiben und Lärm der Strasse abgeschirmt. Eine kühle Oase mit vielen blühenden Pflanzen. In der Mitte ein rechteckiger, gekachelter Teich mit einem kleinen Springbrunnen. Ein gedeckter Säulengang führte rund um den Hof. Es war schon ziemlich dunkel. Über seinem Kopf beleuchteten die letzten Sonnenstrahlen die Zinnen.


  Fatima sass in einer Ecke des Hofes an einem runden gusseisernen Tisch und hatte einen Laptop vor sich.


  Winter sagte: «Das ist ein wunderbarer Hof.»


  «Ja, ich bin sehr gern hier. Ich arbeite hier viel konzentrierter als an der Port Said.» Sie machte verlegen eine ausholende Bewegung: «Das ist das Haus der Familie meiner Mutter. Aber meine Eltern leben jetzt die meiste Zeit in London. Ich lebe hier mit meiner Grossmutter. Sie kümmert sich um all die Pflanzen.» Sie schaltete den Laptop aus, stand auf und sagte: «Hast du Hunger? Ja, nach diesem Tiefschlaf musst du hungrig sein.»


  Fatima stand auf, verschwand für einige Minuten und kam mit einem Tablett voller ägyptischer Häppchen aus der Küche zurück. Sie assen direkt aus den reich verzierten Schüsseln. Nach einer Weile begannen sie über die Parallelen zwischen dem Helikopterabsturz im Höllentobel und der Explosion von Kaddours Mercedes zu sprechen. War es Zufall? Bestand ein Zusammenhang? Fatima wollte unbedingt wissen, wer hinter dem Mord an Kaddour steckte: «Al-Bader ist die einzige offensichtliche Verbindung.»


  «Ich bin nicht sicher. Vielleicht ging es nicht um Al-Bader oder Kaddour als Personen, sondern um das projektierte Kernkraftwerk.»


  «Niemand wusste, dass Al-Bader investieren wollte.»


  «Niemand?»


  «Man weiss nie. Aber neben Al-Bader gibt es noch mehrere andere interessierte Investoren. Die Fundamentalisten können nicht jeden ermorden.»


  «Nein, aber sie können eine starke Botschaft an andere potenzielle Geldgeber schicken und das Klima vergiften.»


  «Das Projekt der Orafin wird sich schlimmstenfalls ein wenig verzögern. Wir werden auf jeden Fall die Gespräche mit der Familie von Al-Bader weiterführen.»


  Winter rieb sich die juckende Schläfe: «Die Spur des Geldes ist nicht einfach zu verfolgen. Aber wenn wir wissen, wer von den Morden profitiert, haben wir wenigstens ein konkretes Motiv. Die Schwierigkeit besteht darin, dass sich in solchen Fällen die Auftraggeber selten selbst die Hände schmutzig machen.»


  «Ich werde mich in der Orafin umhören. Auch Geld hinterlässt Spuren.»


  Winter nickte, schwieg und überlegte sich seine nächsten Schritte. Er sprach kein Arabisch und hatte im Nahen Osten nur oberflächliche Kontakte. Fatima konnte nützlich sein. Neben den Personen und dem Geld gab es vielleicht noch eine andere Parallele: «Wir müssen den Sprengstoff vergleichen. Wenn es der gleiche ist, haben wir ein Indiz dafür, dass es die gleichen Täter waren. Wo ist der Metallsplitter aus meinem Kopf?»


  «Du meinst, es hat daran Sprengstoffspuren?»


  «Ich denke schon. In der Schweiz kann ich ihn ins Labor zur Untersuchung geben.» Fatima verschwand und grübelte das baumnussgrosse Metallteilchen aus dem Abfall. Es war schwarz lackiert, blutverschmiert und hatte an den Bruchstellen eine scharfe, gezackte Kante.


  Sie sassen bis in die frühen Morgenstunden hinein zusammen, tranken starken ägyptischen Kaffee, redeten, schwiegen und trösteten sich. Die Zeit stand still.


  Den darauffolgenden Tag verbrachten sie getrennt. Fatima ging in die Port Said und organisierte die Geschäfte von Kaddour. Winter schlief lange, um seine Hirnerschütterung zu kurieren. Ein Polizeiinspektor kam vorbei, und Winter gab höflich Auskunft. Sie hatten noch keine Hinweise über die Täterschaft. Danach holte Winter seine Sachen aus dem Shepheard, sandte einige E-Mails, checkte aus, sprach mit Känzig und recherchierte die Konferenz in Bergen, von der er im Internet nichts finden konnte.


  Winter rief einen Kollegen bei der Nordea Bank an, einer der grössten skandinavischen Banken, und erkundigte sich bei ihm nach der Konferenz. Auch dieser wusste nichts von einer solchen, rief aber eine Stunde später zurück: «Hallo, Winter, das ist keine Konferenz, sondern ein Forum. Ein ehemaliger Mitarbeiter von uns arbeitet bei Galaxy und sagt mir, dass die Gespräche völlig unter dem Radar laufen. Viele Scheichs haben ihre Familien mitgebracht und sind auf Urlaub am Hardangerfjord. Sie wohnen im ‹Sole Bad›, mindestens sieben Sterne, mit privatem Jachthafen. Nichts für unsereins.»


  «Danke. Wer oder besser was ist Galaxy?»


  «Galaxy ist der Private-Equity-Fonds, der das Treffen organisiert hat. Man weiss nicht viel von ihnen. Die agieren praktisch ausserhalb der Aufsicht und sind nicht darauf erpicht, in der breiten Öffentlichkeit bekannt zu werden. Die sind nicht im Retailmarkt. Mein Kontakt war einer der erfolgreichsten Fundmanager bei uns. Ein Quant, der sich auf quantitative, mathematische Modelle spezialisiert hat. Aber mit seinem eigenen Kübel voller Geld verdient er natürlich ein Vielfaches. Je mehr Geld, desto mehr Hebel, desto mehr Erfolgsprämien.»


  ***


  Als Aleksi spätabends vorsichtig in den dunklen Tunnel fuhr, schaltete er als Erstes die Scheibenwischer ein. Die ausgetrockneten Plastikwischer ächzten über die verdreckte Frontscheibe seines schwer beladenen russischen Zisternenwagens und wischten das von der Tunneldecke tropfende Wasser nur teilweise zur Seite. Die schwachen Scheinwerfer tasteten sich den rohen Wänden entlang.


  Er beugte sich über sein grosses Lenkrad, um den Schlaglöchern besser ausweichen zu können. Das Scheinwerferpaar eines Mercedes kam ihm entgegen. Ein neuer SLK auf dem Weg nach Moskau rauschte vorbei.


  Nach fünf Minuten begann die Strasse des knapp vier Kilometer langen Rokitunnels leicht abzufallen. Aleksi hebelte einen Gang höher und verliess das russische Reich. Der Rokitunnel durchstiess den Hauptkamm des Kaukasus und verband den Norden mit dem Süden, Nordossetien mit Südossetien, Russland mit Georgien. Theoretisch. Wegen der immer wieder aufflammenden Unabhängigkeitskonflikte gab es hier oben offiziell keinen Zoll. Schlimmstenfalls Kontrollposten paramilitärischer Einheiten. Sein Cousin Vladimir hielt ihn auf dem Laufenden. Heute Nacht war die Luft rein.


  Aleksi schaute in den Rückspiegel. Auf dem Markt von Ergneti hatte sein Auftraggeber, der russisch sprechende Boxer mit der schwarzen Lederjacke, wenig gesagt, aber gut bezahlt. Mit den Euros konnte sich Aleksi endlich einen neuen Schneidezahn leisten. Aus Gold. Er grinste sich im Spiegel mit entblösstem Zahnfleisch an.


  Das Einzige, was er noch tun musste, war, in Gori zu frühstücken und seinen mit Benzin gefüllten Zisternenwagen für eine halbe Stunde auf dem Rastplatz stehen zu lassen. Wer die schweren Holzkisten im Hohlraum des Fahrgestells dann weitertransportieren würde, ging ihn nichts mehr an. Die Militärkisten würden wahrscheinlich entlang der Fernstrasse neben der Gazprom Pipeline weiter Richtung Schwarzes Meer reisen. Oder sollte er seine Euros doch eher in die dralle Lucie investieren?


  ***


  Am gleichen Abend assen Fatima und Winter wieder im Innenhof. Sie hatte an der Port Said viele Gerüchte gehört. So hatte Ali Husseini erzählt, dass der jüngere Bruder von Al-Bader wahrscheinlich übernehmen würde. Die Familie wolle ihre Risiken breiter streuen und führe Gespräche mit anderen reichen Familien. An der Konferenz in Norwegen diskutierten die Scheichs, wie sie ihr Geld in einen grossen Topf legen konnten. Nach dem Vorbild der milliardenschweren Staatsfonds wollten sie daraus breit gefächert Investitionen tätigen.


  «Galaxy.»


  «Galaxy?» Fatima schaute Winter fragend an, und er erklärte seiner Gastgeberin, was er heute herausgefunden hatte. Unabhängig voneinander waren sie auf die norwegische Konferenz gestossen. Das war kein Zufall.


  Sie waren sich einig: Die Spur des Geldes ist heiss.


  Deshalb fuhren sie frühmorgens gemeinsam zum Flughafen. Sie checkten nach Bergen mit Transfers in Zürich und Oslo ein. Fatima zeigte ihren burgunderroten britischen, Winter seinen roten Schweizer Pass.


  Im Flughafen Zürich fragte Winter nach Ben, aber dieser war verhindert. Winter legte das nussgrosse Metallstück von Kaddours Kotflügel in einen Umschlag und klebte diesen zu. Die Dame versprach, diesen Herrn Halter sofort zukommen zu lassen. Winter hinterliess eine Nachricht auf Bens Mobiltelefon und bat ihn, den Splitter zur Untersuchung ins Spiezer Labor zu schicken. Dann kaufte er sich zwei frische Hemden.


  Während des Transfers wechselte er norwegische Kronen und kaufte einen Reiseführer «111Orte in Norwegen, die man gesehen haben muss».


  29.Juli 19:32


  Beim Anflug auf Bergen rätselte er wieder einmal, was die Ankunftszeit in den Flugplänen genau bedeutete. Touchdown, das Andocken oder das Verlassen des Flugzeuges. Das Erwartungsmanagement liess der SAS, der Scandinavian Airlines, jedenfalls viel Spielraum, um pünktlich zu sein.


  Wenig Raum hatten Fatima und Winter in ihren Sitzen. In der erzwungenen Enge hatten sich Fatimas und Winters Ellbogen und Schultern einige Male berührt. Normalerweise war Winter das unangenehm, aber bei Fatima war die Berührung natürlich.


  Der Flughafen Bergen war klein und funktional. Sie standen innert weniger Minuten bei der Autovermietung. «Leider» hatte der Hertz-Vertreter wegen der Ferienzeit keine Autos mehr zur Verfügung, ausser einem Jaguar Convertible XKR. Spezialpromotion für Frischverheiratete. Gerade recht, um mit einer schönen Frau bei einem Luxushotel voller reicher Scheichs vorzufahren. Als sie sich im neuen Jaguar einrichteten, sog Winter die gediegene Privatheit der Nobelkarosse in sich auf. Es roch nach Edelholz und feinem Leder. Er setzte die Sonnenbrille auf, und sie fuhren los.


  Winter hatte die Route während des Fluges geplant. Zuerst ging es auf der Autobahn nach Norden durch einige Tunnels im Grossraum Bergen. Danach nahm der Verkehr ab, Winter öffnete das Dach, und sie glitten auf der Überlandstrasse Richtung Osten. Der Motor summte. Auf der einen Seite der Hardangerfjord, auf der anderen steile Berghänge.


  Die Küste Norwegens war ausgefranst. Die Fjorde frassen sich tief ins Land hinein, und die Berge ragten wie Riesenfinger in den Atlantik hinaus. Auf der Karte war die Küste viel kürzer, als wenn man sie mit dem Auto entlangfuhr.


  Die norwegischen Sommerabende waren, im Gegensatz zu Kairo, wo die Sonne innert weniger Minuten hinter den Horizont fiel, sehr lang. Da sie nur einige hundert Kilometer südlich des Polarkreises unterwegs waren, sank die abendliche Sonne in ihrem Rücken gemächlich. Die Schatten wurden langsam länger, das Licht wärmer. Nach einem Tag des körperlichen Nichtstuns waren sie aufgekratzt und voller Tatendrang.


  Fatima lachte: «Wie Ferien. Wir könnten das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden.»


  Mit einem schnellen Seitenblick sah Winter, wie ihre Haare im Fahrtwind flatterten, der ihr die Bluse gegen die Brüste drückte. Er nickte nur und musste zugeben, dass er die Fahrt auch genoss.


  Sie kamen bald an reichen Kirschen- und Apfelplantagen vorbei. Fatima kaufte an einem Stand direkt an der Strasse für ein paar Kronen frisch gepflückte Kirschen. Sie behielt das Körbchen in ihrem Schoss und schob Winter, der auf der kurvigen Strasse beide Hände am Steuer halten musste, ab und zu eine saftige Kirsche in den Mund.


  Fatima fragte: «Glaubst du, dass ein Zusammenhang zwischen den religiösen Fundamentalisten und den reichen Investoren besteht? Irgendwie passt das nicht zusammen. Investoren bevorzugen doch Stabilität.»


  «Ich bin nicht sicher. Osama bin-Laden war meines Wissens ein Sohn aus reichem Hause. Und Investitionen in Kernkraftwerke sind immer umstritten. Der ägyptische Staat steht doch hinter dem Orafin-Projekt?»


  «Ja, die Regierung ist massgeblich beteiligt.»


  «Gut. Jetzt bin ich gespannt, wohin uns die Spur des Geldes hier führen wird.»


  «Ich auch. Ich will Kaddours Mörder.» Und nach einer Pause und einer weiteren Kirsche spürte Winter, wie Fatima ihn von der Seite musterte. Sie fragte: «Wie gut sprichst du Arabisch?»


  Er war geschmeichelt, dass sie ihm diese Sprache überhaupt zutraute, und sagte entschuldigend: «Leider gar nicht.»


  Sie gab ihm einen aufmunternden Klaps auf den Oberschenkel: «Ich mach das schon.»


  «Damit habe ich gerechnet.»


  Fatima war ihm bereits einen Schritt voraus: «Und wir brauchen eine Geschichte, warum wir gerade hier sind. Wir haben den Jaguar für Frischverheiratete. Am besten brauchen wir diese Geschichte weiter. Was meinst du?»


  Winter war einmal mehr von Fatima überrascht. Meinte sie das wirklich nur als Tarnung, oder war mehr dahinter? War er gerade Opfer seiner Begierden geworden? Fatima hatte studiert. Sie war eine erfolgreiche Geschäftsfrau. London war ihre zweite Heimatstadt. Eine enge Kurvenkombination mit Gegenverkehr zwang Winter zum Herunterschalten und gab ihm Bedenkzeit: «Gute Idee. Aber wegen der verschiedenen Pässe sagen wir am besten, wir seien erst verlobt.»


  Fatima stützte ihren nackten Arm auf dem Türrahmen auf, hielt die gespreizten Finger in den Fahrtwind und lächelte: «Ich glaube, wir sind ein gutes Team.»


  Nach einigen weiteren Kurven und Kirschen hatte auch Winter einen Plan: «Ich werde den Wikinger vom Private-Equity-Fonds, den Schütz in Riad kennengelernt hat, aufstöbern. Er kann mir hoffentlich erklären, was Al-Bader geplant hatte.»


  Sie erreichten das Hotel in der späten Dämmerung. Es lag auf einer Landzunge am Hardangerfjord. Das Hotel bestand aus einem hölzernen, gelb-weiss gestrichenen Haupthaus aus den Anfängen des letzten Jahrhunderts, mit einem moderneren Anbau und einer Reihe von Nebengebäuden, die in einem grosszügigen Park verstreut waren. In der weiten Eingangshalle brannte ein offenes Feuer. Fatima entschied sich für einen Bungalow direkt am Meer.


  Eine kräftige Norwegerin in den Fünfzigern trug Fatimas Koffer locker durch den Park mit den vielen Rosen und den Liegestühlen. Sie kamen an einem modernen Konferenzgebäude vorbei, das teilweise im Felsen versenkt war und dessen Fensterfront gegen den Hardangerfjord mit dunklen Vorhängen zugezogen war.


  Winter meinte: «Das ist ein schöner Ort für Konferenzen.»


  Die stämmige Norwegerin: «Ja, aber die Araber interessieren sich nicht für die Aussicht.»


  «Araber?»


  «Ja, wir haben oft Konferenzen. Letzte und diese Woche sind es Banker und Scheichs. Nächste Woche sind es Schönheitschirurgen.» Der Tonfall der Norwegerin verhehlte ihre Meinung über diese Berufsgattungen nicht. Sie schien sich weder für Geld noch äussere Schönheit zu interessieren. Sie kamen an herumliegendem Kinderspielzeug vorbei. «Sie sind mit den Familien da. Die Kinder werden wie kleine Könige behandelt.»


  Die Bungalows lagen ein wenig abgeschieden. Jedes Haus hatte eine hölzerne Terrasse, die ins Wasser ragte und als Sonnendeck und Bootsanlegestelle diente. Die Norwegerin schloss die Tür auf, knallte den Koffer hin und verschwand, bevor Winter ihr ein Trinkgeld geben konnte. Das grosse Zimmer war zweigeteilt in eine Schlafzone mit einem extra breiten Doppelbett und eine Wohnzone mit einem Sofa. Er würde wahrscheinlich das Sofa nehmen.


  Fatima öffnete die Vorhänge, und die vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster gaben den Blick über den abendlichen Hardangerfjord frei. In der Ferne ragten mehrere dunkle Inselchen aus dem Wasser. Sie sahen die Lichter vorbeifahrender Schiffe. Entzückt sagte sie: «Die Aussicht ist wunderschön!»


  Winter nickte und betrachtete ihren Rücken. Das Panorama war wirklich nicht schlecht. Er stellte das halb leere Körbchen mit den Kirschen ab und trat vor den Bungalow.


  Fatima ging auf das grosse, schwimmende Terrassendeck, das mit einem kleinen Steg mit dem Bungalow verbunden war. Sie zog die flachen Schuhe aus und testete die Wassertemperatur: «Wir sind im Norden, und doch ist das Wasser ganz warm!»


  «Das ist der Golfstrom. Der bringt warmes Wasser aus der Karibik. Sonst gäbe es hier auch keine Kirschen.» Winter atmete die Meeresluft ein und sah, wie sich Fatimas schlanke Silhouette vor dem dunkelblauen Himmel abhob. Anne war erst seit ein paar Tagen tot. Eine grosse Traurigkeit durchflutete Winter. Durfte er sich so kurz nach Annes Tod mit Fatima amüsieren? Er atmete tief ein.


  Fatima spritzte mit ihren Füssen Wasser in die Luft. Dann fuhr sie mit ihren Händen durch das lange Haar und strich es nach hinten.


  «Winter, lass uns schwimmen gehen.»


  «Ich weiss nicht. Es ist schon ziemlich dunkel.»


  Sie legte den Kopf schief: «Ach komm schon. Wir waren den ganzen Tag in Flugzeugen eingesperrt. Ein bisschen Bewegung schadet nicht. Schliesslich sind wir in den Flitterwochen», lachte Fatima. Sie zog sich aus. Zuerst den leichten Pullover, dann die Jeans und die weisse Bluse mit dem kleinen Stehkragen.


  Winter schwieg im Dunkeln und zögerte. Er war hin- und hergerissen. Mit Anne hatte er sich Zeit gelassen. Vielleicht zu viel Zeit.


  Fatima rief: «Komm schon. In Ägypten schwimmen wir oft in der Nacht. Dann ist es nicht so heiss.» Sie entledigte sich des Büstenhalters, zog das knappe Höschen aus und stieg die Leiter hinunter ins Wasser.


  Winter zögerte.


  Fatima winkte und liess sich rücklings ins Wasser gleiten. Sie breitete die Arme aus, und ihre Brüste tauchten einen Moment aus dem Wasser. Dann drehte sie sich auf den Bauch. Ihr langes Haar breitete sich wie ein Fächer auf der Oberfläche aus. Sie holte tief Luft und tauchte unter. Nach zehn Metern unter Wasser tauchte sie wieder auf, öffnete die Augen und schaute sich um.


  Winter sog wieder die Meeresluft ein. Er schloss für einen Moment die Augen und löste sich vom Geländer des Stegs. Er lebte nur einmal. Und er wollte das Leben spüren. Hier und jetzt. Er ging zur Plattform hinunter und zog sich aus. Nackt tauchte er mit einem Kopfsprung ins wunderbar erfrischende Wasser. Er tauchte neben Fatima auf und erkannte in der Dämmerung ihre weissen Zähne und das glatte pechschwarze Haar. Wortlos schwammen sie in ruhigen Brustzügen in den Hardangerfjord hinaus.
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  Winter war nass und stand vor dem Bungalow, als dieser explodierte und in Flammen aufging. Er rannte zum Parkplatz. Seine nassen Füsse klatschten auf den Steinplatten des Parks. Er stand vor dem Jaguar und fragte sich, warum dieser plötzlich schwarz war und keine Kotflügel hatte. Als er ihn mit der Fernsteuerung aufschloss, explodierte auch der Jaguar.


  Er drehte sich um und wollte das Bankgebäude in Bern betreten, als dieses von einem Erdbeben erschüttert wurde und wie ein Turm aus Klötzchen in sich zusammenfiel. Um sich zu retten, rannte Winter keuchend und schwitzend und barfuss über Geröllhalden zum Helikopterlandeplatz hinauf, der auf einer Bergspitze lag. Er öffnete die Cockpittür, und der Helikopter brach in der Mitte auseinander und explodierte links und rechts von ihm. Anne stürzte vor ihm in die Tiefe. Er wollte sie halten, aber er war nass, und sie rutschte unaufhaltsam ins Höllentobel.


  Schweissgebadet und mit weit aufgerissenen Augen wachte er auf. Er richtete sich halb auf, atmete tief und versuchte sich zu orientieren. Die Morgendämmerung schimmerte durch die Spalten der schweren Vorhänge.


  Winter erinnerte sich: Fatima, Schwimmen im Fjord. Sie waren nackt über den Steg zurück in den Bungalow gerannt. Jemand hatte während des Schwimmens einen Rosenstrauss, eine Flasche Champagner und eine noble Karte der Direktion «Geschenk des Hauses» gebracht. Fatima war sofort im Badezimmer verschwunden. Er hatte sich in ein Badetuch gewickelt. Nach einer Minute war Fatima im Bademantel zurückgekommen, und sie hatten angestossen. Dabei hatte sie ihm in die Augen geschaut: «Winter, ich möchte, dass du mich heute Nacht einfach nur in den Armen hältst.» Er hatte genickt. Danach hatte sie sich an ihn gekuschelt und war in seinen Armen eingeschlafen.


  Jetzt atmete Fatima ruhig neben ihm. Bademantel und Badetücher lagen in einem Haufen neben dem grossen Doppelbett, und der digitale Wecker zeigte 03:57Uhr. Auf dem Ellbogen aufgestützt, betrachtete er eine Weile Fatimas geschwungene Linien unter dem Leintuch. Dann legte Winter den Kopf auf die Kissen zurück, die ihren feinen Duft angenommen hatten. Er war hellwach und wunderbar klar.


  Nach zehn Minuten wickelte er sich vorsichtig aus der Decke, zog sich leise an, nahm einen Apfel aus dem Früchtekorb und ging in den Park. Er wollte die frühmorgendliche Ruhe geniessen, nachdenken und einen Erkundungsgang machen.


  Die Luft war sauber und frisch, der Himmel hellblau. Ein paar hohe, vorbeiziehende Wolken wurden bereits von der noch hinter dem Horizont liegenden Sonne angestrahlt und leuchteten. Der Hardangerfjord war glatt. In der Ferne zog ein erleuchtetes Kreuzfahrtschiff vorbei.


  Winter stieg zum grossen Haupthaus hinauf. Es war gut, an der frischen Luft zu sein. Der Traum war ein Traum, und Winter entschied, dass er gar nicht erst den Versuch machen wollte, diesen zu analysieren, sondern es wohl besser war, diesen zu vergessen. Vielleicht gab es irgendwo Kaffee.


  Er spazierte in Richtung des Haupthauses, kam am Konferenzgebäude vorbei, dessen Vorhänge heute Morgen nicht zugezogen waren. Die Fenster waren offen. Davor sass auf einem der Gartenstühle ein Mann in Schwarz. Schwarze Jeans, schwarzer Rollkragenpulli und schwarze Schirmmütze mit einem stilisierten Löwen und einem grossen «S», wie Sicherheit, Security. Der Mann schaukelte gelangweilt auf den Hinterbeinen des Gartenstuhls und schaute in die Unendlichkeit. Winter kannte das: warten, warten und nochmals warten. Für den Organismus waren die frühen Morgenstunden am härtesten.


  «Morgen.»


  «Morgen.»


  «Wunderbarer Tag heute, nicht wahr? Glauben Sie, dass das Wetter gut genug sein wird, um mit dem Kanu rauszufahren?» Winter machte eine ausladende Armbewegung über den Fjord. Der schwarze Mann stoppte das Schaukeln, stand langsam auf, rollte seine Schulterblätter, schaute sich die hohen Wolken an und wackelte mit dem Kopf hin und her. Eine Ich-weiss-nicht-recht-bin-mir-nicht-ganz-sicher-Geste.


  «Vielleicht.»


  Winter dachte: Vielleicht ist er kurz angebunden, weil sein Englisch nicht so gut ist. Aber der Wachmann grub ein zerknautschtes Zigarettenpack aus seinen Jeans, klopfte es gegen seinen linken Handrücken und hielt es Winter hin. Dieser schüttelte den Kopf.


  «Danke, nein. Mein Vater starb an Lungenkrebs.»


  Der Wachmann zündete sich eine Zigarette an, inhalierte tief. Er hatte einfach Zeit. Winter begann seinen Apfel zu essen.


  «Sie haben ihren Vater wenigstens gekannt.» Gutes Englisch. «Meiner ist kurz nach meiner Geburt auf eine Bohrinsel abgehauen. Auf Nimmerwiedersehen. Dieser Arsch war nicht einmal ein schlechtes Vorbild.» Wehmut. Pause. Themenwechsel.


  «Wie ist es, frisch verheiratet zu sein?»


  Winter fragte sich das auch. Annes Leiche. Fatima im grossen Doppelbett. Er nickte anerkennend: «Wie haben Sie das herausgefunden, Detektiv?» Er schaute an sich herab und hielt als Gegenargument seine unberingte linke Hand auf Brusthöhe.


  «Keine Angst. Es war einfach. Gestern Abend habe ich gesehen, wie das Zimmermädchen, das, das wie ein Bodybuilder aussieht, Rosen und Champagner in den zweiten Bungalow gebracht hat.»


  «Gutes Auge. Wenn ich ganz ehrlich bin: Es kommt mir noch ein bisschen komisch vor.» Nach letzter Nacht war das nicht gelogen. Winter erinnerte sich an das gemeinsame Schwimmen, wie sie danach nackt über den Holzsteg rannten und wie Fatima in seinen Armen eingeschlafen war. Aber er war hier, um herauszufinden, wer Al-Bader, Anne und Kaddour auf dem Gewissen hatte. Er grinste kumpelhaft und fragte: «Was bewachen Sie denn? Ich dachte immer, Norwegen sei eines der sichersten Länder der Welt.»


  «Ja, da haben Sie recht. Normalerweise ist das nicht nötig. Aber die haben da eine Konferenz mit stinkreichen Geschäftsmännern. Und einer von ihnen ging hops. Da haben sie uns gerufen, und seither bin ich hier. Zwölf Stunden pro Schicht. Aber das ist besser als die Besoffenen auf den Fähren.»


  «Sie meinen ein Attentat?»


  «Ja, mein Boss hat gesagt, dass er in die Luft gejagt wurde.»


  «Weiss man schon, von wem und warum?»


  «Nein, keine Ahnung. Mein Boss meint, es gehe wieder einmal um die Weltherrschaft, und da sei mit Verlusten halt zu rechnen. Aber wenn sich die reichen Säcke nicht mehr sicher fühlen, ist das gut für unser Geschäft.» Der Wachmann schnippte die Zigarette weg und fragte: «Von wo kommen Sie? Deutschland?»


  «Nein, ich komme aus der Schweiz.»


  «Schön. Ich war zum Skifahren in Laax. Die haben dort die grösste Eisbar der Welt mit geilen Schneehäschen.»


  «Apropos Bar: Sie wissen sicher, wo ich um diese Zeit einen Kaffee kriegen kann. Nach letzter Nacht brauche ich ein wenig Energie.»


  Der Wachmann lachte verschwörerisch und legte Winter eine Hand auf die Schulter: «Kommen Sie, die haben hier drin eine gute Kaffeemaschine, und um diese Zeit ist kein Schwein da.» Er führte Winter durch eine der Glastüren in einen Seminarraum.


  Die Tische waren u-förmig angeordnet, schwarze, drehbare Sessel, an der Decke ein Beamer und vorne eine Leinwand. In der einen Ecke standen zwei Flipcharts, in der anderen ein kleiner Tisch mit einer Kaffeemaschine und einer Fruchtschale. Der Wachmann ging durch den Raum und fragte: «Kaffee, Espresso, doppelter Espresso, Latte macchiato? Wir haben hier fast alles.»


  «Ein gewöhnlicher Kaffee wäre bestens.» Winter stellte mit heimatlichem Stolz fest, dass die Kaffeemaschine von der Firma Jura war.


  Während der Wachmann die Maschine bediente, sah sich Winter im Sitzungszimmer genauer um. Auf den Tischen lagen lose Fotokopien, gebundene Präsentationen, Plastikfolien, Hochglanzbroschüren. Zahlen und Grafiken.


  Auf dem einen Flipchart war eine Art Matrix. Wahrscheinlich das Resultat eines Brainstormings mit Bewertung anhand verschiedener Dimensionen. Nutzwertanalyse. In der Vertikalen war eine lange Liste: Telcos, Häfen&Schifffahrt, Strassen&Bahnen, Flughäfen, Energie (Gas, Kohle, H2O, Nuk), Trinkwasser, Pipelines. In der Horizontalen: Rendite, Marktdichte, Notwendige Investitionen, Risiken. Alles in bn. Milliarden US-Dollar. Die meisten Zahlen waren dreistellig.


  «Zucker? Milch?», fragte der Wachmann.


  Wo Milch und Honig fliesst. Trotzdem. «Nein, danke.»


  Winter nahm den Kaffee entgegen. «Danke. Das wird mich wieder in Form bringen.»


  Er drehte sich um und steuerte Richtung Glastür. Dabei blieb er mit einem Fuss an einem Kabel hängen und sah sich gezwungen, sich am nächststehenden Tisch abzustützen, um einen Fall zu verhindern. Dabei schwappte etwas Kaffee auf den Tisch.


  «Verflucht.» Winter sah sich nach einem Lappen um und tastete gleichzeitig erfolglos seine Hosen nach einem Taschentuch ab. «Tut mir wirklich leid.»


  «Keine Sorge, das haben wir im Griff.» Der Wachmann verliess den Raum. Winter schnappte sich einen Stapel loser Unterlagen, der nach Zusammenfassungen, Traktanden- und Teilnehmerliste aussah, faltete die Blätter und stopfte sie hinter seinem Rücken in den Hosenbund. Der Pulli verdeckte das Material, das einer der Sitzungsteilnehmer in ein paar Stunden vermissen würde.


  Der Wachmann kam mit einem Bündel Papiertücher aus der Toilette zurück, wischte die Kaffeeflecken weg und sagte: «Gehen wir.» Sie verliessen das Sitzungszimmer. Winter wartete, bis sein Kaffee die richtige Temperatur hatte, liess sich vom Wachmann die besten Kanuexkursionen erklären, trank das Gebräu und verabschiedete sich Richtung Haupthaus. Die Sonne war aufgegangen.


  Winter setzte sich an den Computer in der Lobby und rief seine E-Mails ab. Känzigs E-Mail mit der Betreffzeile «Statusreport asap» liess er ungeöffnet. Schütz hatte die Kontaktdetails des Wikingers, den er in Riad kennengelernt hatte, geschickt: Dr.H. Hansen, President, Galaxy– IIS Individual Investment Solutions. Eine Adresse in Bergen, inklusive Telefonnummern und einer persönlichen E-Mail-Adresse. «Viel Glück, Schütz» und einPS.: «Er sieht aus wie ein Wikinger, der mehr als eine Schlacht geschlagen hat…»


  In diesem Moment betrat ein Koloss von einem Mann die Lobby. Hinter sich wie ein Hündchen ein kleiner Rollkoffer. Sein schwarzer Massanzug war zerknittert, und der Mann war offensichtlich schlechter Laune, denn als die Empfangsdame ihm etwas zu fröhlich «Guten Morgen, Herr Hansen. Schön, dass Sie wieder da sind. Ich wünsche Ihnen einen wunderschönen Tag» zurief, grunzte er nur. Winter stand auf, schlenderte zum Lift und stellte sich neben Hansen. Hansen hatte tiefe Ringe unter den Augen und war unrasiert. Der gelockerte Hemdkragen war dort, wo er den schwulstigen Hals berührt hatte, fettig. Er roch säuerlich, nach Schweiss, Zigarettenrauch und einer langen Reise.


  «Morgen, Herr Dr.Hansen. Mein Name ist Winter, und wir haben einen gemeinsamen Freund, der tot ist.»
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  Sie verabredeten sich zum Frühstück. Winter ging direkt in den grossen, fast leeren Speisesaal, setzte sich in der Ecke an einen Tisch. Er hatte einen guten Überblick über die leeren Tische, das Wachstum des Frühstückbuffets und den Hardangerfjord. Am Morgen war die Welt friedlich. Ein stummer Kellner schenkte ihm eine Tasse Kaffee ein. Winter nickte dankbar und wartete auf Hansen, Wikinger und Geldmanager.


  Dieser kam zwanzig Minuten später. Gang und Statur verrieten, dass er früher einmal kräftig gewesen war. Er war irgendwo zwischen dreissig und vierzig. Die Augenringe waren nicht nur die Ringe eines Mannes, der zu wenig Schlaf hatte, sondern auch die eines Mannes, der zu viel ass und sich körperlich zu wenig bewegte. Das Fett an den Backen verstärkte die Tiefe der eingefallenen Ringe. Die Augen waren blau, glitten ruhig über die Umgebung und musterten Winters Gesicht.


  Hansen liess sich wohl nicht leicht aus der Ruhe bringen, weder physisch noch psychisch. Gute Nerven waren nötig, wenn man mit viel fremdem Geld und mehrfachem Hebel an der Börse wettete.


  In der Brusttasche des Nadelstreifens steckte ein violettes Seidentuch. Darunter trug er ein frisches hellrosa Hemd mit breiten violetten Streifen, eine assortierte, fette Krawatte und er duftete nach der Morgendusche. An den Handgelenken blitzten goldene Manschettenknöpfe. Winter musste lächeln. Der Wikinger war very british. Hatte wahrscheinlich in der City von London gearbeitet.


  Nach der wortlosen Begrüssung bestellte Hansen Kaffee und ein Full English Breakfast. Eine mürrische Kellnerin überwand sich zu einem Nicken, brachte aber umgehend eine grosse Silberkanne mit heissem Kaffee. Winter bediente sich am Buffet und beschränkte sich auf ein Früchtemüesli, Toast und Orangensaft. Den in üppigen Türmchen aufgetischten Lachs ignorierte er. Fisch zum Frühstück war nicht sein Ding.


  Es war früh am Morgen, und beide Männer hatten keine Lust, viele Worte für den Austausch von Höflichkeiten zu verschwenden. Nachdem das Koffein zu wirken begann, fragte Hansen: «Wir haben ein gemeinsames Interesse, herauszufinden, wer Al-Bader ermordet hat. Er war Ihr und mein Kunde. Was haben Sie bis jetzt?»


  «Nicht viel. Die offizielle Untersuchung läuft. Ich gehe davon aus, dass der Helikopter durch eine Explosion zum Absturz gebracht wurde. Die Liste möglicher Motive ist lang. Ich frage mich natürlich, welchen Geschäften Al-Bader hier in Norwegen nachgegangen ist?»


  Hansen rührte zwei Stück Zucker in seinen schwarzen Kaffee.


  «Die Vision von Galaxy ist es, weltweit grösster und rentabelster Private-Equity-Fonds für Investments in essenzielle Infrastrukturen zu werden. Und ich darf sagen, dass wir wohl bald eine ambitiösere Vision brauchen.» Winter nickte und dachte an den Wachmann, der seinen Boss zitiert hatte: «Weltherrschaft» bekam da eine ganz andere Bedeutung. Wer Wasser, Energie und Transport kontrolliert, regiert. Das hatten schon die Herrscher des Römischen Reiches erkannt. Hansen war ein gut bezahlter Söldner des Geldes. «Galaxy bietet den Kunden einen einmaligen Service. Wir vermitteln zwischen den Investoren und erfolgversprechenden Infrastrukturprojekten.»


  «Mhm.» Reden lassen.


  «Westliche Regierungen müssen sparen und das Tafelsilber an Private verkaufen. Und für die Projekte aus der Dritten Welt und den Schwellenländern braucht es erst recht Investoren mit tiefen Taschen und langem Atem.»


  «Und Galaxy hat beides?»


  «Galaxy steht nur Kunden offen, die bereit sind, einen entsprechenden Betrag für mehrere Jahre zu investieren. Wir öffnen privaten Investoren wie Al-Baders Familie Türen, die sich ansonsten nicht öffnen liessen.»


  «Als Sicherheitschef bin ich bei diesen Bankgeschäften nur ein gebildeter Laie. Können Sie mir erklären, was das heisst?»


  «Am besten gebe ich Ihnen ein Beispiel. Der internationale Handel wird auch in Zukunft wachsen. Das heisst mehr Schiffe. Das heisst grössere Seehäfen. Deren Besitzer, meistens regionale oder nationale Regierungen, wollen investieren und benötigen dazu Kapital. Wir stellen ihnen das zu günstigen Konditionen zur Verfügung. Der Clou ist, dass die Ölscheichs Mühe haben, an diese Investments heranzukommen. Häfen sind strategische, geopolitisch wichtige Infrastrukturen. Welche westliche Nation will diese schon einem Muslim verkaufen?»


  «Und da kommt Galaxy ins Spiel?»


  «Ja. Und Ihnen als Schweizer muss ich den Wert der Neutralität nicht erklären. Wir sind als norwegischer Private-Equity-Fonds politisch absolut neutral. Das Einzige, was zählt, ist das Geschäft. Norwegen ist nicht in derEU, und wir sind als norwegischer Fonds auch nicht den Pressionen eines bestimmten Finanzplatzes ausgesetzt. Es ist einer unserer Alleinstellungsmerkmale, dass unser Fonds hier an der wunderschönen Westküste Norwegens beheimatet ist, weit weg von der alltäglichen Hektik der Börsen. Hier können wir uns voll auf die langfristigen Trends konzentrieren.»


  «Und die Kunden? Ich nehme an, vor allem Grosse aus dem Osten?»


  «Richtig. Qualität vor Quantität. Ich habe lieber hundert Profis als zehntausend Omas, die ihre Sparstrümpfe in die Eisenbahn investieren wollen. Einige Russen, immer mehr Asiaten, aber vor allem die Araber schätzen unsere Dienstleistungen. Öl zu Öl.» Es tönte wie Asche zu Asche. Hansen grinste und bekreuzigte sich: «In diesem Bereich haben wir spezielle Kompetenzen. Und sie lieben Norwegen: kühl und sicher. Eigentlich bin ich erstaunt, dass ihr Schweizer dieses Geschäftsmodell nicht erfunden habt.»


  «In der Schweiz sind die Private-Equity-Fonds stark reguliert. Das schreckt viele Investoren ab. Des einen Freud, des andern Leid.»


  Hansens Frühstück kam, und sein Gesicht hellte sich beim Anblick der gebratenen Fische, Würstchen und des Specks sichtlich auf. Winter bestrich einen Toast mit Moltebeer-Konfitüre. Um Hansens Redefluss nicht zum Versiegen zu bringen, sagte Winter: «Ich beneide Sie um diese Idee. Zuerst nehmen Sie das Geld, und dann zocken Sie die Scheichs mit Gebühren aller Art ab. Kompliment.»


  «Unterschätzen Sie die nicht. Ich gebe zu: Einige haben mehr Geld als Verstand. Nicht jeder ist ein Einstein. Aber die meisten sind absolut professionelle Investoren, die ihr Portfolio diversifizieren wollen. Unsere Performance korreliert nur wenig mit den Aktienmärkten. Zum Teil sind es halbstaatliche Investoren, Staatsfonds, welche für das Geld ihrer Bürger global die beste Rendite für ihr Risiko wollen.» Pro Biss ein Würstchen. Winter wettete mit sich, dass Hansen bald Nachschub ordern würde.


  «Und was machen Sie hier im ‹Sole Bad›?»


  «Wir begleiten unsere Kunden sehr eng. Zweimal im Jahr laden wir sie ein und stellen ihnen unsere Projekte und Vehikel vor. Da wir zu siebzig Prozent am Hotel hier beteiligt sind, schlagen wir zwei Fliegen auf einen Streich.» Hansen grinste. «Die Gespräche hier geben uns die Gelegenheit zuzuhören, welche Bedürfnisse die Kunden haben. Oft bringen sie auch interessierte Investoren mit, die uns in ungezwungenem Rahmen kennenlernen wollen.»


  «Wie gut kennen Sie Ihre Kunden wirklich? Gab es Anzeichen dafür, dass es zwischen Al-Bader und anderen Investoren nicht ganz reibungslos lief?»


  «Ich habe nichts gesehen oder gehört. Wir sind seit Jahren im Nahen Osten präsent. Gewinnen tut der, welcher der Konkurrenz ein paar Schritte voraus ist. Ihr Schütz war jedenfalls beeindruckt. Waren Sie schon mal dort?» Rhetorische Fragen verlangen keine Antwort. «Und lassen Sie sich nicht vom Goldprunk beeindrucken. Die Scheichs kaufen halb Amerika, und keiner merkt es. Sie kommen, kaufen und gewinnen.»


  «Nach der Finanzkrise brauchen die Amerikaner das Geld, um ihre Schulden zu bezahlen.»


  «Ja, sie haben recht. Der alte Bush hat das schon vor Jahren gesehen. Er hatte gute Kumpels in Saudi-Arabien. Das ist gut für den Weltfrieden. Wer will schon seine eigenen Assets bombardieren.» Hansen winkte der Bedienung, zeigte auf seinen Teller und bestellte eine zweite Runde.


  Wette gewonnen.


  Hansen stützte seine Ellbogen auf den Tisch, faltete die Hände, legte sein Kinn darauf und sagte: «Wussten Sie, dass das Abu Dhabi Investment Council das Chrysler Building im Herzen des Big Apple gekauft hat? Wer Schulden hat, muss verkaufen. So einfach ist das.»


  Winter lächelte schwach, und sein Bauchgefühl sagte ihm, dass Hansen sich warmgeredet hatte und es Zeit für die konkreten Fragen war: «Und welche Rolle hat Al-Bader bei diesen Investitionen gespielt?»


  Hansen schaute Richtung Küche. Verlegenheit. Gedankenpause oder nur Sehnsucht nach mehr Würstchen? Der Magen hat gegenüber dem Hirn eine halbe Stunde Vorsprung. Erst mit einer halben Stunde Verspätung registriert das Gehirn, dass man genug gegessen und eigentlich keinen Hunger mehr hat. Aber Hansen war kein Verfechter von Slow Food. Bei ihm musste alles schnell gehen, aber bis jetzt hatte er noch nichts mit Substanz gesagt.


  «Tote Kunden sind schlecht für das Geschäft. Deshalb will ich, dass wir Al-Baders Mörder finden. Er soll bis ans Ende seines Lebens in einem Loch verrotten. Notfalls schlage ich ihm den Schädel eigenhändig ein.» Die Frage hatte er aber immer noch nicht beantwortet.


  Winter stiess nach: «War Al-Bader denn ein besonderer Kunde?»


  «Jeder Kunde ist speziell. Al-Bader repräsentierte seine Familie, seinen Clan. Und ich verrate Ihnen kein Geheimnis, wenn ich Ihnen sage, dass es hier nicht um Kleingeld geht.»


  «Von welcher Grössenordnung sprechen wir?»


  «Sie sind schlimmer als die Presse.» Mehr Fisch, Speck und Würstchen kamen und versetzten Hansen in eine grosszügige Stimmung, weshalb er vor der Attacke auf den Teller gönnerhaft hinzufügte: «Sie haben Galaxy einige Milliarden anvertraut.»


  Winter schaute zum Fenster hinaus, versuchte sich den Betrag mit neun Nullen vorzustellen, und als er Hansen wieder anschaute, war dessen Teller bereits halb leer.


  «Wer könnte Ihrer Meinung nach einen Grund haben, Al-Bader zu ermorden?»


  «Wie gesagt: Tote Kunden sind schlecht für das Geschäft. Die Familie Al-Bader ist seit Anfang an dabei. Er hat uns ab und zu geholfen, neue Kunden auf der Arabischen Halbinsel zu gewinnen. Aber die Antwort ist: Ich weiss es nicht.»


  «Spekulieren Sie?»


  «Ich war in Riad am Begräbnis. Und wenn ich mir diese Familie anschaue, kann ich mir nicht vorstellen, dass alles immer in Minne ist. Zu viel Geld im Spiel. Oder vielleicht ist er jemandem auf die Füsse getreten. Sie kennen das. Ein Feind zu viel. Ich weiss es wirklich nicht. Sie sind der Detektiv. Ist es nicht Ihr Job, das herauszufinden?»


  «Vielleicht.» Winter wollte nicht über sein Pflichtenheft und schon gar nicht über sein Pflichtgefühl sprechen.


  Hansen wollte auch etwas und fragte unvermittelt: «Wurde der Helikopter abgeschossen?»


  «Im Cockpit brach ein Feuer aus, dessen Ursache von den Behörden gegenwärtig untersucht wird. Ich glaube eher an eine Explosion.»


  «Wer hatte Zugang zum Helikopter?»


  «Al-Bader, der Pilot, der Servicetechniker, die Fluggäste auf dem oder den vorangehenden Flügen, die Frau des Piloten, Personal des Flughafens. Aber niemand sprengt sich selbst in die Luft, die Angestellten müsste man bestechen, und der vorherige Fluggast weiss nicht, wer nach ihm fliegt.»


  «Wenn es eine Explosion war, hat man einen Zünder gefunden?» Winter konnte sich plötzlich sehr gut vorstellen, wie sich das Management einer Firma vorkam, wenn es von Hansen gegrillt wurde.


  «Nein, soviel ich weiss, hat man bis jetzt keinen Zünder gefunden.»


  «Wie wurde sie ausgelöst?» Die technische Seite interessierte Hansen mehr als die menschliche.


  «Ein Wecker. Im Internet findet jeder Anleitungen für den Bombenbau. Oder ein Mobiltelefon: Anruf genügt.»


  Hansen schüttelte den Kopf und rieb sich nachdenklich das glatt rasierte Doppelkinn. Nach einem wegwerfenden Grunzen schaute er das Problem von einer anderen Seite an.


  «Wer hat am ehesten ein Motiv?»


  «Das versuche ich herauszufinden.»


  «Es gab kein Bekennerschreiben von Terroristen? Keinen Anruf bei einem Boulevardblatt?»


  «Nein, bisher nicht. Ich versuche die letzten Tage von Al-Bader zu rekonstruieren. Wissen Sie, warum er die Konferenz hier verlassen hat?»


  «Al-Baders Familie investiert im Nahen Osten direkt. Er hat mir nur gesagt, dass eines seiner Projekte in Ägypten dringend seine Aufmerksamkeit benötige. Er wollte am nächsten Abend für die Präsentationen zum Thema ‹Wasser› wieder da sein.»


  «Wen wollte er treffen?»


  «Ich weiss es nicht. Einen Minister?» Hansen grinste: «Wurde kein Geldkoffer gefunden?»


  «Al-Bader wollte sich in der Schweiz mit Kaddour, der Nummer zwei von Orafin, treffen. Kaddour wurde am 26.Juli in Kairo von einer Autobombe getötet.»


  «Verflucht!» Hansen vergass einen Moment lang zu essen.


  Winter dachte: Zu viele tote Kunden sind schlecht für den Appetit. Laut sagte er: «Ich wette mit Ihnen, dass Geldgier dahintersteckt. Al-Bader und Kaddour sind tot. Seien Sie also vorsichtig.»


  «Hören Sie, Winter. Unser Geschäft hat oft mit Show zu tun. Man agiert auf einer öffentlichen Bühne. Warum wurde Al-Bader gerade auf diese Art und Weise umgebracht? Man hätte ihn auch still und leise vergiften können. Das wäre wahrscheinlich einfacher gewesen.» Hansen stocherte ein wenig verlegen in seinem fast leeren Teller. «Ich glaube, die Art und Weise des Mordes– wenn es denn einer war– ist auch eine Botschaft: Die Explosion eines Helikopters in der sicheren Schweiz ist spektakulär und als solche ein besonderes Zeichen.»


  «Von wem an wen? Abschreckung? Ich habe eher den Eindruck, dass man den Mord als Unfall vertuschen wollte.»


  Hansen zog sein vibrierendes Blackberry aus der Tasche, warf einen Blick darauf, drückte einige Tasten und sagte: «Ich weiss es nicht, aber wenn ich Ihnen helfen kann, helfe ich. Ich habe Kontakte. Wenn Sie wollen, stelle ich Ihnen meinen Jet zur Verfügung. Sagen Sie dem Hotel, dass Sie mein Gast sind. Aber finden Sie den Mörder.» Der Teller war leer, Hansen schaute auf die Uhr, stand auf und drückte Winter die Hand: «Viel Glück!», und weg war er.


  Winter blieb sitzen und verdaute Frühstück und Gehörtes. Er war immer noch tief in das Panorama und seine Gedanken versunken, als die Bedienung auf ihn zugesteuert kam und in einem Ton, der jegliche Widerrede ausschloss, sagte: «Bitte verlassen Sie umgehend den Speisesaal und gehen Sie direkt zum Parkplatz!»


  30.Juli 07:14


  Als Winter die Bedienung fragend anblickte, erklärte diese: «Wir haben eine Bombendrohung und evakuieren das Hotel. Bitte machen Sie schnell.»


  Er nickte und dachte an Fatima. Sein Herz zog sich zusammen.


  Winter kannte den Drill und stand auf. Statistisch waren solche Drohungen in den allermeisten Fällen Fehlalarme. Doch Winter wusste auch um das Dilemma des Verantwortlichen. Er musste innert kürzester Zeit abwägen, ob er die Drohung ernst nahm oder nicht. Evakuierte er und nichts geschah, gab es Ärger mit den Gästen. Evakuierte er nicht, und ein Sprengsatz ging los, war er verantwortlich. Dieses Risiko führte dazu, dass meistens evakuiert und gesperrt wurde.


  Nach den letzten Tagen wollte sich Winter nicht auf die Statistik verlassen. Wahrscheinlichkeiten waren hilfreich, aber manchmal auch tödlich.


  Er verliess den Speisesaal und rannte in Richtung seines Bungalows. Auf dem Weg kamen ihm die Hotelgäste entgegen. Die allermeisten waren im Schlaf überrascht worden. Viele der Gäste trugen noch einen Schlafanzug oder hatten sich nur rasch etwas übergezogen. Einige weiss gewandete Araber mit Frauen, Tanten, Cousinen und vielen Kindern im Schlepptau hasteten vorbei. Kinder kreischten vor Aufregung, ansonsten schien keine Panik aufzukommen.


  Winter sah drei Wachmänner ganz in Schwarz, welche die Gäste in Richtung des etwas zurückversetzten Parkplatzes wiesen. Der Evakuationsplan des Hotels sah den Parkplatz als Sammelplatz vor.


  Winter dachte: Hoffentlich haben wir es nicht mit einer weiteren Autobombe zu tun. Das wäre eine Katastrophe. Zuerst alle Gäste auf den Parkplatz locken und dann die Bombe zünden. Im Irak und in Afghanistan hatten die Aufständischen diese Taktik über die Jahre bis zur Perfektion verfeinert.


  Er kam am Konferenzgebäude vorbei und sah, wie Hansen und ein ähnlich aussehender, jüngerer Mann hektisch die herumliegenden Unterlagen einsammelten. Beide Männer hatten einen roten Kopf und wirkten gestresst. Was hatte Hansen gesagt: «Zwei Fliegen auf einen Streich.» Wenn das Hotel in die Luft flog, traf es Hotelgäste und Investoren. Winter tastete hinter seinem Rücken nach den Unterlagen, die immer noch in seinem Hosenbund steckten. Niemand würde merken, dass etwas fehlte.


  Winter erreichte den Bungalow.


  Das stämmige Zimmermädchen von gestern Abend stand vor der Tür und klopfte mit der Faust daran. Winter wäre nicht erstaunt gewesen, wenn die Norwegerin im nächsten Moment die Tür mit ihrer Schulter eingedrückt hätte. Sie sagte: «Mein Herr, wir haben eine Bombendrohung. Gehen Sie bitte mit den anderen Gästen sofort zum Parkplatz!»


  «Ich weiss.»


  Die Tür öffnete sich einen Spalt weit, und Fatimas grosse Augen waren noch grösser als sonst. Das lange schwarze Haar ungeordnet: «Was ist los?»


  Irgendwo beim Haupthaus ging eine Sirene los.


  Das Zimmermädchen eilte zum nächsten Bungalow.


  Fatima hielt schützend ein Badetuch vor sich.


  Winter umfasste Fatimas Kopf mit beiden Händen: «Eine Bombendrohung. Zieh schnell etwas an, wir müssen hier weg.»


  Sie schlüpfte in ihre Jeans, zog sich rasch einen Pullover über. Winter warf die restlichen Sachen in den Rollkoffer. Dann hasteten sie zum Parkplatz. Barfuss ging Fatima über die Kieselsteine des Parkplatzes. Etwa hundert Gäste standen herum, diskutierten und telefonierten. Einige machten Fotos vom Hotel, und Winter fragte sich einen makabren Moment lang, ob sie die Explosion festhalten wollten.


  Vorher. Nachher.


  Fatima setzte sich auf einen Felsen und zog ihre Schuhe an.


  Winter näherte sich dem Jaguar. Er hatte den elektronischen Autoschlüssel in der Hand, erinnerte sich an seinen Traum und zögerte. Der Jaguar stand zwischen einem blauen Polo mit norwegischem Kennzeichen und einem weinroten Mercedes und sah unberührt aus. Er umkreiste den Convertible.


  Eine Katze hatte auf der Motorhaube Pfotenabdrucke hinterlassen. Katzen lieben warme Autos. Es befremdete Winter immer ein wenig, wenn seine Katze seinen Audi gleich behandelte wie ihn. Für Tiger machte es offenbar keinen Unterschied, ob er um Winters Beine oder des Audis Gummireifen herumschmeichelte. Er schnurrte auf Winters Schoss gleich wie auf dem warmen Autodach. Konnte man auf Autos eifersüchtig sein?


  Die Frontscheibe war voller toter Insekten. Am Schloss des Kofferraums entdeckte er nichts Verdächtiges. Er kniete auf den Boden und schaute unter den Sportwagen.


  Nichts.


  Vorsichtig testete er den Türgriff auf der Fahrerseite, die immer noch verschlossen war. Die Beifahrertür hatte etwa fünf Zentimeter unter dem Fenster einen kaum wahrnehmbaren horizontalen Kratzer! Davon hatte der Hertz-Vertreter nichts gesagt. Winter hatte bei der Übernahme den Mietwagen nur oberflächlich angeschaut. Der Kratzer konnte von allem Möglichen her stammen, einem gestreiften Ast zum Beispiel oder einem abgerutschten Einbruchswerkzeug. Winter strich mit dem Daumen über den Kratzer, testete auch die Beifahrertür.


  Er schaute sich um.


  Fatima sass auf dem Stein, und die anderen Hotelgäste nahmen keine Notiz von ihm. Er hörte Sirenen, und zwei Feuerwehrautos kamen. Winter dachte: Wenn jetzt etwas explodiert, ist wenigstens die Feuerwehr da. Er trat ein paar Schritte zurück, stellte sich hinter die nächste Autoreihe und drückte den Türöffner. Der Jaguar quittierte mit einem Blinken der Lichter. Winter atmete erleichtert auf.


  Fatima: «Was ist?»


  Winter: «Nichts. Ich hatte nur einen schlechten Traum.»


  «Wegen uns?»


  «Nein.» Er lud das Gepäck in den Kofferraum, und sie setzten sich ins Auto. Von ihrem Platz aus hatten sie einen guten Überblick. Mehr Feuerwehr- und Polizeiautos kamen. Im Kontrast zu den meist nur leicht bekleideten Feriengästen trugen die Feuerwehrmänner schwere Vollmontur. Das Hotel war mittlerweile mit einem gelb-schwarzen Band abgesperrt. Die Sicherheitszone um das Haupthaus betrug ungefähr fünfzig Meter. Die Feuerwehr legte Schläuche.


  Die anfängliche Hektik begann sich zu legen. Man wartete gespannt. Ein Saab kam die Zufahrtsstrasse entlang, und Winter sah, dass der Wagen grossflächig mit dem Logo einer Zeitung überzogen war. Die Presse. Die Bombendrohung würde es mindestens in den Regionalteil schaffen. Zwei junge Männer stiegen aus und begannen sich umzusehen und herumzufragen.


  «Was machen wir jetzt?» Fatima klappte die Sonnenblende herunter und prüfte ihr Aussehen im Spiegel, und als Winter nichts sagte, wandte sie sich ihm zu.


  Winter hatte das Gefühl, dass sie sich bereits eine Ewigkeit kannten. Er versuchte beruhigend zu lächeln und sagte: «Warten.» Winter wusste nicht, was er sonst noch sagen sollte, und beobachtete wieder schweigend das Treiben.


  Nach einer Weile erinnerte er sich an Hansen und erzählte Fatima von seinem Frühstück mit dem Geldmanager. Er kramte die Unterlagen aus dem Konferenzraum hervor, blätterte sie durch und reichte Teile davon Fatima weiter. Die Agenda der Woche und detaillierte Tagesprogramme: Vorträge und Diskussionen zu ausgewählten Themen der globalen Infrastruktur. Eine Liste mit etwa dreissig, vorwiegend arabischen und einigen chinesischen Namen mit Telefonnummern, E-Mail-Adressen und Kontaktadressen.


  Fatima erkannte einige Namen und kommentierte: «Die gehören im Nahen Osten zum Establishment.»


  Eine dreiseitige Liste mit dem Titel «Partner»: Adressen und Kontaktpersonen von Banken, Finanzinstituten, Behörden, Spezialisten, Experten, Beratern, öffentlichen und privaten Universitätsinstituten. Eine umfangreiche Liste mit Büchern und Studien, geordnet nach Themen wie Energie, Verkehr, Gemischtes. Jemand hatte mit einem rosaroten Leuchtstift einige Titel angestrichen. Dieser Teilnehmer war offensichtlich an Schifffahrt interessiert und wollte in Häfen und Containerschiffe investieren.


  Im Papierbündel waren zudem einige PowerPoint-Präsentationen, Prospekte von Hansens Private-Equity-Fonds. Er lächelte Winter auf der dritten Seite mit einer rosaroten Krawatte entgegen und pries die Leistungen seiner Investments an. Die Grafiken waren beeindruckend. Wachstum, Rentabilität, Performance. Alles wuchs rasend.


  Ein weiteres Polizeiauto, ein Kastenwagen, kam angerast und schlitterte vor dem Hotel zum Stillstand. Winter konnte das stilisierte Wort «Bergen» erkennen. Zwei Uniformierte stiegen aus und rissen die Heckklappe auf: Zwei Schäferhunde sprangen heraus und wurden an die Leine genommen. Die Spezialisten aus Bergen mit den Schnüffelhunden. Winter schaute auf die Uhr: Seit der Evakuierung war etwa eine halbe Stunde vergangen, 07:42Uhr. Die Hunde waren aufgeregt und freuten sich auf die Suche. Für sie war es nur ein Spiel.


  Fatima zeigte auf ein Dokument: «Schau, hier ist eine Präsentation von Al-Bader über Kernkraftwerke. ‹Friedliche Nutzung einer sauberen Technologie– Nachhaltige Renditen von Kernkraftwerken›. Er wollte tatsächlich andere Investoren überzeugen, in unser Kernkraftwerk zu investieren.»


  Winter blätterte die Präsentation durch. Sie sah aus wie all die schönen Papiere seiner Bank. Er würde sie später analysieren.


  Das Hotel hatte inzwischen ein improvisiertes Frühstücksbuffet aufgebaut und verpflegte die wartenden Gäste mit Kaffee, Tee, Gebäck und Früchten. Die Bedienung von heute Morgen ging mit einem Tablett voller Plastikbecher durch die wartenden Menschen.


  Die Kinder hatten in den Kies des Parkplatzes Linien gezogen und spielten Himmel und Hölle. Sie hüpften auf einem Bein herum, lachten und versuchten einander aus dem Gleichgewicht zu bringen.


  Der Wachmann, mit dem Winter frühmorgens geschwatzt hatte, spazierte durch die Autoreihen und schaute sich die Wagen an. Er hatte einen Becher in der rechten Hand, wechselte diesen in die linke, strich über die Linien des Jaguars und sagte: «Schicker Wagen. Ich wünschte mir, wir hätten solche Dienstwagen.»


  «Leider nur ein Mietwagen. Aber er fährt sich grossartig. Ein bisschen gross für die engen Strassen hier. Auf der Fahrt hierher habe ich ein wenig Norwegisch gelernt: Automatik Traffik Kontrol.» Winter grinste.


  «Jaja, unsere lieben Blechpolizisten.»


  «Haben Sie alles unter Kontrolle?» Winter deutete auf das Hotel.


  «Ich denke schon. Wahrscheinlich falscher Alarm.»


  «Man weiss das immer erst im Nachhinein. Von wo kam denn die Bombendrohung?»


  «Mehrere Gäste haben offenbar heute Morgen eine E-Mail bekommen, in der gedroht wurde, das Hotel um acht Uhr in die Luft zu jagen. Die sind aufgewacht, haben im Halbschlaf ihre Mobiltelefone geprüft und konnten dann für einmal nicht ausschlafen.» Der Wachmann sprach die Uhrzeit militärisch aus: nullachthundert. Seine gefälschte goldene Rolex zeigte knapp zehn vor acht.


  «Absender?»


  «Irgendein islamisches Komitee. Die Araber haben es auf jeden Fall ernst genommen. Das Komitee fordert, dass sie», der Wachmann zeigte auf die arabischen Hotelgäste, «aufhören, mit den Ungläubigen Geschäfte zu machen.»


  Fatima fragte: «Wie nannte sich der Absender genau?»


  «Ich weiss nicht.»


  Winter: «Was geschieht, wenn sie keine Bombe finden?»


  «Wir warten ein paar Stunden. Die Polizei gibt das Hotel wieder frei, und der ganze Spuk ist vorbei.»


  Durch ein offenes Fenster im ersten Stock des Hotels sahen sie einen der Hundeführer, der seinen Hund anfeuerte. Zehn Minuten für das ganze Gebäude waren knapp, aber nicht unmöglich. In einem Hotel gab es Tausende von Gerüchen, und die Hunde mussten sich auf ein paar wenige konzentrieren. Die trainierten Hunde waren der Technik noch immer deutlich überlegen. Innert kürzester Zeit konnten sie einen Sprengsatz aufspüren.


  Doch das dreistöckige Haupthaus des Hotels hatte etwa sechzig Gästezimmer, plus Dachstock, Keller und Küche. Dazu kamen grosse öffentliche Räume. Hundert Räume, zwei Hunde, zehn Minuten. Fünf Räume pro Minute. Und falls Sprengsätze entdeckt wurden, gab es noch keine Garantie, dass diese rechtzeitig entschärft werden konnten.


  Der Wachmann spazierte zu einem Mercedes SLK und gab sich den Anschein äusserlicher Gelassenheit. Winter und Fatima warteten. Sie konnten sich nicht mehr auf die Unterlagen konzentrieren, und die Zeit tickte langsamer als sonst. Die Polizisten aus Bergen baten die Gäste weiter zurückzutreten. Die Feuerwehrmänner setzten ihre Helme auf, klappten ihre Visiere herunter und schulterten ihre Ausrüstung. Einer der Reporter hatte in sicherer Distanz auf einem Felsen ein Stativ aufgebaut und eine Kamera montiert.


  Die Hundeführer traten aus dem Haus und schüttelten den Kopf, tätschelten ihre Hunde und gaben ihnen eine kleine Belohnung. Folgsam sprangen diese wieder in ihren Käfig. Ein kurzes Bellen. Sonst war es still. Die Gespräche der Hotelgäste verstummten. Winter schaute auf die Uhr: 07:59.


  30.Juli 08:00


  Ein Mobiltelefon klingelte, und ein fetter Araber nahm das Gespräch an. Die Umstehenden wandten sich ihm zu. Er nickte, gestikulierte kurz, raunte etwas und klappte das Telefon energisch zu.


  Der Journalist legte die rechte Hand auf die Kamera und schaute auf die Armbanduhr. Schussbereit.


  Die Feuerwehrmänner scharrten ungeduldig in den Startlöchern.


  Die verstörten Gäste wichen weiter zurück.


  08:00Uhr verstrich ereignislos.


  Winter war über das Steuerrad gebeugt und starrte auf das Hotel. Nach einigen bangen Minuten begannen sich die Menschen wieder zu regen.


  Er lehnte sich erleichtert ins Polster zurück und atmete aus. Der Bann war gebrochen. Winter schaute Fatima an. Sie war auch erleichtert. Er war am Leben, gesund und mit einer wunderbaren Frau zusammen. Dann tauchte im Hinterkopf das Bild der lachenden Anne auf und überlagerte sich mit der Gegenwart.


  Anne schaute ihn halb fragend, halb einladend an.


  Er schüttelte den Kopf. Wann beginnt die Zukunft? Er wandte sich ab und sagte: «Komm, lass uns einen Spaziergang machen. Die Warterei macht mich sonst noch ganz verrückt. Bei den Klippen dort drüben haben wir eine gute Aussicht.»


  Hinter dem Hotel fanden sie einen schmalen Pfad entlang des Fjordes. Sie kamen an bunten Wochenendhäuschen mit weissen Balken, Terrassen und Bootshäusern vorbei. Der süssliche Hauch reifer Kirschen hing in der Luft. Linker Hand erstreckte sich eine Kirschbaumplantage, rechter Hand lag eine steinige Bucht mit sandigen Flecken. In der Ferne war eine Fähre auszumachen. Obschon die Sonne bereits kräftig schien, war die Luft von der kühlen Nacht noch taufrisch.


  Fatima schien die Ruhe zu gefallen. Es war auf jeden Fall ein Kontrast zum staubigen und lärmgeplagten Kairo. Sie hängte sich bei ihm ein. Gemeinsam schlenderten sie an der Bucht entlang. Beide hingen ihren Gedanken nach. Es war friedlich, die Bombenexplosionen waren plötzlich weit weg.


  Am Ende der Bucht ragten Klippen in den Fjord hinein. Nach einem kurzen Aufstieg traten sie auf ein zerklüftetes und, abgesehen von einigen Flechten, unbewachsenes Felsplateau. Ein kühler Wind empfing sie und zerzauste Fatimas Haar. Die schwarzen Felsen fielen senkrecht vierzig Meter ins Wasser. Die Wellen des Fjordes schäumten an den scharfen Felsenspitzen, welche die Klippe in mehreren Reihen wie Haifischzähne säumten.


  Sie setzten sich auf eine Bank mit dem Logo des Vereins zur Förderung des regionalen Tourismus und schauten auf den Fjord hinaus. Dort, wo der Hardangerfjord den Horizont erreichte, ging das Blau des Wassers fliessend ins Blau des Himmels über.


  Winter fragte sich, wo das Süsswasser des Fjords aufhörte und das Salzwasser des Meeres anfing. Nahm der Salzgehalt graduell zu, oder gab es eine unsichtbare Grenze? Wann hörten seine Gefühle für Anne auf, wann begannen die für Fatima? Anne war tot. Das war wenigstens eine klare Grenze. Aber er wollte sie nicht vergessen. Konfusion. Nach einer Weile sagte Winter: «Ich bin froh, dass die Bombendrohung nicht wahr gemacht wurde.»


  «Ja, ich auch. Vor allem nach letzter Nacht.»


  Er nickte, beugte sich vor, stützte seine Ellbogen auf die Knie und sagte mehr zum Wasser als zu Fatima: «Irgendwie ging mir das zu schnell. Am Tag als der Helikopter abstürzte, wollte ich mich eigentlich mit Anne treffen. Wir haben uns auch privat gut verstanden.»


  «Ich weiss. Hast du sie geliebt?»


  «Nein.» Er zögerte und schob verlegen nach: «Ja. Ich weiss nicht. Das heisst, nicht so wie du meinst.» Sie wiegte den Kopf hin und her und schwieg. Es fiel Winter nicht leicht, seine Gefühle zu entwirren, geschweige denn darüber zu sprechen. Er spürte, wie Fatima eine Hand auf seinen Rücken legte und ergänzte: «Ja, ich habe Anne geliebt. Wahrscheinlich liebe ich sie immer noch. Aber ich war ihr Vorgesetzter und habe es ihr nicht gesagt. Nicht sagen können. Ich habe es mir ein paarmal vorgenommen, aber es nicht geschafft. Ich wollte sie einfach nicht in Verlegenheit bringen.»


  «Das kann ich verstehen.»


  Winter erinnerte sich an Kaddour und wie er von Fatima gesprochen hatte, wie er sie angeschaut hatte. Dann die Explosion beim Restaurant bei den Pyramiden. Er entschied sich, dass es Zeit brauchte, und schaute Fatima an: «Lass uns an die Zukunft denken.»


  Fatima zog ihre Hand zurück: «Ja, schauen wir, was Allah uns für ein Schicksal bestimmt hat.» Sie lächelte, zuerst nachdenklich, dann breit. Lachfältchen in den Augenwinkeln. Winter war nicht sicher, wie ernst sie es meinte. Aber Schicksal stimmte hier irgendwie.


  «Ja. Gut.» Und nach einer Pause: «Was glaubst du steckt hinter der Bombendrohung?»


  «Ich weiss nicht. Du bist der Sicherheitschef.» Fatima gab Winter mit dem Ellbogen einen sanften Stoss in die Rippen.


  «Es war effektiv: Die Investoren werden sich jetzt zweimal überlegen, ob sie ihr Geld zu Galaxy transferieren werden oder nicht. Das Beschaffen der E-Mail-Adressen ist keine Kunst. Die stammen aus öffentlichen Quellen, und wahrscheinlich hat ein Insider gehört, wer sich hier alles trifft, und hat das einem Bekannten weitererzählt, der jemanden kennt, der wiederum jemanden kennt. Die E-Mail anonym, von einem Internetcafé aus, zu schicken, ist risikolos. Das Timing war auf jeden Fall gut.»


  Winter rieb die verkrustete Narbe an seiner Schläfe und fuhr nachdenklich fort: «Eine Bombendrohung per Mail ist nicht das Gleiche wie die beiden Morde. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass das irgendwie nicht zusammenpasst. Die Reihenfolge und der Stil passen nicht.»


  «Vielleicht ein Trittbrettfahrer oder ein Nachahmer. Vielleicht hat ein Konkurrent von Galaxy die E-Mail verschickt, um die Konferenz zu stören.»


  Winter nickte und kratzte sich nachdenklich: «Was ich verstehen will, ist, warum man gerade Al-Bader und Kaddour umgebracht hat. Warum waren gerade sie das Ziel? Warum gerade zum jetzigen Zeitpunkt? Hatten die beiden noch weitere gemeinsame Projekte?»


  «Abgesehen vom Kernkraftwerk, nein. Soviel ich weiss, jedenfalls. Ich habe Kaddour ziemlich gut gekannt. Er hat mich oft um Rat gefragt. Er wollte immer, dass ich ihm meine Meinung sage. Am Anfang war das schwierig, vor allem wenn ich anderer Ansicht war. Er hat meinen Rat nicht immer beherzigt.»


  Ein halbherziges Lächeln ging über Fatimas Gesicht und erstarb wieder.


  «Nein! Ich bin sicher, dass Kaddour keine weiteren Beziehungen zu Al-Bader hatte. Wir fragten ihn im letzten Sommer an. Ein Bekannter von Kaddour hatte mit Al-Baders Bruder zu tun, und so kamen wir in Kontakt.»


  Winter hörte die Traurigkeit in Fatimas Stimme, legte den Arm um ihre Schultern und sagte: «Wir müssen mehr über die Pläne des Konsortiums herausfinden. Wir haben erst an der Oberfläche gekratzt. Was wir wissen, ist, dass sehr viel Geld im Spiel ist, das sie in westliche Infrastrukturen investieren. Das ist eine politisch heikle Gratwanderung.»


  «Ja, ich weiss.»


  Er schaute sie an: «Mir als Schweizer erzählen die nicht viel. Aber du könntest dich als Journalistin ausgeben und sie befragen. Wenn du denen erzählst, dass du als freie Journalistin für den Fernsehsender Al Jazeera arbeitest, mit deinen Wimpern klimperst, kannst du sicher dem einen oder anderen etwas entlocken.»


  Sie schüttelte energisch den Kopf: «Nein, das ist keine gute Idee. Ich will mich nicht verstellen. Warum sollten die Geschäftsmänner mit Fremden über ihre Geschäfte reden? Die Geschäfte im Nahen Osten funktionieren nur mit Beziehungen.» In versöhnlichem Ton erläuterte sie nach einer Pause: «Und die brauchen Zeit.»


  «Ja, war nur so eine Idee. Aber wie verfolgen wir die Spur des Geldes weiter?» Sie schauten wieder auf das Wasser hinaus.


  «Lass uns zurückgehen. Ich werde versuchen, mit den Frauen ins Gespräch zu kommen. Vielleicht können sie uns weiterhelfen. Sie wirken zwar im Hintergrund, aber sie können im Allgemeinen besser mit Geld umgehen.»


  Winter schaute Fatima an und war nicht sicher, ob sie es ernst gemeint hatte. Aber die Idee war gut.


  Sie lächelte vielsagend.


  «Einverstanden. Vielleicht haben sie das Hotel wieder freigegeben.»


  Sie standen auf und spazierten zurück. Winters Gefühle waren zwiespältig. Er fragte sich, wie es mit ihm und Fatima weitergehen würde. Weitergehen konnte. So kurz nach Anne. In der Ferne erklang das Martinshorn einer Autofähre, die hinter dem Kliff hervorkam und Kurs auf die hoteleigene Anlegestelle nahm. Fatima und Winter blieben stehen und beobachteten die Fähre, die mit ihrem Bauch voller Autos eine Bugwelle vor sich herschob. Die Crew machte sich bereit zum Anlegen, und einige Fahrgäste auf dem Deck winkten.


  Einige Minuten später waren sie zurück beim Hotel. Das Haupthaus war immer noch abgesperrt. Auf dem Parkplatz standen Polizisten, Feuerwehrmänner, die schwarz gekleideten Wachmänner und einige Beamte in Zivil um ihre Fahrzeuge herum und besprachen die Lage. Der Wagen mit den Hunden war leer, die Hunde offenbar daran, das Hotel noch einmal gründlich abzusuchen. Sie machten einen Bogen um das Hotel und kamen in den Park.


  Die Gäste hatten aus der Not eine Tugend gemacht und sich im weitläufigen Park zu Picknicks niedergelassen. Sie sassen oder lagen im Gras. Bedienstete hasteten hin und her und servierten Essen und Getränke aus der offenbar freigegebenen Vorratskammer. Die Wege waren lang und die Kunden gewohnt, bedient zu werden. In der Mitte des Parks stand ein Rondell, eine Art Gartenhaus mit einem grünlich verfärbten Metalldach, einem Tisch und geschwungenen gusseisernen Bänken darum herum. Darauf sassen fünf traditionell gekleidete arabische Frauen. Sie schwatzten gestenreich.


  Fatima nickte Winter zu und sagte: «Lass mich das nur machen.» Sie nahm Kurs auf das Rondell.


  Winter blieb stehen und schaute ihr einen Moment lang nach. Schlank, federnder Gang und langes schwarzes Haar. Er seufzte und ging zum Jaguar zurück, wo er auf den Wachmann traf. Dieser informierte ihn, dass sie immer noch nichts gefunden hatten und es sich wahrscheinlich um einen Streich gehandelt habe. Winter widersprach nicht. Hotel und Bungalows würden noch einmal gründlich durchsucht. Wahrscheinlich könne man erst am Nachmittag in die Zimmer zurückkehren. Winter akzeptierte eine offerierte Wasserflasche und trank.


  Der Wachmann schwatzte weiter und gab seinem Erstaunen Ausdruck, wie gross die arabischen Familien waren. Das sähe man gerade jetzt bei diesen Picknicks besonders gut. Er habe schon gewusst, dass sie mit Kind und Kegel angereist seien, aber heute seien sie wegen der Bombendrohung alle zusammen. In Norwegen, so habe er gelesen, sei die durchschnittliche Familie noch drei Komma zwei Personen klein. Und wenn das so weiterginge, dann stürben die westlichen Länder früher oder später aus. Winter trank, hörte mit halbem Ohr zu und hatte plötzlich eine Idee.


  30.Juli 10:20


  Al-Bader war das Oberhaupt einer Grossfamilie. Es war deshalb gut möglich, dass trotz der Beerdigung ein entfernter Cousin hier in Norwegen die Stellung hielt, um die Interessen der Familie zu wahren. Winter klopfte dem verdutzten Wachmann dankend auf die Schulter und verabschiedete sich.


  Das Hotel hatte am Rande des Parkplatzes beim mit Rosen überwachsenen Eingangstor einen improvisierten Empfang eingerichtet. Neben dem grossen rosaroten Granit, an dem mit metallenen Lettern der Hotelname und ein Willkommensgruss in drei Sprachen angebracht war, stand ein Tisch, und dahinter sassen ein wenig verloren zwei Empfangsdamen. Winter fuhr sich durchs Haar und erkundigte sich: «Entschuldigen Sie bitte. Haben Sie Herrn Al-Bader irgendwo gesehen?»


  Die beiden uniformierten Damen lächelten ihr Empfangsdamenlächeln, sagten in Stereo «Einen Moment bitte» und begannen in den Papierunterlagen zu blättern. Es handelte sich um Computerausdrucke des Belegungsplanes, der mit rosaroten, hellgrünen und gelben Markierungen angestrichen war. Der provisorische Empfang musste ohne Computer auskommen.


  «Wir haben zwei Al-Baders. Die andern sind vor ein paar Tagen abgereist. Welchem möchten Sie eine Nachricht hinterlassen?»


  Winter hatte keine Ahnung. Er lächelte verlegen: «Die arabischen Namen kann ich mir nie merken. Er ist ein wenig älter.» Einen Älteren gab es immer. Und je älter, desto mehr Einfluss galt in der Regel auf der ganzen Welt.


  Die Empfangsdamen berieten sich auf Norwegisch und die ältere sagte: «Das muss dieser hier sein.» Die jüngere Dame meinte lächelnd: «Der ist mindestens siebzig.» Als sie sich bei der Indiskretion ertappte, fügte sie schnell an: «Herr Al-Bader ist ein sehr rüstiger Mann. Was dürfen wir ihm ausrichten?» Winter sah den Finger auf dem Computerausdruck. Rosarot. Die Suite31 war noch für die ganze Woche gebucht.


  «Im Moment nichts. Sie wissen nicht zufällig, wo ich Herrn Al-Bader jetzt finden kann?» Er schaute sich um. Leider konnten ihm die beiden Damen nicht weiterhelfen. Winter bedankte sich und machte sich auf die Suche nach dem älteren Al-Bader.


  Er ging um das Haupthaus herum zurück in den Park. Fatima sass mit den Frauen im Rondell. Sie diskutierten heftig, auch mit den Händen. Sie hatte ihm den Rücken zugekehrt. Sie war nicht nur wunderschön, sondern auch geschäftstüchtig. Im Rosengarten sassen in einem aus Gartenstühlen zusammengestellten Kreis einige arabische Männer und diskutierten lautstark.


  Er schlenderte durch den Park und hielt nach einem rüstigen alten Mann Ausschau. Hansen keuchte den Weg von der Bucht herauf, und Winter fragte ihn nach dem älteren Al-Bader. Der Geldmanager war froh, eine Pause einlegen zu dürfen, und zeigte atemlos in den hinteren Teil des Parks: «Dort drüben. Der mit dem Stock.» Am Ende des Parks, dort, wo dessen kultivierter Teil in einen Wald überging, lag ein wilder Kräutergarten mit weissen Steinen und Wegen aus hellem Kies. Ein Koch pflückte Kräuter.


  Auf einer Parkbank am Rande des Kräutergartens sass ein alter Mann mit weissen Haaren. Den Stock hatte er seitlich an die Bank gelehnt. Er schaute auf den Fjord hinaus. Winter ging durch den Kräutergarten, roch die verschiedenen Gewürze und spürte die von den hellen Steinen reflektierte Sonne. Seine Schuhe knirschten auf dem Kies. Winter konnte die wettergegerbten dunklen Gesichtszüge des alten Mannes nicht lesen. War er teilnahmslos, entspannt, müde?


  «Entschuldigen Sie bitte die Störung. Sind Sie Herr Al-Bader?»


  Der alte Mann schaute Winter mit wässrigen, aber klaren Augen an. Sein Gesicht hatte tiefe Furchen. Der Mann war in seinem Leben viel draussen gewesen. Er sah eher wie ein Beduine als wie ein Geschäftsmann aus. Er wiegte den Kopf, und Winter war nicht sicher, ob es ein Nicken oder ein Abwägen war. In einem sehr altmodischen Englisch mit starkem Akzent sagte der Mann: «Guten Tag, wer gibt sich die Ehre?»


  «Ich bin ein Freund von Muhammed Al-Bader.» Und nach einer Pause: «Ich arbeite für eine Schweizer Bank und habe ihn einige Male getroffen. Wir waren zusammen in den Bergen.» Das mit dem «Freund» war ein wenig übertrieben. Die Beziehungen zwischen ihm und Al-Bader waren rein geschäftlicher Natur gewesen. Aber Winter hatte immer versucht, ihn auch als Mensch zu verstehen.


  «Als wir uns vor ein paar Monaten das letzte Mal getroffen haben, hat er mir von seinen Falken erzählt.» Der eher distanzierte Al-Bader hatte Winter einmal von seiner Leidenschaft für Falken vorgeschwärmt. Der alte Mann schaute auf den Fjord hinaus. Weit oben am Himmel kreiste ein Raubvogel.


  Nach einer Weile sagte der alte Mann: «Muhammed war ein guter Mann. Er hatte keine Angst vor der Zukunft. Er interessierte sich für das Neue. Er reiste um die ganze Welt. Er war in China und Amerika.»


  «Darf ich mich setzen?» Al-Bader nickte, machte eine einladende Handbewegung, und Winter setzte sich auf die Bank. Gemeinsam schauten sie auf den Fjord hinaus. Links lagen die Bucht und das Kliff, rechts öffnete sich der Fjord gegen das Meer. Auf dem Wasser tummelten sich kleine farbige Boote. Der alte Mann schwieg. In seinem Alter hatte man viel Zeit. Oder keine. Oder ein anderes Zeitgefühl. Vielleicht hatte der Alte einfach mehr Geduld als Winter.


  «Ich möchte herausfinden, was genau geschehen ist.»


  Winter passte sich dem Rhythmus seines Gesprächspartners an. Er wartete. Nach einer Weile wurde er belohnt: «Ich bin ein Cousin seines Vaters. Er ist vor drei Jahren gestorben. Allah sei ihm gnädig. Nach dessen Tod war er auch mein Sohn.»


  Winter schwieg.


  «Und jetzt ist auch Muhammed tot. Eigentlich hätte ich nach Riad zurück zur Beerdigung von Muhammed sollen, aber sein jüngerer Bruder hat mich gebeten hierzubleiben. Wegen des Geldes.» Er seufzte.


  «Ich habe mit Herrn Hansen von Galaxy gesprochen. Er hat mir gesagt, dass Ihre und andere wohlhabende Familien aus dem Nahen Osten mit Hilfe von Galaxy im Westen Geld anlegen.» Winter formulierte dies nicht als Frage, sondern als Tatsache. Er hoffte trotzdem auf eine Bestätigung durch den Onkel. Sein Juraprofessor hatte ihm vor Jahren eingeschärft: Kreuzvalidierung. Aus Vermutungen wurden erst dann Tatsachen, wenn sie aus verschiedenen Blickwinkeln geprüft wurden.


  Al-Bader sagte: «Als ich ein Kind war, habe ich in der Wüste gelebt. Mein Grossvater hat Kamele gezüchtet. Er war ein weit gereister Mann und hatte Freunde in fernen Ländern. Einmal hat er mich mitgenommen nach Rabat. Er hat mir damals gesagt, dass ein guter Geschäftsmann immer auch ein Freund sein müsse. Verstehen Sie mich nicht falsch. Mein Grossvater war ein harter Hund, der Geld verdienen wollte. Reichtum bedeutet einen grossen Harem.»


  Ein kehliges Lachen drang aus der Tiefe der Raucherlunge des Alten. «Aber auch wenn er ein Kamel günstig kaufen konnte, so hat er doch immer darauf geachtet, dem Verkäufer Respekt zu erweisen. Das hat Zeit gebraucht. In der Wüste muss man Geduld haben. Wir haben oft tagelang geredet und Tee getrunken und geredet. So lange, bis man einander verstanden hat.»


  Lange Pause. «Heute muss alles schnell gehen. Muhammed hatte ein eigenes Flugzeug und flog zum Einkaufen schnell nach Paris, London oder Hongkong.» Der alte Mann schüttelte seinen Kopf.


  Als der Onkel verstummte, fragte Winter: «Hatte Muhammed den Respekt der ganzen Familie?» Es kam ihm keine höflichere Formulierung in den Sinn, um sich nach möglichen privaten Querelen innerhalb des Al-Bader-Clans zu erkundigen.


  «Sie meinen, ob wir uns gestritten haben?»


  Winter nickte.


  «Ja, sie haben immer wieder gestritten. Aber das gehört dazu. Muhammed war das Familienoberhaupt. Er und sein jüngerer Bruder waren der Meinung, dass es unsere heilige Pflicht sei, beim Aufbau des Saudischen Königreichs zu helfen. Das Öl wird nicht ewig sprudeln. Deshalb brauchen wir Freunde auf der ganzen Welt. Andere Familienmitglieder sind der Meinung, dass es nicht richtig ist, in Europa und Amerika Strassen und Häfen zu bauen.»


  «Was denken Sie?»


  «Ich bin nur ein alter Mann. Ich habe immer versucht zu vermitteln. Mein Zweig der Familie hat im Zweiten Weltkrieg fast alles verloren. Ich konnte Muhammed deshalb verstehen, wenn er sagte, dass es besser sei, Geld in der ganzen Welt anzulegen. Aber meine Heimat ist die Arabische Halbinsel, und ich wünsche mir nichts sehnlicher als Frieden und Wohlstand für meine Brüder.» Nach einer Pause wiederholte er: «Ich bin ein alter Mann, der die Welt von heute nur zum Teil versteht.»


  Wenn der Mörder aus dem Kreis der Familie kam, würde es schwierig werden. Winter verstand die Sprache nicht, hatte keine Ahnung von der Kultur und keine Beziehungen. Aber hätte ein Königsmörder nicht bessere Gelegenheiten gehabt, zuzuschlagen? Brutus hatte Cäsar im römischen Senat ermordet. Warum gerade in der Schweiz? War der Ort ein geschicktes Ablenkungsmanöver? Oder vielleicht ein anderer Clan?


  «Darf ich Sie noch etwas fragen? Ich kenne mich in den Traditionen des Nahen Ostens nicht aus. Könnte es sich um Blutrache handeln? Hatte Muhammed in Riad, auf der Arabischen Halbinsel Feinde, die so weit gehen würden, ihn zu töten?»


  «Junger Mann», hob Al-Bader belehrend an, «ich rate Ihnen, nicht alles zu glauben, was Sie im Fernsehen sehen und in der Zeitung lesen. Wir sind keine Mörderbanden. Wir sind ein zivilisiertes Volk. Wir schufen schon Grossartiges, als Europa noch in den Windeln lag.» Rauchiges Lachen.


  «Entschuldigen Sie bitte, aber ich bin ein Gefangener meiner Geschichte.»


  «Schon gut. Ich verzeihe Ihnen den jugendlichen Übermut.»


  Das war noch einmal gut gegangen. Winter verliess das heikle Thema. Er verzichtete darauf, nachzuhaken, und stellte eine einfachere Frage: «War Muhammed Al-Bader mit Galaxy zufrieden?»


  «Der Sterndeuter hat uns in Europa geholfen. Wegen des Öls haben sie sich gut verstanden. Diese Palaver hier haben uns geholfen, das Geld am richtigen Ort auszugeben. Die Kamele meines Grossvaters waren berühmt dafür, dass sie grosse Füsse hatten. Manche Leute haben unsere Kamele ‹Plattfusskamele› genannt. Breite Füsse sind wichtig, um im Sand nicht einzusinken. Wenn ein Kamel weniger einsinkt, braucht es weniger Wasser, wenn es weniger Durst hat, kann man mit ihm längere Strecken zurücklegen. Der Sterndeuter ist wie ein Züchter, er bringt die besten Kamele zusammen. Aber obwohl er wie ein Engländer aussieht, hat er keine Ahnung von Amerika.»


  «Amerika?»


  «Ja, Muhammed hat immer gesagt, dass er in die Vereinigten Amerikanischen Staaten wolle. Er hat an der Schule von Harvard studiert.»


  «Das habe ich nicht gewusst.»


  «Es war Muhammeds Überzeugung, dass solange die Länder miteinander Geschäfte machen, sie nicht Krieg gegeneinander führen.»


  «Zumindest nicht mit Waffen», entfuhr es Winter.


  «Die Amerikaner glauben an den Markt. Wir glauben an den Markt. Auf diesem Fundament können wir bauen. Das ist viel besser, als sich wie in Palästina die Köpfe einzuschlagen. Das kostet viele unschuldige Menschen das Leben.»


  «Gibt es denn in Amerika heikle Projekte?»


  «Amerika ist nicht Riad. Es gibt viel Misstrauen auf dieser Welt. Und Sie müssen lernen, besser zuzuhören.» Damit stand der alte Mann auf, griff seinen Stock aus Wurzelholz und verabschiedete sich mit den Worten: «Vielen Dank für Ihre Gesellschaft und Ihre Zeit. Es war mir ein grosses Vergnügen, mich mit Ihnen zu unterhalten. Ich habe aus Ihren Fragen viel gelernt.» Mit erstaunlich geschmeidigen Bewegungen verliess er den Kräutergarten und ging über das grüne Gras zum Hotel zurück.


  Winter blieb sitzen. Was hatte er überhört? Er spulte das Gespräch in seinem Kopf noch einmal ab. Der alte Mann hatte in Bildern gesprochen. Aber was hatten die Kamele seines Grossvaters mit dem Atomkraftwerk in Kairo zu tun? Die Narbe aus Kairo juckte. Er musste sich zwingen, sich nicht blutig zu kratzen. Er hörte leichte Schritte im Kies und drehte sich um. Fatima.


  «Hallo. Hattest du ein nettes Kaffeekränzchen?»


  Sie setzte sich auf den Platz des Kamelhändlers, musterte ihn mit strafendem Blick und erklärte: «Wir haben uns furchtbar darüber aufgeregt, dass Afghanistan seine Leichtathletinnen nur dann an Wettkämpfen teilnehmen lässt, wenn sie von Kopf bis Fuss verhüllt sind. Stell dir das einmal vor. Sprinterinnen mit Schleier.»


  «Ja, ich kann mir heute Beachvolleyball in Afghanistan auch nicht recht vorstellen.»


  Fatima gab Winter einen sanften Rippenstoss: «Das ist etwas anderes.»


  Es gab für jede Diskussion den richtigen Zeitpunkt, und dieser hier war nicht geeignet, weshalb Winter das Thema wechselte und fragte: «Habt ihr auch über Al-Bader gesprochen?»


  «Ja. Sie sind alle sehr betroffen von Al-Baders Tod. Sie geben dem amerikanischen Projekt die Schuld.»


  «Dem amerikanischen Projekt?», echote Winter.


  «Ja, Al-Bader hat in Boston eine eigene Bank gegründet.»


  «Das Gründen einer Bank ist das grössere Verbrechen, als eine auszurauben.» Fatima hatte das Zitat nicht erkannt und stutzte, weshalb Winter anfügte: «Das ist nicht von mir, sondern von Brecht.»


  30.Juli 21:10


  Auf der Fahrt zum Flughafen Bergen reizte Winter den Jaguar aus. Die Automatik-Traffik-Kontrol-Kosten würde er unter Spesen abbuchen. Winter wollte unbedingt am morgigen Begräbnis von Anne dabei sein. Bergen hatte am späten Nachmittag nur einen Flug nach Oslo, den sie im Laufschritt gerade noch erwischten.


  Im Flugzeug konnten und wollten sie sich nicht unterhalten. Winter nutzte die Zeit in der Luft zum Nachdenken. Er hatte das Gefühl, im Nebel zu stochern. Sie flogen durch gigantische Wolkentürme, die dauernd ihre Form veränderten. Die Strömungen der Luft und des Geldes waren nicht sichtbar. Nur die Auswirkungen waren spürbar.


  Der Flugkapitän bat seine Passagiere wegen der Turbulenzen angegurtet zu bleiben. Die Werbung der Fluggesellschaften gaukelte sanftes und umsorgtes Gleiten über den Wolken vor. In Wirklichkeit wurde man wie Tiere einer industrialisierten Schaffarm durch die Flughäfen gehetzt und dann platzsparend eingepfercht. Winter hatte sich dabei ertappt, wie er Al-Bader um seinen Privatjet beneidete. Aber Al-Bader war tot. Dann doch lieber Linienflug.


  Welche unsichtbaren Strömungen hatten zu den Morden geführt? Winter konnte den Cashflow, die Kapitalströme von Al-Bader nur erahnen. Känzig, Schütz, Kaddour, Fatima, Hansen und heute Morgen Al-Baders Onkel hatten alle ihre eigenen Interessen, ihre eigenen Perspektiven. Die Investitionen von Al-Bader waren heikel. Waren es Strömungen politischer Natur? Prallten nationale Interessen aufeinander, oder war es eine Auseinandersetzung zwischen Tradition und Moderne? Al-Bader war ein moderner Araber gewesen, der Söldner auf der ganzen Welt hatte.


  Fatima hatte während des Transfers in Oslo ihre E-Mails auf den Laptop heruntergeladen und war nun eifrig am Tippen. Aus den Augenwinkeln sah Winter nur das lange schwarze Haar, welches wie ein Vorhang das Gesicht abschirmte. Sie hatte nicht viel gegessen und Winter das Dessert angeboten. Er liebte Süsses, aber es kam ihm ein bisschen wie ein Abschiedsgeschenk vor.


  Sie landeten pünktlich in Zürich, und Fatima hatte keinen Grund, ihren Anschlussflug zu verpassen. So standen sie verloren im Strom der heimkehrenden Geschäftsleute. Links ging es durch einen weiteren endlosen Gang zum Gate des Fluges nach Kairo und rechts zum Ausgang. Das Licht war grell, und eine surrende Putzmaschine kam auf sie zu. Winter hatte auf den letzten zweihundert Metern die Uhren- und Privatbankenreklamen studiert und wusste immer noch nicht, was er sagen sollte.


  Fatima hatte die Situation besser im Griff: «Also, ich denke, hier trennen sich unsere Wege wieder–»


  «Ja, vielen Dank für deine Hilfe.» Winter strich über die verkrustete Narbe an seiner Schläfe. «Es ist schade, dass wir uns unter diesen Umständen kennengelernt haben.»


  «Unter anderen Umständen hätten wir uns gar nicht getroffen», entgegnete Fatima mit distanzierter Logik. Sie lächelte, und ihre weissen Zähne blitzten im Neonlicht. «Es ist besser, wenn ich in Ägypten vor Ort bin. Ich habe vorhin eine Einladung des Besitzers der Orafin bekommen. Er hat mich in sein Haus, seinen Palast eingeladen, um mit mir über die Nachfolge von Kaddour zu sprechen.»


  «Heisst das, dass ich dir gratulieren kann?»


  «Nein. Und behalte es noch für dich. Ich habe kein konkretes Angebot, und ich weiss auch nicht, ob ich ein solches annehmen könnte. Schliesslich wurde Kaddour in die Luft gejagt.»


  Sie schwiegen beide, bis Winter sagte: «Es wäre sicher eine tolle Herausforderung, und ich glaube, dass du das gut machen würdest. Du wärst auf jeden Fall ein Vorbild für die junge Generation, vor allem für die ägyptischen Frauen.»


  «Wir werden sehen.» Sie streckte förmlich die Hand aus. «Ich melde mich, wenn sich in Ägypten etwas ergeben sollte.» Winter nahm die Hand und verspürte plötzlich das Bedürfnis nach einer Umarmung. Er beliess es bei drei auf die Wangen gehauchten Küssen: «Ich halte dich von meiner Seite auf dem Laufenden. Alles Gute und viel Erfolg!»


  Er schaute ihr einen Moment lang nach, spürte einen Stich im Herzen und fragte sich, ob er Fatima je wiedersehen würde. Eine Horde Japaner mit einem Fähnchen an der Spitze umschloss ihn. Nachdem er wieder Luft hatte, war Fatima weg. Winter war plötzlich furchtbar müde. Vielleicht wirkte die Gehirnerschütterung nach, vielleicht war die erfolglose Suche nach Tätern, der Abschied oder einfach das Fliegen schuld daran.


  Winter fragte sich, wie es Tiger ging. Wahrscheinlich hatte ihn seine Katze nicht einmal vermisst. Tiger war Selbstversorger und schmuste mit jedem vorbeikommenden Wanderer. Oder eben mit den warmen Reifen eines Autos. Im grünen Zollbereich wurde er verhaftet.


  Ben wollte ihn sehen und hatte in den elektronischen Strömen eine Flagge gesetzt, die anzeigte, wann Winter da war. Ben sah müde aus, drückte Winter die Hand viel kräftiger als Fatima vorhin: «Winter! Wie waren deine Ferien? Irgendwie siehst du alt aus.»


  «Danke gleichfalls. Das Wasser war angenehm warm.»


  «Kaffee?»


  «Bist du unter die Gedankenleser gegangen?»


  «Nein, aber Gewohnheiten machen die halbe Person aus, ob Terrorist, Banker oder Polizist.»


  «Gibt es da einen Unterschied?»


  «Manchmal bin ich mir nicht ganz sicher.»


  «Beim Banker oder beim Terroristen?»


  «Beim Polizisten.»


  Sie erreichten die Kaffeemaschine, und Ben füllte schweigend zwei Becher. Sie gingen in ein multifunktionales, schmuck- und fensterloses Büro.


  Ben fasste sich kurz: «Ich habe noch den Streik in Heathrow am Hals. Damit die Gepäckabfertigung nicht ganz zusammenbricht, setzen sie Personal ein, das nur minimale Sicherheitsprüfungen durchlaufen hat. Formular ausfüllen, Fotokopie eines Ausweises einreichen genügt. Das ist haarsträubend. Aber das soll nicht deine Sorge sein. Wie war es in Bergen?»


  Winter gab Ben eine Zusammenfassung seines Besuches in Norwegen und schloss mit dem Widerspruch, dass Al-Bader einerseits auf der Terrorliste der CIA stehe und andererseits daran sei, in Amerika eine Bank zu gründen.


  Ben: «Vielleicht hat er eine gespaltene Persönlichkeit. Oder die verschiedenen Agenturen der Amerikaner arbeiten nicht zusammen. Es wäre nicht das erste Mal, dass die linke Hand nicht weiss, was die rechte tut. Ich weiss nicht, was es genau braucht, um eine Bank zu gründen. Ich kann mir aber gut vorstellen, dass Al-Bader nicht direkt, sondern über eine Firma oder einen Strohmann agiert.»


  «Ich werde unsere Analysten fragen. Hast du von den Amerikanern noch etwas gehört?»


  «Nein, nicht direkt. Aber seit dem Helikopterabsturz von Al-Bader haben sie die Alarmstufe für vitale Infrastrukturen erhöht.»


  «Was heisst das?»


  «Der amerikanische Sicherheitsausschuss schätzt die Wahrscheinlichkeit von Anschlägen auf Ölplattformen, Gas-, Wasser- und Stromversorgung höher ein als letzte Woche. Es ist nicht ganz einfach, flächendeckend alle Strommasten, Wasserleitungen und Pipelines zu schützen. Versetz dich in die Lage eines Terroristen. Sie wollen ein Klima der Angst schaffen. Sie wollen mit wenig Aufwand Anschläge verüben, die eine grosse Wirkung und Publizität haben. Stell dir vor, ein Schiff voller TNT, gesteuert von entschlossenen Selbstmordattentätern, versenkt eine westliche Ölplattform. Oder du vergiftest die Wasserversorgung von Los Angeles mit einem Gift, das man weder riechen noch schmecken kann, aber Millionen Menschen verseucht.»


  «Und Al-Bader soll das finanzieren?»


  «Ich weiss es nicht, aber als Inhaber einer Bank hast du viele Möglichkeiten. Es genügt, wenn du es bei der Ausstellung von Kreditkarten an die falschen Leute nicht so genau nimmst.»


  «Das ist alles Spekulation.» Und nach einer Weile: «Konntest du im Spiezer Sprengstofflabor nachfragen?»


  «Ja, die Molekularanalyse der Spuren aus dem Helikopter und deinem ägyptischen Kotflügel stammen nicht vom gleichen Sprengstoff.» Ben machte eine Pause.


  Winter sagte: «Danke.» Er wusste, dass das noch nicht alles war.


  «Der Sprengstoff in Ägypten basiert auf Nitraten, die man auch als Dünger kaufen kann. Die Behörden sind daran, die Spur zu den verschiedenen Herstellern zurückzuverfolgen. Sie sind aber nicht optimistisch, da es sich um ein weitverbreitetes Verbrauchsgut handelt, es keine Papiere von den Verkäufen gibt und jeder Idiot das Rezept zum Basteln solcher Bomben aus dem Internet herunterladen kann.»


  «Und der Sprengstoff aus dem Höllentobel?»


  «Wahrscheinlich aus schweizerischen Militärbeständen», Kunstpause, «kombiniert mit einer brennbaren Flüssigkeit aus dem Supermarkt. Es sollte wie ein durch Feuer verursachter Absturz aussehen.»


  Ben und Winter schauten sich an. Beide wussten, dass bei Übungen im obligatorischen Militärdienst manchmal Munition oder eben Sprengstoff verschwand. Bei einer Sprengung war es unmöglich, zu kontrollieren, ob der gesamte Sprengstoff verwendet wurde oder nicht ein paar hundert Gramm abgezweigt wurden.


  «Ist das Departement im Bild?» Winter meinte das Departement für Verteidigung und Bevölkerungsschutz.


  «Ja, sie haben eine interne Untersuchung ausgelöst. Ich bin kein Spezialist, aber die verschiedenen Bestände sind mit Spurenelementen markiert, und vielleicht gelingt es ihnen, den Kreis enger zu ziehen.»


  Winter konnte einen sarkastischen Kommentar nicht verklemmen: «Du meinst, auf die wehrtüchtige, männliche Bevölkerung?»


  Bens massige Schultern zuckten nur, und er wischte das Thema mit einer Handbewegung weg: «Aber sie haben den Zünder gefunden.»


  «Auch aus Militärbeständen?»


  «Nein, es war ein spezialisierter Zünder, der auf die Druckluftunterschiede reagiert. Er ging in dem Moment los, als der Helikopter eine bestimmte Höhe erreichte. Das Bundesamt für Flugunfälle hat mich um eine Expertise angefragt, da diese Technologie natürlich für den Flughafen von besonderem Interesse ist und wir eine schöne Sammlung haben.»


  Winter war sich sicher, dass diese Sammlung interessant war, spielte die Optionen durch und fragte: «Kein Timer?»


  «Nein, ein Timer wurde nicht gefunden. Es kann aber nicht ausgeschlossen werden, dass verschiedene Auslösemechanismen miteinander gekoppelt waren. Der Zünder war stark beschädigt und konnte nicht mehr vollständig rekonstruiert werden.»


  «Strittmatters Basis ist im Wallis. Er überflog also die Alpen. Wenn kein Timer im Spiel war, muss die Bombe in Zürich an Bord gebracht worden sein.»


  «Wenn, wenn, wenn… Vielleicht hatte Strittmatter vorher noch einen anderen Fluggast.» Winter schätzte die kühle Logik Bens und musste sich eingestehen, dass er seine Hausaufgaben in diesem Bereich vor sich herschob. Er machte sich eine mentale Notiz, endlich bei der «VIP-Helicopter-Transportation-Corporation» nachzufragen.


  «Hast du eine Ahnung, wo der Zünder herkommt?»


  «Internet. Versandhandel. Direktimport. Nein. Keine Ahnung.»


  «Ich habe noch eine Bitte.»


  «Nur eine?» Ben grinste, und Winter wusste, dass es an ihm sein würde, die nächsten Steaks zu bezahlen.


  «Ja, heute bin ich ausnahmsweise bescheiden.» Er schrieb das Kennzeichen des Helikopters, den er über dem Höllentobel gesehen hatte, auf einen Notizzettel. «Wem gehört dieser Helikopter?»


  «Das ist einfach.»


  Der Helikopter gehörte einem Konkurrenten von Strittmatter.


  Auf der Heimfahrt fragte sich Winter, ob er in den letzten Tagen nicht die falschen Spuren verfolgt hatte. Auf der Autobahn im einschläfernden Komfort seines Audis holte ihn die Müdigkeit wieder ein. Um nicht einzunicken, machte er trotz später Stunde einige Telefonanrufe. Es war Sommer, und die Leute waren entweder in den Ferien oder genossen den lauen Abend.


  Känzig nahm wie gewohnt den Anruf nicht entgegen, und Winter hinterliess eine Kurznachricht, die er als Statusbericht bezeichnete und abbuchte. So einfach war es, die Liste seiner Aufgaben um einen Punkt abzuarbeiten. Pro forma.


  Schütz war im Garten und hatte Zeit. Winter hörte sich zwei Minuten lang die Erfolge von Schütz als Grillmeister an, erkundigte sich nach den Kindern und fragte nach den Details der Bestattung. Sie verabredeten sich.


  Dirk hatte im Garten eine improvisierte Open-Air-Kinoleinwand eingerichtet und schaute mit Freunden einen Actionfilm. DVD ab Laptop.


  «Nein», es gab nichts Neues an der IT-Front. Die Firewall der Bank wurde nicht angegriffen, und «Nein», er konnte die E-Mail-Adresse der Person, welche die Abhörung bei Winter bestellt hatte, nicht lokalisieren, geschweige denn den Besitzer identifizieren. «Ja», die Liste von Annes Anrufen, Mobiltelefon und Festnetzapparat, werde er morgen mitbringen. Leider konnte er noch nichts über Al-Baders Anrufe herausfinden. Und: «Ja, die Stimmung in der Bank ist ein wenig speziell. Aber eigentlich business as usual.»


  Sie besprachen das weitere Vorgehen, und eine Minute später war Dirk wieder bei seinen Freunden und dem Film. Wahrscheinlich hatte er Anne schon aus dem Kurzzeitgedächtnis gelöscht. Delete. Eine Mitarbeiterin aus der Sicherheitsabteilung war nur ein einfaches Rad in der ganzen Maschinerie. Sicherheit war in der Bank selbstverständlich.


  Zuletzt rief er die «VIP-Helicopter-Transportation-Corporation» an. Er hörte, wie das Telefon mehrmals umgeleitet wurde: «‹VIP-Helicopter-Transportation-Corporation›, Strittmatter, wie kann ich Ihnen helfen?» Eine weibliche Stimme. Als Hintergrundgeräusch vorbeifahrende Autos. Er erklärte, wer er sei, drückte sein Beileid aus und erfuhr, dass er mit einer Cousine von Hans Strittmatter sprach. Sie war gefasst, erklärte, dass die Polizei schon da gewesen sei. Soviel sie wisse, sei Strittmatter für den Transfer des arabischen Prinzen direkt von der Basis über die Alpen nach Zürich geflogen. Aber sie kläre das ab.


  «Wissen Sie, ob er den Helikopter in Zürich aufgetankt hat?» Winter brachte den Namen des toten Hans Strittmatter nicht über die Lippen.


  «Ja, also nein, wir haben hier unseren eigenen Sprit. Das ist günstiger als am Flughafen. Das sind Gauner.»


  Winter ignorierte den Kommentar und verabschiedete sich.


  Wenn die Annahme stimmte, dass kein Zeitzünder im Spiel war, musste der Sprengkörper am Flughafen Zürich von Al-Bader oder Anne an Bord gebracht worden sein. Auf dem Video der Sicherheitskamera hatte Winter niemand anders in der Nähe des Helikopters gesehen.


  Winter verliess die Autobahn, fuhr im Dunkeln über Land und parkierte. Im Mondlicht sah er auf seinem Vorplatz nur die Spuren der bäuerlichen Gummistiefel und die Motorradspuren des Postboten. Der Strohhalm bei der Tür war unversehrt. Winter betrat sein Haus und hatte das Gefühl, während Wochen weg gewesen zu sein. Er öffnete die Fenster und hoffte, dass sich die stickige Luft in der Nacht abkühlen würde. Keine wichtige Post. Auf dem Balkon wurde er von Tiger begrüsst, der ihm stolz einen toten, zerfledderten Jungvogel zeigte.


  Als er sich auf den Balkon setzte, das uralte Holz und die Nacht roch, überkam ihn eine grosse Ruhe. Die Berge und Sterne waren lange vor den Menschen da gewesen und würden noch lange nach ihnen da sein. Der weite Zeithorizont liess seine Probleme klein erscheinen. Die Natur beruhigte Winter. Der Kontrast zum Flughafen war enorm. Dort die künstliche Atmosphäre mit den gestressten Reisenden und ihren Ausdünstungen. Hier die friedliche Ruhe der Nacht mit zirpenden Grillen und dem würzigen Duft von Kuhfladen. Jedem das Seine.


  Langsam formte sich in seinem Kopf ein Plan. Dieser war weniger die Folge einer logischen Analyse als vielmehr die Summe der Eindrücke, die sich zu einer Gestalt verfestigten. Es war wie das Malen nach Zahlen, das er als Kind so geliebt hatte. Zuerst waren da nur die verstreuten Zahlen, dann, nachdem er die ersten Zahlen mit Linien verbunden hatte, konnte er meistens schnell sehen, was das fertige Bild darstellen würde. Schon als Kind war sein Ziel nie, die Striche besonders gerade zu ziehen, sondern immer, so schnell wie möglich das Gesamtbild zu erkennen.


  Er entspannte sich für eine halbe Stunde und hörte auf zu denken. Dann erhob er sich und inspizierte seine unfertige Terrasse. Er schenkte sich einen zwölfjährigen Talisker Single Malt Whisky ein, schaltete den DVD-Spieler und den Fernseher ein und schaute sich das Video vom Flughafen Kloten an. Mehrmals.


  Bis er das Offensichtliche endlich sah. Oder eben nicht sah: Anne war ohne ihre Pistole unterwegs. Sie trug ihre Waffe, eine .22er SIG Mosquito, normalerweise in einem Klemmhalfter. Entweder seitlich an der Hüfte oder auf dem Rücken. Je nach Kleid. Anne würde einen solchen Auftrag normalerweise bewaffnet ausführen. Die Schreibtischschublade, in der Anne ihre Waffe aufbewahrte, war leer gewesen. Das Nichts ist schwierig zu sehen. Wo war ihre Waffe?
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  Winter schlief unruhig, konnte sich aber an keinen Traum mehr erinnern. In der Nacht war die Temperatur auf unter zwanzig Grad gefallen. Unmittelbar nach dem Aufwachen erlag er wegen dieser Frische einen Moment lang der Illusion, alles sei in Ordnung. Dann erinnerte er sich, dass heute Annes Begräbnis war, und eine bleierne Traurigkeit senkte sich über ihn. Er frühstückte lustlos. Energiezufuhr. Er trat auf den Balkon, starrte in den bläulichen Morgenhimmel und dachte an Anne.


  Mit offenem Autofenster fuhr er über Landstrassen. Die Kurven und der Wind hielten ihn davon ab, zu viel nachzudenken. Normalerweise hätte er seine Augen am Grün der Wiesen geweidet und die Kurvenfahrt genossen. Aber heute kümmerte ihn der prächtige Sommer nicht.


  Unterwegs kaufte er eine tiefrote Rose. Die vielen frischen Blumen im Blumengeschäft besserten seine Stimmung nicht. Anne hatte Blumen geliebt. Sie war eine Frohnatur gewesen und hatte die Gabe, in fast allen Lagen Freude zu versprühen. Winter nahm sich erneut vor, Annes lachendes Gesicht mit den kleinen Lachfältchen um die blitzenden Augen nie zu vergessen. Nachdenklich fuhr er an vielen teuren Autos vorbei den Hügel zur kleinen weiss gestrichenen Landkirche hinauf. Seine Stimmung verdüsterte sich noch mehr, als er die schwarz gekleideten Menschen mit den aufgesetzten Trauermienen sah.


  Winter erkannte den Mercedes des CEO. Der Fahrer stand im Schatten und rauchte. Unmittelbar davor stand der Audi von Schütz mit dem gelb-schwarzen Fussballschal auf der Mantelablage.


  Er parkierte und ging langsam die mittelalterliche Kopfsteinpflasterstrasse zur Kirche hoch. Die Kirche war Teil einer mittelalterlichen Burg, die mehrmals abgebrannt war und wieder aufgebaut wurde.


  Der Weg führte in einer Rechtskurve um den Hügel herum. Wie bei den meisten Burgen. Im Mittelalter war die Rechtskurve für die Belagerten von Vorteil gewesen. Die meisten Angreifer trugen das Schwert in der rechten Hand, den Schild in der linken und waren den Verteidigern ausgesetzt. Damals wurde in den Schlachten noch Mann gegen Mann gekämpft. Man konnte dem Gegner in die Augen schauen. Winter fand das irgendwie fairer.


  Langsam erklomm er den Hügel und versuchte in seinem Anzug nicht in Schweiss auszubrechen. Wenigstens würde es in der Kirche kühl sein. Vor und hinter ihm gingen andere Trauergäste. Einige sprachen flüsternd miteinander, die meisten schwiegen. Eine ältere, stark geschminkte Dame im Rollstuhl wurde von einem jungen Mann geschoben, der sich schwitzend mit der steilen, unebenen Strasse abmühte.


  Winter kannte niemanden. Einsamkeit.


  Erst im Innenhof, der gleichzeitig Burg- und Kirchhof war, sah er Mitarbeitende der Bank.


  Schütz winkte ihm zu. Winter steuerte auf das Menschenknäuel zu, das sich um den grossen, braun gebrannten und weisshaarigen CEO geschart hatte. Känzig hing an dessen Lippen. Winter hörte die sonore Stimme des Alphatieres. Er war gerade daran, eine Anekdote über seinen Schneider zu erzählen. Winter schüttelte schweigend die Hände seiner Kollegen und nickte ihnen zu.


  Känzig konnte es nicht unterlassen: «Ah, Winter, schön, dass ich Sie wieder einmal persönlich sehe.» Winter gab ihm schweigend die Hand, ignorierte ihn und bedeutete Schütz mit dem Kopf, dass er ihn unter vier Augen sprechen wollte.


  Sie zogen sich in eine Schiessscharte zurück. Winter händigte Schütz die Unterlagen von Bergen aus: «Ich wäre froh, wenn du dir die einmal ansehen könntest. Es sind die Seminarunterlagen von Galaxy. Es interessiert mich, ob dir dabei etwas auffällt. Die Unterlagen gingen in Norwegen verloren.»


  Schütz nickte und blätterte die Präsentationen durch und blies bei der Teilnehmerliste anerkennend durch die Zähne: «Diese Herren gehören im Nahen Osten zur Crème de la Crème der Investoren und können locker einige hundert Milliarden US-Dollar bewegen. Ohne Hebel.»


  Er deutete mit dem Finger auf eine Kolonne voller Namen: «Meines Wissens sind die auch Kunden unserer Bank. Vor allem Direktinvestitionen in Schweizer Blue Chips. Aber sie werden vom Chef», er nickte in die Richtung der Gruppe, «direkt betreut.»


  In diesem Moment trat aus einem Nebengebäude, das früher ein Pferdestall gewesen war, Annes Familie. Die Mutter war in Tränen aufgelöst und wurde flankiert von Annes Schwestern. Der Vater ging mit versteinerter Miene und dem schlaksigen Pfarrer voran.


  Das Gemurmel im Hof erstarb, und für einen Moment herrschte Schweigen. Die Familie betrat die Kirche, und die Trauergäste folgten. Zuerst die älteren Tanten und Onkel. Die Frau im Rollstuhl. Dann die entfernten Verwandten, denen Anne vielleicht einmal im Jahr begegnet war und die schon heute Abend wieder zur Tagesordnung übergehen und sie vergessen würden.


  Eine Handvoll jüngerer Leute folgte. Einige gaben ihrer Trauer nur mit einer schwarzen Krawatte oder einer dunklen Bluse Ausdruck. Sie hatten bis jetzt offenbar noch keinen Grund gehabt, sich einen schwarzen Anzug oder ein schwarzes Deuxpièces zu kaufen. Vielleicht war es ihr erstes Begräbnis überhaupt. Viele der Freundinnen hatten verweinte Augen und konnten den frühen Tod nicht begreifen.


  Aber wer konnte das schon? Vielleicht hatten sie noch letzte Woche zusammen trainiert, hatten zusammen telefoniert oder waren gemeinsam einkaufen gewesen. Sicher würden sich viele an die letzte Begegnung mit Anne erinnern. Einige würden dieses oder jenes ungeklärte, lose Ende bedauern.


  Winter hörte aus der Ferne die Stimme von Schütz: «Hey, Winter, bist du in Ordnung?» Schütz hatte seinen geistesabwesenden Blick bemerkt und ihm fürsorglich die Hand auf die Schulter gelegt.


  «Ich glaube schon.» Er wollte jetzt kein Gespräch über seine Trauer und sagte nur: «Ich bin sicher, Anne hat sich im Himmel eine bequeme Wolke ausgesucht.» Schütz wusste nicht, ob Winter scherzte oder tatsächlich an Engel auf Wolken glaubte.


  Winter wusste es auch nicht, löste sich von der Mauer und sagte: «Lass uns auch hineingehen.»


  Die Kollegen der Bank füllten die beiden letzten Reihen. Der einfache Holzsarg stand vor dem Altar und war mit einem Sommerbouquet geschmückt. Sonnenblumen und weisse Rosen. Weiss, die Farbe der Trauer im Osten.


  Winter fand sich zwischen Schütz und Dirk wieder. Er schaute sich die Hinterköpfe der Menschen an und ignorierte die salbungsvollen Worte des Pfarrers. An der Decke der Kirche waren rohe Balken zu sehen. Plötzlich standen alle auf. Es wurde gesungen. Winter war doppelt erleichtert. Die alten Verwandten sangen aus voller Kehle, und seine Kollegen bewegten auch nur die Lippen.


  Nur die dekorative Assistentin des CEOs überraschte ihn mit ihrer hingebungsvollen und wirklich schönen Stimme. Winter erinnerte sich an die Unterlagen des Sicherheitschecks, in denen geschrieben stand, dass sie aus dem traditionellen Emmental kam und in ihrer Freizeit Handorgel spielte. Dirk stiess ihn mit dem Ellbogen an, deutete mit dem Kinn in die Richtung der Assistentin und grinste.


  Angela, die jüngste Schwester, stand auf, legte eine Hand auf den Sarg und erzählte aus Annes Leben. In der anderen Hand hatte sie einen dicht beschriebenen, schon ziemlich zerknitterten Zettel, den sie ignorierte. Sie sprach ziemlich gefasst von den gemeinsamen Ferien am Strand, Sandburgen, der Baumhütte und wie Anne sie auf dem Schulweg beschützt hatte. Winter war gerührt und musste sich Mühe geben, dass seine Kollegen ihm nichts anmerkten. Seine Augen wurden feucht. Die Schwester erzählte, wie sie als Teenager in den Sommerferien zu dritt, ohne Geld, aber mit viel Zeit von einer europäischen Stadt zur nächsten gefahren waren.


  In den vorderen Reihen hörte Winter unterdrücktes Weinen. Die jüngste Schwester sagte, dass Anne ein kleiner Rabauke gewesen sei, auf den man sich immer verlassen konnte. Sie setzte sich, und Winter war ihr dankbar für die ehrlichen Worte und nahm sich vor, ihr das auch zu sagen.


  Zu Winters Erstaunen stand nun der CEO auf, ging erhobenen Hauptes zum Sarg und wandte sich an die Trauergemeinde. Man merkte ihm an, dass er oft vor Publikum sprach. Seine tiefe Stimme hallte in der fünfhundertjährigen Kirche. Er sprach vom Talent, der grossartigen Persönlichkeit, der Plötzlichkeit, mit der Anne aus dem vollen Leben gerissen worden war, und dem schmerzlichen Verlust vor allem für die Familie.


  Winter fand es ein wenig deplatziert, dass der CEO, der Anne kaum gekannt hatte, sprach. Musste aber zugeben, dass dieser die richtigen Worte fand und es schaffte, die Menschen ein wenig zu trösten. Der CEO widerstand der Versuchung, mehr als drei Minuten zu sprechen. Er senkte den Kopf und setzte sich wieder in der Reihe vor Winter.


  Es wurde wieder gesungen. Die kleine Orgel spielte. Der Pfarrer zitierte aus der Bibel, segnete die liebe Trauergemeinde und forderte zum gemeinsamen Vaterunser auf. Winter war mit seinen Gedanken wieder bei Anne. Bilder von gemeinsamen Momenten zogen an ihm vorbei.


  Plötzlich war der Gottesdienst zu Ende, und alle standen auf. Es gab eine kleine Verwirrung, wer den Sarg wo tragen sollte. Vier ältere Männer aus der dritten Reihe, wahrscheinlich Brüder des Vaters oder der Mutter, hoben den Sarg vorsichtig an und folgten dem Pfarrer aus der Kirche.


  Das Sonnenlicht war grell, und Winter kniff die Augen zusammen.


  Sie gingen um die Kirche herum in den schräg abfallenden Friedhof und gruppierten sich um das offene Grab. Mit Hilfe eines grünen Metallgestells und eines Seilzuges wurde der Sarg behutsam in der Erde versenkt. Der Pfarrer betete wieder, und die Trauernden warfen der Reihe nach eine Handvoll Erde aus einer abgenutzten Holzkiste ins Grab. Winter war einer der Letzten. Er liess die Rose ins Grab fallen, schloss die Augen und senkte für einen Moment den Kopf.


  Dann war es vorbei.


  Auf dem Weg zurück in den Schlosshof musste er durch einen kleinen Torbogen und dem Pfarrer zum Abschied die Hand schütteln. Der Händedruck war lau, und ein Schaudern durchdrang Winter. Im Hof standen die Gäste in Gruppen herum und warteten, um der Trauerfamilie das Beileid auszusprechen. Nach einigen Minuten des peinlichen Herumstehens folgten die Arbeitskollegen dem Chef, drückten die Hände der Familie und murmelten formell einige tröstende Worte. Als Winter bei Angela angelangt war, sagte er seinen Namen und dass er der Vorgesetzte von Anne in der Bank gewesen sei.


  Sie sagte: «Ah, Herr Winter. Schön, dass Sie gekommen sind.»


  «Das ist doch selbstverständlich. Das war ich Anne schuldig.»


  Winter dachte daran, dass eigentlich er im Helikopter hätte sitzen müssen. Er verdrängte die Gedanken ans Schicksal. Er gab ihr die Hand: «Ihre Worte in der Kirche über Anne haben mich sehr gerührt. Ich wünsche Ihnen viel Kraft. Mein herzliches Beileid.» Winter wollte weitergehen, die Menschenschlange hinter sich nicht aufhalten.


  Aber die Schwester hielt seine Hand fest: «Danke.» Sie schaute ihn mit Tränen in den Augen an: «Anne hat Sie sehr gemocht.»


  Ihm schoss durch den Kopf: Was hat Anne ihrer Schwester alles erzählt?


  Sie lächelte schwach und fügte nach einer Pause an: «Warum haben nicht Sie gesprochen?»


  «Ich weiss nicht.» Dann stotterte er eine Ausrede: «Ich kann nicht so gut vor Leuten sprechen.» Er fasste sich wieder: «Wenn ich etwas für Sie tun kann, rufen Sie mich an.»


  «Danke.» Sie nickte und lächelte ihn mit den Augen an.


  Und damit wandte sie sich Dirk zu, der ein wenig linkisch hinter Winter stand. Die Gäste machten sich daran, den Schlosshof zu verlassen. Auf dem Rückzug konnten sich die mittelalterlichen Angreifer besser mit dem Schild schützen. Die Trauergäste waren vom Pfarrer im Namen der Familie alle ganz herzlich in den «Bären» zu einem kleinen Leichenmahl eingeladen worden. Winter hatte keinen Hunger, sondern eine Verabredung. Wahrscheinlich würde es eher ein Verhör.


  Dirk stiess ihn an: «Traurige Geschichte, nicht wahr?»


  «Ja, ich verstehe es immer noch nicht.»


  «Was meinst du? Du glaubst wirklich, dass es kein Unfall war? Nicht wahr? Deshalb die Recherche.»


  Winter schwieg und sah Dirk fragend an, bis dieser fortfuhr: «Ich verstehe. Du warst die letzten Tage weg. Aber in den bankinternen News und den Zeitungen war von einem Unfall die Rede. Feuer als Absturzursache.»


  Winter hatte in den letzten Tagen weder Zeitung gelesen noch ins Intranet der Bank geschaut. Die Polizei war oft zurückhaltend mit Informationen, und die News-Seite des Intranets hatte den Übernamen Prawda, russisch für Wahrheit. Laut sagte Winter: «Ich bin mir nicht sicher.» Er schüttelte den Kopf. «Es ist meine Aufgabe, paranoid zu sein. Hast du Annes Telefonate dabei?»


  «Ja, hier.» Er zog einige zusammengefaltete Computerausdrucke aus der Innentasche seines Anzuges. Er blätterte durch die zusammengehefteten Listen. «Ihre Anrufe von und zum Festnetzanschluss in der Bank in den letzten vier Wochen. Das war dank VOIP einfach. Hier», Dirk blätterte weiter und zeigte auf die dritte Seite, «die Anrufe von und zu ihrem Mobiltelefon, ebenfalls für die letzten vier Wochen. Das war nicht so einfach, aber da wir ein guter Kunde sind, war der Provider bereit, uns die Daten individuell zu übermitteln. Einige Nummern sind anonymisiert, das heisst, der Anrufer hat seine Identität unterdrückt oder von einem Computer aus angerufen.»


  Die Listen zeigten die Nummer des Anrufers, das Datum und die auf die Sekunde genauen Zeitangaben, Beginn und Ende des Anrufes. Bei den unterdrückten Nummern war nur die Dauer angegeben. Dirk händigte Winter die Liste aus.


  «Danke. Ich hoffe, das hilft mir weiter. Und Al-Baders Nummer? Hattest du da Erfolg?»


  «Nein, leider nicht. Keine Chance. Zero. Nada. Seine Nummer ist nicht in Europa registriert, und wir müssten über die offiziellen Kanäle gehen.»


  Winter schlug die vierte Seite auf. Die beiden letzten Anrufe von Annes Mobiltelefon gingen an eine Nummer, die Winter gut kannte. 24.07.20:41:22–24.07.20:41:45. Annes Statusmeldung. 25.07.00:08:06–25.07.00:08:22. Der Anruf von Anne hatte dreiundzwanzig, derjenige des Polizisten im Höllentobel sechzehn Sekunden gedauert.


  Winter hörte Annes Stimme. «Hallo, Tom. Ich bin’s. Alles in Ordnung. Wir sind unterwegs mit zwanzig Minuten Verspätung, aber der Sonnenuntergang ist phantastisch, unglaublich.» Dann sah er wieder ihre verdreckte, verrenkte Leiche im Höllentobel vor sich. Wenigstens lag Anne jetzt sauber gewaschen und gerade in einem schlichten Holzsarg. Komischerweise gab diese Vorstellung Winter für einen Moment das Gefühl, dass ordentlich aufgeräumt war. Zum Glück hatte er die Rose mitgebracht. Er schüttelte den Kopf, um die Bilder in seinem Kopf loszuwerden.


  Winter schaute Dirk an und fragte: «Und hast du etwas über meinen Einbrecher und dessen Auftraggeber herausgefunden? Die E-Mail-Adresse des Kerls muss doch irgendwohin führen.»


  Dirk zuckte mit den Schultern und schüttelte seinen Kopf. «Nein.»


  «Das kann doch für einen Crack wie dich nicht so schwierig sein?», insistierte er ärgerlich.


  «Du unterschätzt das. Und vielleicht hat das gar nichts mit dem Helikopterabsturz zu tun. Vielleicht–»


  «Bullshit!», bellte Winter. Er konnte seinen Ärger nicht mehr unterdrücken. Das Begräbnis hatte an seinen Nerven gezehrt. Die Trauer beeinträchtigte ihn. Das machte ihn wütend. Er war wütend, dass er nicht wusste, wer hinter den Morden stand. Er war wütend auf sich, weil er noch keine rechten Fortschritte gemacht hatte. Und jetzt liess er seine Wut an Dirk aus, der es ja nur gut meinte. Nach einer Weile war er ruhiger: «Entschuldige, Dirk. Das meinte ich nicht so.»


  Dirk schaute weg: «Schon gut.»


  «Was ist los?»


  «Es tut mir leid, aber Känzig hat mir klargemacht, am Arbeitsplatz keine ‹privaten› Sachen mehr zu machen und mich voll auf dieIT zu konzentrieren.»


  «Bloody Bullshit. Seit wann hörst du auf Känzig?»


  Dirk ereiferte sich: «Er hat mich wegen der Handelsplattform am Wickel und deine privaten Geschäfte haben wirklich nicht erste Priorität.»


  «Ruhig. Lass es gut sein. Auf jeden Fall danke für das da.» Winter steckte die Listen ein. Sie hatten Dirks Passat erreicht, gaben sich die Hand und Dirk stieg ein. Winters Audi stand hundert Meter weiter unten schon ziemlich einsam an der Strassenseite. Er dachte: Alle hatten es wohl eilig, zum nächsten Termin oder zum Leichenschmaus zu kommen.


  Winter setzte sich auf eine Bank, von der aus er das von Feldern umgebene Dorf überblicken konnte, und vertiefte sich in die Listen. Aber die Zahlen verschwammen vor seinen Augen. Er war endlich allein und musste nicht mehr Haltung bewahren. Die Mundwinkel zitterten. Er legte die Listen zur Seite und lehnte sich zurück. Die unendliche dunkle Leere, die ihn den ganzen Morgen verfolgt hatte, breitete sich aus und ergriff Besitz von ihm.


  Anne war tot und begraben. Er würde sie nie mehr in den Armen halten. Er würde nie mehr ihr Lachen hören. Er würde nie mehr ihre strahlenden Augen sehen. Es war seine Schuld, aber er konnte nichts dafür. Winter schlug mit der flachen Hand auf die Bank.


  Und er hatte ihr nie gesagt, wie er sie geliebt hatte. Er war ein Idiot. Winter presste seine Handballen gegen die Schläfen. Der körperliche Schmerz war nichts im Vergleich zur Trauer in seinem Herzen. Er biss sich auf die Lippen und spürte, wie seine Augen feucht wurden.


  Winter beugte sich nach vorne und raufte sich die Haare. Mit auf den Knien aufgestützten Ellbogen und verkrampft verschränkten Händen starrte er auf die vor ihm liegende Postkartenlandschaft.


  Ohne sie zu sehen.


  Fröhlich hängten die Leute am Fusse des Hügels zur Feier des 1.Augusts Lampions auf und bereiteten ihre Familienfeste vor. Die sonnige Landschaft machte Winter wütend. Er schnaubte. Vielleicht wäre es leichter, wenn es Herbst wäre und es regnen würde. Er schüttelte den Kopf. Die Vergangenheit konnte er nicht mehr ändern. Seine Fehler würden ihn ewig verfolgen. Blieb die Zukunft. Die konnte er beeinflussen. Glaubte er wenigstens.


  Winter atmete tief. Nach einigen Atemzügen beruhigte er sich. Er würde sich auf die Lösung der Morde konzentrieren. Wo waren die Telefonlisten? Er nahm die Papiere, stand auf und stützte sich mit dem Fuss auf der Bank ab. Stehend studierte er die Computerausdrucke.


  Die Anrufe der Bank waren einfach zu identifizieren, denn die ersten drei Ziffern waren immer dieselben. Winter lehnte sich zurück und schaute in die Ferne. Viel Grün. Dann wandte er sich wieder der Liste zu und erinnerte sich an eine offene Frage: Wer hatte Anne am späten Nachmittag angerufen, als sie auf dem Weg nach Zürich bei ihren Eltern in Fraubrunnen vorbeischaute. Zur fraglichen Zeit um fünf Uhr gab es zwei Anrufe:


  24.07.16:55:12–24.07.16:55:52. Die ersten drei Ziffern «gehörten» der Bank.


  24.07.17:02:01–24.07.17:02:42. Eine unterdrückte Nummer.


  31.Juli 12:10


  Winter knallte die Tür des Audis zu, schmiss die Listen auf den Beifahrersitz und fuhr los. Als er durch das Dorf fuhr, musste er sich konzentrieren, nicht zu schnell zu fahren. Kinder in Badekleidern tollten in den Fontänen eines Rasensprengers herum, dessen Wasser auf die Strasse floss.


  Trauer und Wut mischten sich. Er ärgerte sich über seine geringen Fortschritte und über seine Kollegen, die es offenbar mit der Wahrheit nicht allzu genau nahmen und nur an sich dachten. Und er war wütend über die diffusen, unfassbaren Kräfte hinter den Morden.


  Wie ein Hund hatte er sich festgebissen. Doch Gefühle waren ein zweischneidiges Schwert: Auf der einen Seite halfen sie, Entscheide schnell zu treffen. Gefühle konnten antreiben. Die Wut im Bauch konnte ungeahnte Kräfte freisetzen.


  Auf der anderen Seite trübten Gefühle die Wahrnehmung und führten manchmal zu unüberlegten Aktionen. Winter wusste, dass er nur dann im richtigen Moment präzise zuschlagen konnte, wenn er gelassen und geduldig war.


  Während der Fahrt auf der Landstrasse konzentrierte er sich auf die nächste Aufgabe. Er programmierte sein GPS mit der Adresse der Firma, unter welcher der Helikopter registriert war, den er über dem Höllentobel hatte kreisen sehen.


  Strittmatters Konkurrent hatte seine Basis in einem ländlichen Weiler, dessen Namen Winter bis gestern noch nie gehört hatte und der im Dreieck Zürich– Basel– Bern lag. Ein überdimensioniertes Schild in der Form eines Helikopters wies ihm den Weg von der Hauptstrasse durch einen Wald auf eine grosse Lichtung. Der Wald schirmte den Lärm ab.


  Die Helikopterbasis war ein alter Bauernhof. Winter fuhr über die Lichtung, an einer Rinderherde und an zwei weissen Helikoptern vom Typ Robinson vorbei. Er parkierte auf dem Vorplatz, stellte den Motor ab und stieg aus.


  Ein halbes Dutzend Autos, zwei glänzende Offroader mit breiten Reifen und Werbeklebern mit Helikoptern sowie dunkle Limousinen mit Zürcher Nummern. Geschäftswagen. Ein Militärfahrzeug der Luftwaffe. Die Scheune war zum Hangar umgebaut worden. Ein orangefarbener Windsack hing schlaff über dem Wellblechcontainer, der als improvisierter Tower diente.


  Winter schloss die Autotür und steuerte auf die Baracke zu. Es war kein Mensch zu sehen. Mittagspause. Bei der Baracke war eine Informationstafel angebracht, die Winter ignorierte. Er klopfte an die Tür und trat ohne eine Antwort abzuwarten ein. Das Innere des Containers war dunkel und zweigeteilt durch eine Art Bar, hinter der ein Doppelschreibtisch stand, an dem ein Mann mit einer Schirmmütze sass. Er ass ein Nudelfertiggericht und hatte eine Büchse Cola neben sich stehen.


  Er stand auf, und Winter machte im Halbdunkel ein glatt rasiertes, braun gebranntes Gesicht aus. Klare Augen, etwa fünfunddreissigjährig. Auf der Schirmmütze ein stilisierter Helikopter. Der Ventilator auf dem Tresen kämpfte vergeblich gegen die Hitze im Container an.


  «Guten Tag. Wie kann ich Ihnen helfen?»


  Der Mann trug ein kurzärmeliges khakifarbenes Hemd mit angeknöpften Laschen auf den Schultern, an denen man Abzeichen befestigen konnte.


  Winter streckte die rechte Hand aus und zog mit der linken aus der Brusttasche seine alte Polizeimarke. Der Ausweis glich der Identitätskarte, war echt, hatte vorne ein Schweizer Kreuz, ein Foto aus jüngeren Tagen und seinen Namen. Das Gültigkeitsdatum war auf der Rückseite, klein gedruckt und lag einige Jahre in der Vergangenheit. Bei seinem Austritt aus der Polizei hatte man vergessen, den Ausweis einzuziehen.


  «Guten Tag. Entschuldigen Sie bitte die Störung.» Winter deutete auf die Nudeln. «Mein Name ist Winter, und ich untersuche für Bern den Absturz eines Helikopters.»


  Bern konnte sich auf vieles beziehen: Die Hauptstadt der Schweiz war Sitz vieler offizieller Behörden. Die Hand des Mannes war rau, und unter den Fingernägeln klebte noch Dreck von der Arbeit im Stall. Während sie sich kräftig die Hände schüttelten, lächelte Winter den Mann an und steckte den Ausweis wieder weg. Winter schaute durch das Fenster und fragte aus Neugierde: «Die Kühe da draussen», er nickte mit dem Kinn durch das Fenster, «stört es sie nicht, wenn die Helikopter starten und landen?»


  «Nein. Im Gegenteil. Ich habe den Eindruck, dass sie den Betrieb schätzen. Mein Vater führt seit Jahren Buch über die Milchleistung, und die hat in den letzten Jahren zugenommen.»


  «Darf ich fragen, wie Sie auf die Idee gekommen sind, Helikopterflüge anzubieten? Das ist eine ziemlich ungewöhnliche Idee.»


  «Ich wollte schon immer gern fliegen. Aber für einen Bauern ist das nicht ganz einfach. Als ich dann meinen Freund besuchte, der nach Kanada ausgewandert war, hat es mich mit den Helikoptern gepackt.» Er lächelte stolz und fügte an: «Heute will jeder in die Luft. Unsere Spezialität sind Fotoflüge. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie viele Leute ein Foto von ihrem Haus von oben wollen.» An den Wänden des Containers waren längliche, auf Karton aufgezogene Fotopanoramen aufgehängt.


  «Spannend.» Winter erwiderte das Lächeln und hatte den Eindruck, dass sein Gegenüber genügend aufgetaut war, dass er zum Grund seines Besuches kommen konnte. «Eigentlich wollte ich Sie nur fragen, welcher Ihrer Kunden in der Nacht vom24. auf den 25.Juli, also letzten Freitag auf Samstag, mit einem Ihrer Helikopter unterwegs war.»


  «Keiner.»


  «Ich habe hier das Kennzeichen aufgeschrieben.» Winter holte einen kleinen Zettel aus dem Portemonnaie und zeigte diesen dem Mann.


  «Ja, das ist einer meiner Robis.»


  «Und keiner Ihrer Kunden hat in dieser Nacht einen Robi gechartert?»


  «Nein. Wir sind selbst geflogen.» Der Mann hob die Schirmmütze ein wenig an und kratzte sich am Kopf. «Es war ein Auftragsflug. Ein komischer Auftrag. Aber wir haben den Nachttarif verrechnet.»


  «Was heisst das?»


  «Ich weiss nicht. Ich gebe nicht gern Auskunft über meine Kunden.»


  «Ach, kommen Sie. Wir können das hier und jetzt regeln. Oder soll ich Sie nach Bern vorladen?»


  «Nein, schon gut.»


  «Warum war der Auftrag komisch?»


  «Er kam kurzfristig am Abend spät rein. Per E-Mail.» Winter nickte nur. Das kam ihm bekannt vor. «Sie müssen wissen, wir haben eine Webseite, über die man uns buchen kann. Es war ein freischaffender Journalist eines Lokalblattes, der Bilder von einem Heliabsturz wollte. Das hat mich natürlich auch persönlich interessiert. Und wir sind auf Fotos, auch Nachtfotos spezialisiert. Morgen sind wir ausgebucht: Sonnenuntergänge mit Höhenfeuern. Er schickte die Koordinaten, machte ein Angebot, das wir nicht ablehnen konnten, und wir waren unterwegs.»


  «Wir?»


  «Mein Bruder und ich. Ich fliege, er knipst.»


  «Und die Bilder?»


  «Die haben wir sofort nach der Rückkehr heruntergeladen und gemailt. Damit der Kunde seinen Redaktionsschluss nicht verpasst.»


  Lüge. Viel zu spät. Die mussten wohl improvisieren. Laut fragte Winter: «Kann ich die E-Mail sehen?»


  Der Helikopterpilot wandte sich wortlos um und weckte den schlafenden Computer. Er klickte sich durch das Mailprogramm, fand die E-Mail und winkte Winter herbei, der um den Tresen herumging und sich über den Piloten beugte. Der Absender nannte sich Harald Schneider und gab an, als Freischaffender für den Schwyzer Landboten unterwegs zu sein. Keine Telefonnummer. Die E-Mail-Adresse war von Hotmail. Auch diese Spur würde sich in der Unendlichkeit des Webs verlieren. Winter fragte: «Hat er bezahlt?»


  «Ja, er schickte das Geld in bar. In einem Umschlag per Post. Aufgerundet auf den nächsten Hunderter.»


  «Und die Fotos?»


  «Die waren gut. Wir haben eine lichtstarke Nikon mit einem Thermografiefilter verwendet.»


  Er öffnete einen der Anhänge im Antwort-E-Mail, und die Unfallstelle breitete sich auf dem Bildschirm aus. Die Szenerie war gespenstisch und fast so hell wie am Tage, aber mit einem Grünstich. Das Wrack des Helikopters leuchtete wegen der Abwärme hell. Winter erkannte den Polizisten, den Feuerwehrmann, den Alphirten und sich selbst neben dem Auto stehend wieder. Die verdrehte Leiche von Anne war gelblich blass.


  Der Pilot schaute genauer hin und sagte: «Sind Sie das?»


  Winter nickte nur. Sein Gesicht war gut zu erkennen. Die E-Mail war um 01:42Uhr abgeschickt worden. Jemand hatte ihn auf dem Foto erkannt und über eine weitere anonyme E-Mail den Auftrag gegeben, seinen Computer zu überwachen. Wer kannte ihn?


  Auf der Fahrt zurück nach Bern erhielt Winter einen Anruf von der Cousine Strittmatters. Strittmatter war am 24.Juli tatsächlich direkt von seiner Basis im Wallis über den Lötschberg nach Zürich geflogen. Winter bedankte sich für den Rückruf und beschleunigte. Er verliess die Autobahn beim Fussballstadion und fuhr ins dritte Untergeschoss des öffentlichen Parkhauses im Berner Stadtzentrum.


  Die Bank hatte acht Parkplätze dauerhaft für Kunden und Mitarbeitende reserviert. Die Parkplätze waren mit einem «Privat: nur für Kunden»-Schild und dem Logo der Bank markiert. Es gab eine interne Regelung, wie vorzugehen war, wenn man einen der kostbaren Parkplätze buchen wollte.


  Er parkierte neben Annes Mini CooperS, einem alten Original. Sie hatte diesen Wagen geliebt. Winter erinnerte sich, wie sie sich fast kindlich gefreut hatte, als sie den Wagen in einem Kleininserat fand und von einer alten Lehrerin in gutem Zustand übernehmen konnte. Sie war mit dem Mini überall herumgekurvt.


  Anne war an ihrem Todestag mit dem Auto von Fraubrunnen nach Bern zurückgefahren. Das dauerte etwa zwanzig Minuten. Dann hatte sie den Wagen in der Tiefgarage gelassen. Wahrscheinlich hatte Anne die Pistole vor dem Besuch bei ihren Eltern abgelegt und dann im Auto vergessen.


  Die SIG Mosquito musste hier sein.


  Und dann? War Anne abgeholt worden? Vom anonymen Anrufer? Hatte sie wegen des abendlichen Stossverkehrs und des Staurisikos den Zug bevorzugt? Schliesslich fuhr der Zug bequem in einer Stunde von Bern nach Zürich und hielt kurz darauf direkt unter dem Flughafen.


  Winter hatte keinen Schlüssel, aber einschlägige Erfahrung. Bei der Ausbildung hatten sie auch einen bekehrten Autoknacker als Lehrer. In einem nahen Müllcontainer fand er ein drei Meter langes, einen Zentimeter breites Metallband, das normalerweise zur Befestigung von Kisten auf Paletten benutzt wurde, und faltete dieses in der Mitte.


  Er schaute sich um. Niemand beachtete ihn.


  Er stiess den Metallstreifen vorsichtig zwischen das Aussenblech und das Glas der Fahrertür. Er ruckelte mit der Schleife im Innern der Tür herum. Zum Glück hatten diese alten Autos noch keine elektronische Türverriegelung. Obwohl er ein wenig ausser Übung war, erwischte er den versteckten mechanischen Hebel innert weniger Sekunden, und die Tür öffnete sich mit einem Klack. Ein Citroën fuhr vorbei. Winter öffnete die Tür, zwängte sich hinter das Lenkrad in den schwarzen Sitz und zog die Tür hinter sich zu.


  Am Rückspiegel baumelte stilwidrig ein grüner Miniaturtannenbaum. Er schaute sich um und kurbelte das Fenster herunter, schaltete das Autoradio ein und erschrak über die Lautstärke. Die Wände der Tiefgarage warfen die Radiomusik zurück, es hallte laut, und Winter drehte die Lautstärke schnell leiser. Im Handschuhfach lagen neben den Wagenpapieren Papiertaschentücher und ein Paar Handschuhe. Er griff unter den Fahrersitz. Nichts. Er lehnte sich zum Beifahrersitz hinüber und fuhr mit der Hand darunter.


  Er fühlte das kühle Metall der Pistole und das Lederhalfter. Anne hatte ihre Pistole unter den Sitz geschoben, damit sie nicht erspäht werden konnte. Die spielenden Kinder auf der Quartierstrasse. Winter zog die Waffe hervor.


  Es war fünfzehn Uhr, und im Radio kamen die stündlichen Nachrichten. Winter hörte mit einem Ohr zu, während er die Pistole prüfte. Das Magazin war voll und die Pistole sauber. Der Nachrichtensprecher sagte etwas über Rücktrittsforderungen einer Oppositionspartei. Winter hörte nicht zu und hatte plötzlich das Bedürfnis, so schnell wie möglich aus der Tiefgarage herauszukommen.


  Dann versteifte er sich und konzentrierte sich auf die Stimme des Nachrichtensprechers: «… die Ölplattform sank innerhalb weniger Minuten. Bis jetzt gibt es noch keine Anhaltspunkte, wer hinter dem Anschlag steckt. Die Behörden rechnen mit bis zu dreissig Toten. Der kanadische Premierminister hat seine Ferien unterbrochen, um sich vor Ort ein Bild der Lage zu machen. Greenpeace gab sich in einem Statement besorgt über das auslaufende Öl. Die Börsen reagierten mit deutlichen Kursverlusten auf die Nachricht. Berlin: Die deutsche Kanzlerin empfing den russischen Präsidenten…»


  Winter steckte die Waffe ein und schaltete das Autoradio aus.


  Er lehnte sich erschöpft zurück und legte den Kopf auf die niedrige Nackenstütze. Er atmete tief. Sah er Gespenster, oder war er einfach müde? Seine Augen brannten, wahrscheinlich sah er furchtbar aus. Die Ringe unter seinen Augen mussten tiefschwarz sein. Er klappte die Sonnenblende mit dem Schminkspiegel herunter. Ein Briefumschlag fiel ihm in den Schoss.


  Der Umschlag war weiss, länglich, aus edlem Papier und in der Mitte einmal gefaltet worden. Er drehte ihn um. «Anne», in geschwungen eleganter Schrift.


  Winter war wieder hellwach. Vorsichtig öffnete er den unverklebten Umschlag. Darin steckte ein zweimal gefaltetes Blatt Papier. Handschriftlich beschrieben. Winter strich den Brief glatt und hielt ihn unter die Innenbeleuchtung des Wagens. Das Schriftbild kam ihm irgendwie bekannt vor. Fünf Abschnitte. Es war ein Liebesbrief an Anne, ein eindeutiger, unterschrieben mit «In ewiger Liebe,J.»


  31.Juli 18:19


  Winter fuhr auf der Autobahn Richtung Genfersee. Der Motor schnurrte bei dreitausend Touren und unterlegte U2s «Rattle and Hum». Die Abendsonne schien ihm ins Gesicht, und er setzte die Sonnenbrille auf. Unter seiner Sonnenblende war kein Liebesbrief.


  Der Brief hatte seinen Jagdinstinkt geweckt. Er wollte endlich wissen, wer ihn abhörte, wer den Helikopter mit dem Fotografen geschickt hatte. Gegenspionage.


  Winter hatte einen geschäftigen Nachmittag hinter sich. Auch er hatte einen Brief geschrieben, allerdings keinen Liebesbrief. Von einem Internetcafé aus hatte er anonym eine Mailadresse eröffnet und sich selbst eine E-Mail geschickt. In schlechtem Deutsch, durchsetzt mit französischen Ausdrücken. Absender: Ein namenloser Bankier, der vom Absturz und vom Begräbnis gehört hatte, schockiert war und unbedingt mit Winter sprechen wollte. Aber nur unter vier Augen, denn die Informationen seien heikel. Sehr heikel!!! Mit drei Ausrufezeichen. Treffpunkt: «Le Baron Tavernier» oberhalb von Montreux.


  Später hatte Winter von zu Hause aus per E-Mail zugesagt. Das Kästchen in der Leitung würde seinen Dienst tun. Der Köder war ausgelegt. Winter war sich sicher, dass seine Gegner auf ihn und vor allem auf seinen erfundenen Informanten warteten. Er würde den Spiess umdrehen.


  Für die Rolle des Genfer Bankiers war Tibère vorgesehen. Tibère war ein Kollege aus Genf und mit den Jahren zu einem Freund geworden. Als Winter Tibère anrief, hatte dieser sofort zugesagt, allerdings unter zwei Bedingungen. Er wollte erstens bezahlen und zweitens das Restaurant auswählen. Er kenne da oberhalb von Montreux eines mit guter Aussicht und gutem Essen. Winter war skeptisch. Normalerweise galt: Je besser die Lage, desto schlechter das Essen. Und umgekehrt. Doch Winter vertraute seinem Freund. Und Restaurant und Umgebung passten.


  Die Autobahn führte steil nach unten, «When Love Comes to Town» rockte, und der Genfersee breitete sich vor Winter aus. Türkis das Wasser, dunkelblau die französischen Berge hinter Évian und hellblau der Himmel. Spielwiese der Schönen und Reichen. Nur Platin-Schlagzeuger und Formel-1-Weltmeister konnten sich die astronomischen Grundstückspreise hier leisten. Oder Charlie Chaplin.


  Winter verliess die Autobahn und fuhr durch die terrassierten Rebberge. Fünf Minuten später erreichte er den Parkplatz des Restaurants und schaltete Motor und Musik aus. Das mit der Aussicht stimmte.


  Bevor Winter ausstieg, wechselte er vom entspannten Fahr- in den Jagdmodus. Er studierte die parkierten Wagen und merkte sich deren Nummern. Die meisten Wagen waren vorwärts parkiert. Nur zwei Fahrer hatten sich die Mühe gemacht, ihre Wagen rückwärts zu parkieren.


  «Le Baron Tavernier» hatte eine Lounge unter freiem Himmel für die Drinks und einen überdachten, verglasten Teil für das Essen. Die Gäste trafen sich draussen, tranken einen Aperitif oder zwei und setzten sich dann für das Essen in den wettergeschützten Teil. Es war noch früh am Abend und sowohl Terrasse als auch Restaurant nur zu knapp der Hälfte belegt.


  Winter liess sich in einen der quaderförmigen, dick gepolsterten Korbstühle sinken, bestellte ein Glas des lokalen Weissweines und wartete auf seinen Freund. Das Panorama war grandios, aber Winter arbeitete.


  Das Restaurant lag am Hang und war nur durch eine Treppe zu erreichen. Sowohl Speiserestaurant als auch Terrasse waren durch Mauern und Hecken vor neugierigen Blicken abgeschirmt.


  Winter studierte die Gäste und überlegte sich, wie er die Beschattung angehen würde. Die Beobachter wussten Ort und Zeit des Treffpunktes. Sie wiegten sich in Sicherheit und würden schon da sein.


  Wahrscheinlich in einem Radius von zwanzig Metern.


  Wahrscheinlich beobachtete jemand den Parkplatz.


  Wahrscheinlich in der Nähe des Ausgangs.


  Wahrscheinlich hatten sie einen Tisch reserviert.


  Das Problem der Verfolger war, dass sie den Informanten nicht kannten und nicht wissen konnten, ob das Restaurant nur als Treffpunkt diente oder ob sie länger bleiben würden. Um alle Optionen abdecken zu können, würden sich die Beschatter so aufstellen, dass sie sich rasch in alle Richtungen verschieben konnten.


  Winter tippte auf einen Mann und eine Frau, die als Paar posieren würden. Das war in der Lounge am unauffälligsten. Oder auf zwei Männer, die ein Geschäftsessen vorschützen würden.


  Winter fasste vier Personen ins Auge. Ein junger Mann mit Anzug und Gel in den Haaren, der in einem Korbstuhl nahe des Eingangs sass und einen Strauss roter Rosen vor sich auf dem Tisch liegen hatte.


  Am Nachbartisch sassen zwei ältere Männer in Anzügen und mit gelockerten Krawatten, beide mit Bauchansatz und Aktenkoffer. Sie hatten Papiere vor sich. Verkäufer. Winter hatte beim Betreten der Terrasse Wortfetzen auf Deutsch wahrgenommen. Der eine trank eine Cola, der andere hatte ein Whiskyglas vor sich stehen.


  Die dritte Kandidatin war eine etwa dreissigjährige, elegant gekleidete Frau im Eingangsbereich. Sie ging mit einem Mobiltelefon hin und her. Gestikulierte mit lateinischem Temperament. Winter konnte den Gesichtsausdruck nicht erkennen. Stand sie in Verbindung mit einem Partner, der den Parkplatz überwachte. Heute waren telefonierende Frauen wie früher die zeitungslesenden Männer. Auffällig unauffällig.


  Der Wein kam zusammen mit einer Schale voller exotischer Nüsse. Winter bestand darauf, sofort zu bezahlen. Ein erster Test. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie die Frau immer noch telefonierte, die beiden älteren Männer weiterdiskutierten und der junge Mann nach seinem Mobiltelefon griff. Rief er seine Freundin an, oder informierte er seinen Partner?


  Winter machte eine innere Wette: Erster Platz der Jüngling mit Gel, zweiter Platz die telefonierende Frau, dritter Platz die beiden Geschäftsmänner.


  Der junge Weisswein war erfrischend kühl und spritzig. Er trank einen zweiten Schluck, stellte das Glas auf den Tisch.


  Zeit für den zweiten Test.


  Er stand auf, zog seine Jacke aus und legte diese zur Markierung seines Territoriums über die Stuhllehne. Er schlenderte zum Speiserestaurant, öffnete die Glastür und erkundigte sich beim Oberkellner nach der Toilette. Dabei sah er, dass die Frau am Mobiltelefon ihm ein paar Schritte gefolgt war und ihren Oberkörper in seine Richtung gedreht hatte. Sie war an ihm interessiert. Ob beruflich oder anderweitig, wusste er noch nicht. Er ging auf die Toilette. Als er sich die Hände wusch, betrat einer der beiden Geschäftsmänner mit Bauchansatz die Toilette. Das Rennen war wieder offen.


  Zurück auf der Terrasse, sah er Tibère die Treppe herunterkommen. Er war guter Laune, trug einen hellen Leinenanzug, ein offenes weisses Hemd und spitze Lederhalbschuhe. Elegant wie immer. Tibère war in den Klubs und Bars von Genf und Umgebung zu Hause. Er war ein «filou», ein Schlitzohr. Sie schüttelten sich die Hand, klopften sich auf die Schulter und versicherten sich gegenseitig, wie toll es war, einander wiederzusehen.


  Der junge Mann mit Gel und die Frau am Eingang telefonierten. Auch der Geschäftsmann war wieder auf der Terrasse. Winter sagte auf Französisch: «Komm. Ich bin dahinten.»


  Tibère hielt eine vorbeigehende Kellnerin am Arm fest und bestellte einen Cocktail, den Winter nicht kannte. Tibère erklärte der hübschen Kellnerin detailliert, was er wollte, und setzte sich dann zu Winter.


  «So, schön, dass es dieses Mal geklappt hat!»


  Winter sah, dass sich eine junge Frau zum Mann mit dem Gel setzte. Dieser erhob sich halb aus seinem tiefen Sessel. Sie küssten sich. Aus der Distanz sah es echt aus. Er überreichte ihr die Blumen. Entweder gehörten sie wirklich zusammen, oder die Frau war für die Überwachung des Parkplatzes verantwortlich gewesen.


  Tibère erzählte eine Anekdote eines Touristen, der heute Morgen Wertsachen und seine Ausweispapiere in ein Schliessfach mit Nummernschloss legte, am Nachmittag den Schlüssel verlor, den Sicherheitscode vergessen hatte und sich nicht ausweisen konnte, weil sein Pass im Schliessfach war. Dilemma. Winter hörte mit einem Ohr zu, grinste und sah, wie die Frau nun mit dem Oberkellner bei der Glastür sprach.


  Nach einer Weile gingen sie ins Restaurant. Tibère hatte nach Winters Anruf einen Tisch mit Aussicht im hinteren Teil reserviert. Winter hatte einen guten Überblick über die Gäste und teilte seine Aufmerksamkeit durch drei: ein Drittel für Tibère, ein Drittel für die Aussicht und ein Drittel für die Beschatter.


  Als sie bestellten, betrat das junge Paar den Speisesaal und erhielt einen Tisch zugewiesen, der zwei Reihen von ihnen entfernt war. Die telefonierende Frau war verschwunden, und die beiden dicklichen Männer sassen noch immer auf der Terrasse.


  Nach dem Lachscarpaccio kam der Rotwein. Tibère verkostete den Wein, nickte, und der Kellner füllte die ballonförmigen Gläser zu einem Drittel. Sie stiessen klangvoll an, wünschten sich Gesundheit. Winter roch am Glas, trank einen Schluck: «Gute Wahl, Tibère.»


  «Danke. Der Besitzer des Weinberges ist ein Kunde von uns. Ich kaufe jedes Jahr ein paar Kisten bei ihm. Er schaffte es, den Zonenplan seiner Gemeinde so abzuändern, dass ein Teil seines Rebberges in die Bauzone kam. Jetzt ist er Privatier. Aber er ist einer der unglücklichsten Menschen, die ich kenne, denn er langweilt sich fürchterlich.»


  «Tja, Geld allein macht nicht glücklich.»


  «Aber es beruhigt.» Sie lachten, dann fragte Tibère ernst: «Hast du schon etwas herausgefunden?»


  Winter erklärte Tibère seine Nachforschungen. Sie besprachen den Plan des Abends. Winter beschrieb das Verhalten der verdächtigen Personen. Tibère sass mit dem Rücken zu den Beschattern. Er musste sich nicht umdrehen. Auch er hatte sich aus professioneller Gewohnheit die Leute in seinem Umfeld eingeprägt. Er erinnerte sich daran, die junge Frau, die den Blumenstrauss erhalten hatte, in einem Auto auf dem Parkplatz gesehen zu haben. Winter fragte: «Ein VWPassat mit Zürcher Nummer?»


  «Ja, rückwärts parkiert. Sie tat so, als ob sie sich schminken würde.»


  Die Steaks kamen. Es gab Gerüchte, dass die Bank von Tibère einen spezialisierten Teil des Finanzkonzerns hinter Winters Bank übernehmen wollte. Gerüchte waren Gerüchte. Sie drifteten durch die Spekulationen. Das Gespräch verschob sich zu Winters Haus, zur unvollendeten Terrasse. Als die doppelten Espressi kamen, waren die beiden Freunde wieder auf dem aktuellsten Stand. Sie freuten sich auf das spezielle Dessert.


  Das Pärchen hatte auf ein Dessert verzichtet und war nun ebenfalls beim Kaffee. Die beiden Geschäftsmänner hatten sich erst vor einer halben Stunde ins Restaurant verschoben und warteten auf den Hauptgang. Die telefonierende Frau war verschwunden. Wartete sie auf dem Parkplatz?


  Nach einigem Hin und Her konnte Winter Tibère die Rechnung abnehmen. Heute hatte er eindeutig die besseren Argumente. Schliesslich arbeitete Tibère im Moment sozusagen für ihn. Als sie scherzend das Restaurant verliessen, sahen sie in den Augenwinkeln, dass einer der Geschäftsmänner aufstand. Und der junge Mann mit dem Gel wedelte mit dem Portemonnaie.


  Tibère und Winter stiegen langsam die Treppe hoch. Oben angekommen, schauten sie sich gemächlich um. Die Sonne war vor etwa einer halben Stunde untergegangen. Am Himmel glühte rosa ein verlorenes Quellwölkchen.


  Die beiden machten einen Verdauungsspaziergang. Sie schlenderten der schmalen Strasse entlang, welche sich hoch über dem See durch die Weinberge schlängelte. Der Teer strahlte die während des Tages gespeicherte Sonnenwärme ab. Eine smaragdene Eidechse huschte vorbei und verschwand zwischen den Kalksteinen. Links und rechts erkannte Winter im Blättermeer schon gut ausgebildete, aber noch kleine und feste Weintrauben. Die Reben rochen nach Sommer. Es zirpte.


  Die Rebbauern hatten jeden erdenklichen Flecken Erde terrassiert. Die mannshohen Rebstöcke waren in Reih und Glied an Drähten aufgebunden, die zwischen Metallpfosten gespannt waren. Die Terrassen überzogen die leicht geschwungenen Hänge wie eine Patchworkdecke.


  Die beiden Freunde plauderten entspannt. Tibères elegante Halbschuhe machten bei jedem Schritt ein klickendes Geräusch. Bei einem Aussichtspunkt blieben sie stehen, lehnten sich ans Geländer und schauten auf den Genfersee hinunter.


  Hinter sich sahen sie das junge Paar, Arm in Arm. Sie gingen ganz langsam. Sie wollten Winter und Tibère nicht überholen.


  Winter dachte: Einfach.


  Das Paar hielt etwa dreissig Meter vor ihnen an und begann sich innig zu küssen. Der Rosenstrauss schaukelte.


  Sie warteten.


  Ein kleines, lautes Motorrad kam aus der Gegenrichtung und tuckerte vorbei.


  Die beiden Männer schauten sich fragend an. Romeo und Julia. Hatten sie sich getäuscht? War das Paar echt und küsste sich tatsächlich? Oder taten sie nur so? In der Dämmerung konnten sie die Gesichter nicht erkennen. Der Mann hatte die Arme um die Frau gelegt, und das Sommerjackett spannte sich. Am unteren Rücken des Mannes zeichnete sich ein Pistolenhalfter ab. Romeo war bewaffnet.


  Das Paar hörte auf sich zu küssen. Sie stützten sich auf das Geländer und schauten auf den See hinaus. Der Mann zeigte mit der rechten Hand auf die andere Seeseite und flüsterte der Frau etwas zu. Ein Rechtshänder.


  Auf der Strasse war ansonsten keine Menschenseele zu sehen.


  Winter wollte die Initiative behalten. Er zeigte mit dem Kinn zurück zum Restaurant, und sie setzten sich langsam in Bewegung.


  Das Paar ignorierte die beiden Männer demonstrativ.


  Im toten Winkel des gelierten Mannes angekommen, machte Winter lautlos einige schnelle Schritte auf den Romeo zu. Er klopfte ihm auf die Schulter und sagte laut: «Guten Abend!»


  Das Paar fuhr herum, und Romeo richtete eine mattsilberne Pistole auf Winters Kopf. Für Winter liefen die nächsten Sekunden in Zeitlupe ab. Er wusste genau, was er tat, denn er hatte die Bewegung zehntausend Mal geübt.


  Winter drehte den Kopf lächelnd zum See. Die Augen des Mannes folgten unwillkürlich dem Blick. Dieser Sekundenbruchteil genügte Winter, um blitzschnell nach dem Lauf der Waffe zu greifen.


  Zuerst mit der linken Hand den Lauf nach unten und aussen drehen. Falls sich ein Schuss löste, würde dieser ihn verfehlen. Dann mit dem Daumen den Schmerzpunkt der Greifhand drücken und dem Gegenüber mit einer runden Bewegung der rechten Hand die Waffe aus der Hand drehen. Den Gegendruck abwarten und mit beiden Händen Handgelenk, Ellbogen und Schulter auf die gegenüberliegende Seite hebeln.


  Romeo war entwaffnet, in gebeugter Haltung und in einem schmerzhaften Hebelgriff. Bei Bedarf konnte Winter mit einem kleinen Ruck die Schulter des Mannes auskugeln. Die Schulterkapsel war durchsetzt mit empfindlichen Nerven.


  Julia kreischte und griff mit dem Rosenstrauss an. Tibère hatte keine Lust auf ein zerkratztes Gesicht. Er unterlief den Rosenstrauss und nutzte das Momentum, um den Arm der Frau in den Polizeigriff zu nehmen. Der Rosenstrauss lag am Boden, und Tibère meldete: «Erledigt.»


  Winter warf die Waffe des jungen Mannes in den Strassengraben, manövrierte ihn zum Geländer und zwang seinen Kopf durch das Geländer. Mit der freien Hand griff Winter in das Gel der Haare und zog den Kopf gegen hinten. Der junge Mann hatte eine gute Aussicht, konnte diese aber nicht geniessen.


  «Wenn du lügst, breche ich dir zuerst das Handgelenk, dann den Ellbogen, dann die Schulter und zuletzt das Genick. Ist das klar?» Um seiner Drohung Nachdruck zu verleihen, erhöhte Winter beim Nennen der einzelnen Körperteile jeweils den entsprechenden Druck. Der junge Mann nickte, so gut es ging. Winter hörte ein röchelndes «Ja».


  «So. Erste Frage: Wie ist dein Name?» Es war immer gut, mit einer einfachen Frage zu beginnen.


  «Romero.»


  Fast getroffen.


  «Und?» Ein bisschen Zug am Haaransatz.


  «Sanchez.»


  «Wo wohnst du?»


  «In Zürich.»


  «Adresse.» Der Mann gab eine Adresse in einem Arbeiterquartier Zürichs an.


  «Für wen arbeitest du?»


  «Ich bin selbstständigerPI, das heisst Private Investigator.»


  «Wer ist dein Auftraggeber?»


  «Das weiss ich nicht.»


  Ohne Vorwarnung brach Winter dem Mann das Handgelenk. Als die Sehne riss, machte sie ein Geräusch, als ob bei einer Gitarre eine Saite zersprang. Die Knorpel zwischen Unterarm und Handrücken knirschten. Der Mann stiess einen unterdrückten Schrei aus.


  Winter: «Zweiter Versuch: Wer ist dein Auftraggeber?»


  «Bitte nicht!», keuchte Romero, und Winter fühlte mit der Hand im Haar, wie Angstschweiss aus der Kopfhaut strömte. Winter dachte: Gut gegen Schuppen. Er schwieg und wartete. Er hatte alle Zeit der Welt.


  Der Mann röchelte und murmelte etwas.


  Winter: «Bitte lauter.»


  «Heute Nachmittag habe ich einen Anruf bekommen von der Detektei ‹Schmitt, Berger&Partner›.» Winter hatte schon von dieser Detektei gehört. Sie waren spezialisiert auf Wirtschaftskriminalität, verrechneten horrende Ansätze und nutzten die Grauzonen des Gesetzes aus. «Wenn sie knapp an Leuten sind, arbeite ich manchmal für sie. Sie haben Aufträge, an die ich nur schwer herankomme.» Unter dem sanften Druck sprudelte es plötzlich aus dem jungen Mann heraus. «Schmitt meinte, er hätte einen einfachen Eilauftrag in einem grossen Fall von Wirtschaftsspionage. Er wollte wissen, mit wem Sie sich treffen. Ich sagte zu, und Schmitt mailte mir ein Foto von Ihnen und die Adresse des Restaurants. Das ist alles.»


  Winter schwieg. Er wollte spüren, ob der junge Mann ihm absichtlich etwas verschwiegen hatte. Winter verlegte sein Gewicht und erhöhte den Druck auf den Ellbogen.


  «Bitte lassen Sie los. Ich habe Ihnen alles gesagt», bettelte der weinerliche Privatdetektiv.


  «Wo ist das Foto von mir?»


  «In meiner Innentasche.»


  Winter liess das Haar los, wischte die klebrigen Reste des Gels an der Schulter des Mannes ab und griff in die innere Jackentasche. Das Foto in seiner Hand war stark vergrössert. Es war aus dem Begleitheft einer internationalen Konferenz zur Verbrechensbekämpfung. Jeder konnte dieses Bild finden. Winter steckte das Foto ein.


  Aus der Gesässtasche des Mannes zog er ein Portemonnaie. Ein Fahrausweis auf den Namen Romero Sanchez. Billige Visitenkarten. Ein verliebtes Foto von Romero und seiner Freundin im Bikini an einem Strand. Winter stopfte das Portemonnaie wieder in Romeros Hosentasche und sagte: «Das ist also deine Freundin?»


  «Ja. Ich dachte, wir könnten einen schönen Abend zusammen verbringen.» Deshalb sah es so echt aus. Romero wollte das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden.


  Winter liess den Arm des Mannes los. Dieser schlug den Kopf am Geländer an. Er richtete sich auf und begutachtete sein gebrochenes Handgelenk. Tibère liess Romeros Freundin los, die den Blumenstrauss aufhob.


  Julia explodierte und schlug mit den mittlerweile arg gebeutelten Blumen auf ihren Freund ein: «Du Idiot hast mir gesagt, wir machen nur einen Ausflug! Und nebenbei ein wenig beobachten! Und jetzt haben die», sie zeigte verächtlich auf Winter und Tibère, «uns fast umgebracht!» Romero versuchte sich so gut wie möglich gegen die Angriffe seiner Freundin zu verteidigen.


  Winter und Tibère schauten sich grinsend an und gingen zurück zum Parkplatz des Restaurants. Das Paar stritt unterdessen lauthals weiter.


  Tibère wischte sich die Hände ab und fragte: «Welches Interesse haben ‹Schmitt, Berger&Partner› an dir? Bist du jemandem auf die Füsse getreten?» Er schaute Winter an und fügte nach einer kurzen Pause an: «Oder hast du einem ihrer Freunde das Handgelenk gebrochen?»


  «Keine Ahnung. Ich habe in den letzten Jahren nie direkt mit ihnen zu tun gehabt. Ich muss ihnen wohl in den nächsten Tagen einen Freundschaftsbesuch abstatten.»


  «Lass uns noch einen Drink nehmen.»


  Der Himmel war mittlerweile beinahe schwarz, und die beiden Männer sahen die Sterne und den Mond. Sie erreichten über die Treppe wieder die praktisch leere Terrasse. Winter bestellte sich einen Talisker, Tibère einen Ginfizz. Sie liessen den Abend mit Räubergeschichten ausklingen. Gegen elf Uhr schüttelten sie sich auf dem Parkplatz die Hände, und Tibère brauste mit seinem AlfaGT Richtung Genf davon.


  Bevor sich Winter in seinen Audi setzte, warf er einen letzten Blick über den See und die Lichter der Dörfer entlang des Ufers. Tibère hatte recht gehabt: Aussicht, Essen und Gesellschaft waren gut gewesen. Winter liess den Motor an, schaltete Scheinwerfer und CD-Spieler ein. U2s «Helter Skelter». Er löste die Handbremse und schaute in den Rückspiegel. Eine Bewegung in seinem Rücken.
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  Die Drahtschlinge einer Garotte legte sich um seinen Hals. Sofort versuchte er mit den Fingern unter den Draht zu kommen, der ihn mit Gewalt gegen die Nackenstütze zog und die Luft- und Blutzufuhr zum Kopf abschnitt. Winters Fingernägel gruben sich in die Haut seines Halses und kratzten diese blutig.


  Er drückte das Kinn auf die Brust und spannte alle Halsmuskeln an. Er versuchte zu hupen, doch seine Finger waren durch den Draht gefangen. Er stemmte sich mit seinen Füssen gegen den Angreifer. Der Motor heulte kurz auf und starb ab. Winter gab sich einen seitlichen Ruck. Doch die Garotte war um die Halterung der Kopfstütze geschlungen und verhinderte jegliche Seitwärtsbewegung.


  Im Rückspiegel sah er eine dunkle Gestalt mit schwarzem Rollkragenpullover. Ein Strumpf mit zwei Augenlöchern über dem Kopf. Das war nicht der Amateur von vorhin, sondern ein eiskalter Profi. Gehörten die schwarze Gestalt und Romero zusammen?


  Die Zeit lief gegen Winter. U2s «Helter Skelter» war vorbei. Hatte Tibère auch einen Mitfahrer? Schlug seine letzte Stunde? Er dachte: Essen, Aussicht und Gesellschaft des letzten Mahles waren gut gewesen. Dann wurde Winter ohnmächtig. Sein Körper erschlaffte. Es war totenstill. Niemand hatte den Überfall bemerkt.


  Der Mann zog mit der behandschuhten rechten Hand eine Rolle verstärkten Industrieklebebands hervor, riss ein Stück ab und verklebte Winter damit den Mund. Mit einem längeren Stück überklebte er Winters Augen. Zur Sicherheit behielt er die ganze Zeit die beiden Holzenden der Garotte in der linken Hand.


  Man wusste nie, ob einer nur vorgab, ohnmächtig zu sein. Immer noch mit nur einer Hand holte er einen Kabelbinder hervor, der von Polizeikräften der halben Welt zum Fesseln von Händen und Füssen genutzt wurde. Die zum einmaligen Gebrauch bestimmten Kabelbinder konnten nur in eine Richtung zugezogen werden. Er umschlang Winters Handgelenke, die schlaff unter seinem Kinn hingen, und zog die gerippte Plastikschleife fest. Dann löste er die Garotte und gab Winters Finger frei. Die gefesselten Hände fielen in dessen Schoss.


  Der Mann auf dem Rücksitz nahm eine zweite Plastikschleife hervor, zog Winters Arme hoch und fixierte die Hände an der Kopfstütze des Beifahrersitzes. Dann zog er den Strumpf vom Kopf, stieg aus, öffnete die Beifahrertür und zog Winter hinüber. Zuerst den Oberkörper, dann die Beine. Hätte ein zufälliger Beobachter aus der Ferne zugeschaut, hätte er an einen Betrunkenen gedacht, der von einem Kumpel abgeschleppt wird. Der Mann ging um den Wagen herum, machte mit einem Mobiltelefon einen kurzen Anruf, stieg ein und fuhr los.


  Als Winter wieder zu sich kam, fror er. Es war dunkel. Er konnte nichts sehen und seinen zugeklebten Mund nicht öffnen. Er sass draussen auf irgendeiner schmalen, harten Bank. Jemand schüttete Wasser über seinen Kopf. Er schauderte, schlotterte und stellte fest, dass seine Hände taub und gefesselt waren.


  Die Jacke war halb heruntergerissen und blockierte seine Arme. Die Bank hatte keine Rückenlehne. Er versuchte seine Füsse zu bewegen, doch auch diese waren festgebunden. Eine Stimme hinter ihm sagte: «Morgen, gut geschlafen?»


  Winter schüttelte den Kopf. Obwohl die Augen durch ein dickes Klebeband verklebt waren, konnte er einen hellgrauen Streifen erkennen. Seine Nase spannte das Klebband über den Backen und liess einen kleinen Sichtschlitz frei.


  Er reckte den Hals und hob das Kinn, aber um ihn herum war Nacht. Er war definitiv nicht in einem Raum, denn ein Wind wehte und es roch nach Wasser, Moder und Moos. Das Blut in seinem Kopf pochte.


  Er fühlte sich hundeelend und hatte Angst, sich übergeben zu müssen. Er wollte nicht an seinem Erbrochenen ersticken.


  Doch wenn der Mann ihn töten wollte, hätte er das schon längst tun können. Die Tatsache, dass er noch am Leben war, hiess, dass sie ihn noch brauchten. Winter bewegte vorsichtig den Kopf und erkundete durch den Sehschlitz zwischen Klebeband und Nase die Umgebung. Es dauerte einige Zeit, bis seine Augen wieder funktionierten und sich das Grau als Wasser entpuppte. Das Wasser lag etwa fünfzig Meter unter ihm. Links und rechts erkannte er schwarze, nasse Felsen, die senkrecht abfielen.


  Er sass nicht auf einer Bank, sondern auf einem breiten Brückengeländer, die Füsse gegen aussen. Ein kleiner Schubser des hinter ihm stehenden Mannes würde genügen, um ihn in die Tiefe zu stossen. Sein Puls raste davon. Ein Sadist.


  Der Mann klopfte Winter auf die Schulter, dessen Magen sich zusammenzog, und sagte: «Ich bin nur der Bote.»


  Er riss Winter das Klebeband vom Mund, und dieser zog gierig die Luft in seine Lungen. Der Sauerstoff beruhigte, und nach einigen Lungenzügen sagte Winter: «Gute Arbeit. Wie heissen Sie?» Niemand war immun gegen ein Kompliment, und er hatte das Gefühl, dass ihm nicht viel Zeit blieb, um seinen Entführer kennenzulernen.


  «Danke. Du kannst mich Max nennen.»


  Winter versuchte erfolglos den Dialekt einzuordnen. Er war sich sicher, dass Max ein falscher Name war, aber das spielte keine Rolle. Er wollte das Gespräch fortsetzen. Solange sie redeten, lebte er.


  «Max, schön. Darf ich Sie fragen, warum Sie mich entführt haben? Was habe ich Ihnen getan?»


  «Nichts Persönliches.» Max war nicht gerade gesprächig. Winter hörte, wie der Mann hinter ihm etwas hantierte. Er versuchte seinen Kopf zu drehen, um durch den Schlitz zu erkennen, was vor sich ging. Aber er konnte sich nicht allzu fest drehen, ohne vom Geländer zu rutschen und in die Tiefe zu stürzen. Max war allein. Das zeugte von Selbstbewusstsein.


  Winter rutschte mit dem Gesäss nach hinten. Max bemerkte die Fluchtbewegung und sagte tadelnd: «Nicht doch!», griff Winter am Gürtel und schob ihn wieder in die ursprüngliche Position zurück. Max war kräftig und aufmerksam. Winters Hirn arbeitete auf Hochtouren. Es musste doch eine Möglichkeit geben. Er versuchte seine Beine zu bewegen, doch diese waren an den Knöcheln fest zusammengebunden.


  Max sagte zu sich selbst: «So, das hätten wir.» Und zu Winter: «Hör mir gut zu: Ich will, dass du deinem Boss eine Nachricht überbringst.»


  Winter dachte: Warum kann er nicht einfach eine E-Mail schreiben? Dann laut und ungläubig: «Känzig? In was hat mich dieser Depp wieder hineingeritten?»


  «Nein, dem Alten. Ich will, dass du von Tobler sagst, dass er sich raushalten soll.»


  Herr Dr.jur. Dr.hc. von Tobler, CEO der Bank. Winters Mentor und Beschützer. Winter hatte keine Ahnung, aus was sich von Tobler raushalten sollte.


  «Raushalten aus was?»


  Max zögerte einen Moment, und Winter spürte, dass Max einen kurzen Moment lang improvisieren musste. Max hatte nicht mit einer Gegenfrage gerechnet.


  «Er weiss es schon. Ihr sollt euch aus den Geschäften im Nahen Osten raushalten.»


  «Max, das hilft mir nichts. Wir sind auf der ganzen Welt. Die ganze Sache hier bringt nichts, wenn du mir nicht sagst, um was es geht.» Winter duzte Max. Schliesslich kannten sie sich nun schon länger und waren beinahe Freunde.


  «Schnauze! Genug geplaudert.» Winter hörte, wie sich Max entfernte, sich eine Autotür öffnete und wieder schloss. Dann spürte er, wie Max ihm mit einem Messer über das Rückgrat fuhr. Der Wirbelsäule entlang schnitt die Klinge das nasse Hemd auf. Sein Rücken war nackt. Die Arme waren durch die nach unten gerissene Jacke, die Hände durch die Plastikbinde gefesselt.


  «Max, was willst du?»


  «Schnauze!», wiederholte dieser. Winter fühlte, wie Max mit einem Filzstift etwas auf seinen Rücken schrieb. Seine Kehle glühte. Max war gerade daran, sicherzustellen, dass die Botschaft auch ankam, wenn Winter tot war. Winter fragte: «Hast du auch einen wasserfesten Stift genommen?»


  Max gab Winter von hinten eine Ohrfeige: «Was habe ich gesagt? Schnauze!»


  «Mäxli, du musst an deinem Wortschatz arbeiten. Schnauze, Schnauze, Schnauze. Das ist nicht gerade phantasievoll.» Winter äffte Max nach und änderte seine Taktik. Palavern hatte nichts gebracht. Vielleicht würde Max einen Fehler machen, wenn er ihn provozierte.


  Die Zeit wurde knapp.


  Max schrieb langsam und sorgfältig. Einige Male hatte Winter das Gefühl, dass Max einen schon geschriebenen Buchstaben doppelt nachzog. Dann spürte er, wie Max ein Ausrufezeichen setzte und die Botschaft unterstrich, doppelt unterstrich.


  Max trat ein paar Schritte zurück, begutachtete den Text und sagte mit ruhiger Stimme zu sich selbst: «So.» Er näherte sich Winters Ohr und sagte leise, aber unmissverständlich: «Raushalten! Ist das klar?»


  Max verschwand. Winter nutzte die Gelegenheit und versuchte sich seiner Zwangsjacke zu entledigen. Er rollte die Schultern und Arme. Die Jacke rutschte weiter nach unten, und er konnte nun die Ellbogen bewegen. Max kam zurück, und er setzte Winter das Messer an die Kehle.


  «Schön ruhig bleiben, dann geschieht nichts. Verstanden?»


  Winter nickte und zog einen Kopfstoss in Erwägung. Wenn Max hinter ihm stand, konnte er ihn an der Stirn erwischen. Doch es bestand die Gefahr, abzurutschen und in die Tiefe zu stürzen. Er spürte, wie Max sich an seinen Füssen zu schaffen machte. Dann durchschnitt Max mit einem Ruck die Handfesseln.


  Winter hielt sich sofort am Geländer fest.


  Max riss ihm das Klebeband von den Augenlidern und sagte: «Tschüss.»


  Der gähnende Abgrund tat sich vor Winter auf. Die Schlucht schien ins Endlose zu fallen, seitlich begrenzt durch schwarz glänzende, nasse Felswände.


  Plötzlich hörte er das Wasser rauschen. Oder war es das Blut in seinem Kopf? Winter hob den Kopf. Über dem schwarzen Tannenwald glühte ein oranger Streifen. Sonnenaufgang. Hinrichtungen finden immer im Morgengrauen statt. Aber er war zum Glück nicht in einem düsteren Gefängnishof, sondern draussen in der Natur. Und er lebte noch.


  Winter versuchte seine Füsse zu bewegen, doch die waren immer noch zusammengebunden. Ausserhalb des Geländers verlief ein schmaler Absatz. Er rutschte vom Geländer und bekam auf dem Absatz Halt. Dann liess er mit der rechten Hand das Geländer los und drehte sich blitzschnell um die eigene Achse. Winter packte den Ärmel von Max’ Jacke.


  Max trug Schwarz. Er war blond und bleich und ruhig. Sogar die Augenbrauen über den tief einliegenden Augen waren blond. Mit einer ruckartigen Drehung befreite sich Max und trat einen Schritt zurück. Er verlagerte sein Gewicht auf den linken Fuss, der in einem hoch geschnürten Kampfstiefel steckte, und traf Winter, der nicht ausweichen konnte, mit einem Karatetritt in die Rippen. Das Rückgrat knackte. Für einen Moment glaubte er, es sei gebrochen. Winter wurde von der Wucht des Fusstrittes herumgewirbelt, rutschte mit den Füssen vom Sims und hielt sich nur noch mit der linken Hand am Geländer fest.


  Unter sich das Wasser und die Felsen.


  Die Finger rutschten.


  Über sich Brüstung und Silhouette von Max: «Einen schönen 1.August.» Max trat voll gegen Winters Finger. Der Kampfstiefel brach den Fingernagel des Mittelfingers. Der gebrochene Nagel bohrte sich ins empfindliche Fleisch. Winter schrie auf und löste vor Schmerz die Hand vom Geländer.


  1.August 03:53


  Winter taumelte vom Geländer weg. Mit rudernden Armen entfernte er sich immer weiter. Zuerst nur langsam, dann immer schneller. Er versuchte sich mit den zusammengebundenen Beinen irgendwo zu halten. Hoffnungslos. Die Schwerkraft zog ihn unaufhaltsam in die Tiefe.


  Der Kopf überholte die Füsse.


  Winter sah unter der Brücke hindurch die Schlucht.


  Er sah den Brückenbogen von unten.


  Grünliche Steinquader.


  Winter trudelte kopfüber in die Tiefe. Die glatten schwarzen Felsen, das Wasser und der orange Streifen des Sonnenaufgangs zogen vor seinen Augen vorbei. Er hatte eigentlich erwartet, dass im letzten Moment seines Lebens dieses im Zeitraffer an ihm vorbeiziehen würde. Winter sog die Natur um sich herum auf. Die Farben waren brutal intensiv. Der orange Streifen am Horizont leuchtete grell, die nassen Felsen waren tiefschwarz. Ein sattgrüner Tannenbaum flog vorbei. Ein Weihnachtsbaum? Im Sommer? Er schloss die Augen.


  Aus seiner Kehle kam ein greller, unkontrollierter Schrei.


  Es war kein Angstschrei, sondern ein Schrei der Befreiung. Es war vorbei, und Winter war auf dem Weg. Das Adrenalin schoss durch seinen Körper, und er musste sich eingestehen, dass er die letzten Sekunden irgendwie genoss. Der Wind des Falls brauste. Seine Nase füllte sich mit ungeahnten Düften.


  Er öffnete die Augen wieder und sah das Wasser auf sich zurasen. Das Wasser hier unten war stahlblau. Es spiegelte den fahlen Morgenhimmel. Winter war erleichtert. Er würde ins Wasser fallen und nicht auf einem Felsen zu Brei zerschmettert.


  Es stellte sich nur die Frage, wie tief das Wasser an dieser Stelle war. Durch diese Flüsschen konnte man in der Regel hindurchwaten. Ein Bild aus seiner Jugend blitzte auf. Auf einer Schulreise mussten sie einmal barfuss einen knietiefen Bach durchqueren. Der pubertierende Winter hatte tapfer das hübsche Mädchen, das in der Schule eine Reihe vor ihm gesessen hatte, gestützt. Das Mädchen erinnerte Winter an Anne. Anne lachte verschmitzt.


  Er schlug auf. Der Kopf tauchte ins Wasser, dann Hals, Schultern und der Rücken mit der Botschaft drauf. Das Wasser war kalt und drang in den Mund und die Nase. Dann wurde Winter zurückgerissen. Er flog durch die Luft nach oben und dachte zuerst: «Das muss der Weg in den Himmel sein.» Er drehte seinen Kopf und sah, dass er an einem elastischen Bungee-Jumping-Seil hing.


  Winter lachte vor Erleichterung laut heraus. Er sprang etwa die Hälfte des Falles hoch, fiel wieder zurück, tauchte zum zweiten Mal ins Wasser, wurde vom Seil noch einige Male nach oben gezogen und ins Wasser getaucht und blieb schliesslich kopfüber im Wasser hängen. An den Fussgelenken spürte er die flimmernde Spannung des Seils. Seine Lunge war vom Schreien leer. Er wollte nicht ertrinken. Eine leichte Strömung zog ihn unter Wasser und rupfte sanft am Seil.


  Er spannte seine Bauchmuskeln, hielt sich mit den Händen an seinen Hosen fest und zog den Kopf aus dem Wasser. Tief einatmen. Die Lunge füllte sich mit Morgenluft. Die nassen Felswände waren immer noch da. Weit oben sah er den schwarzen Streifen der Brücke, aber keine Spur von Max. Der Himmel war hell.


  Winter riss das Klebeband um seine Füsse los und hangelte sich hoch. Er löste die Schlinge und liess sich ins Wasser zurückfallen. Er war frei. Winter breitete erlöst die Arme aus, trieb unter der Brücke hindurch und watete an einem kleinen Kiesstrand an Land. Winter dachte: Heute Abend steigen hier Grillpartys. Zur Feier der Schweiz. Besäufnisse inklusive.


  Er inspizierte seinen fröstelnden Körper. Schürfungen an Handgelenken, Hals und Knöcheln, aber keine bleibenden Schäden. Am meisten schmerzte der gebrochene Fingernagel. Dann machte er Inventur. Seine Schlüssel und das Portemonnaie waren noch da, nass zwar, aber Max hatte sich nicht daran vergriffen. Auch das Mobiltelefon steckte erstaunlicherweise noch in seiner Jacke, doch es funktionierte nicht mehr. Die Elektronik mochte das Wasser nicht.


  Ein beissender Wind blies durch die Schlucht. Schaudernd stieg er den steilen Fussweg zur Strasse hoch. Vorsichtig schlich er die letzten Meter durch das dichte Gebüsch, aber die Brücke war leer. Max hatte seinen Wagen gestohlen. Winter ging zur Mitte der Brücke, schaute in die Tiefe und schauderte erneut. Das Seil hing schlaff am Geländer.


  Frierend begann er der Strasse entlangzujoggen. Das wärmte. Vielleicht würde ihn ein Auto zum nächsten Bahnhof fahren. Doch am 1.August fuhr niemand zur Arbeit. Ausser ein Milchbauer auf dem Weg zur Käserei. Kühe hatten keine Ferien.


  Nach etwa fünf Minuten erreichte er flacheres Gelände, und kurz darauf lichtete sich der Wald. Die Sonne war gerade aufgegangen und warf noch lange Schatten. Die Kirchturmspitze des nächsten Dorfes war etwa zwei Kilometer entfernt. In der Ferne sah Winter eine Bahnlinie und eine Strasse. Er war zurück in der Zivilisation. Das Knattern eines kleinen Motorrades ertönte hinter ihm und wurde stärker. Ein fetter Mann in einem langen schwarzen Ledermantel mit einem halben Dutzend Einkaufstaschen an der Lenkstange tuckerte vorbei.


  Er joggte durch die gelben Kornfelder in Richtung des Dorfes. Jetzt wärmte ihn auch die Sonne. Ein zweisprachiges Ortsschild verriet ihm, dass er im Grenzgebiet zwischen der West- und der Deutschschweiz war. Winter kam an einem Bauernhof vorbei und erreichte den Dorfkern. Einige Steinhäuser, das «Hôtel du Cheval Blanc», eine Poststelle, ein kleiner Gemischtwarenladen und eine weisse Kirche. Er sah keine Menschenseele. Beim Bahnhof hatte es sicher eine Telefonzelle.


  Erstaunt entdeckte Winter neben dem Bahnhofsschuppen seinen Wagen. Max war so zuvorkommend gewesen, ihn hier zu parkieren. Entweder hatte ein Komplize ihn abgeholt oder er war einfach in den Zug gestiegen. Vorsichtig umrundete Winter seinen Audi. Die Motorhaube war noch warm. Keine sichtbaren Spuren auf dem Teer des Bahnhofplatzes. Winter warf einen Blick unter den Wagen und drückte vorsichtig den Türgriff. Die Tür war verriegelt. Er griff zwischen dem hinteren rechten Reifen und dem Kotflügel hindurch und tastete diesen von unten ab. Zum Glück hatte er in einer kleinen magnetischen Metallschachtel einen Reserveschlüssel. Er öffnete die Tür und warf seine nassen Sachen hinein.


  Bevor Winter losfuhr, rief er von der Telefonzelle der unbedienten Bahnstation Tibère an. Unter Tibères Festnetznummer erhielt er keine Antwort. Er hinterliess eine Nachricht und bat um einen Rückruf. Die Mobilnummer war bei der Auskunft nicht verzeichnet, und sein nasses Mobiltelefon mit der gespeicherten Nummer funktionierte nicht. Er würde es später noch einmal versuchen.


  Vierzig Minuten später war er zu Hause. Der Strohhalm war intakt. Er zog die immer noch feuchten Kleider aus, legte Portemonnaie und Telefon zum Trocknen an die Sonne und ging ins Bad. Als er in die Dusche steigen wollte, erinnerte er sich an seine Tätowierung. Er studierte seine Schulterblätter im Spiegel und entzifferte die verwischten Buchstaben.


  «Raushalten!», doppelt unterstrichen. Winter schauderte bei der Erinnerung an Max und die Brücke. Er holte seine Digitalkamera und fotografierte mit Hilfe des Selbstauslösers seinen Rücken. Auch ein Rücken kann entzücken. Nachdem die Nachricht digital gesichert war, duschte er warm und ausgiebig. Nach letzter Nacht war er müde. Trotz des Feiertages konnte er nicht ausspannen. Tibère war unter keiner seiner drei Nummern erreichbar. Winter hinterliess drei Nachrichten. Parallel dazu braute er Kaffee.


  Winter druckte die Fotos seines Rückens aus, frühstückte nahrhaft, füllte den Fressnapf des schmollenden Tiger und setzte sich auf den hölzernen Balkon. Die Terrasse sah noch immer gleich aus. Er erinnerte sich daran, wie er erst vor ein paar Tagen daran gearbeitet hatte. Doch das schien bereits eine Ewigkeit her zu sein. Der Tod Annes hatte ihm die Lust genommen, die Terrasse fertig zu bauen. Zuerst musste er herausfinden, wer sie angerufen und wer ihr den Liebesbrief geschrieben hatte.


  Bei seiner dritten Tasse Kaffee kam Tiger angeschlichen, sprang auf seinen Schoss, rollte sich zusammen und liess sich kraulen. Wahrscheinlich hatte auch Tiger eine anstrengende Nacht hinter sich. Er war ein Jäger. Tiger schnurrte wohlig.


  Die Tatsache, dass sich jemand die Mühe gemacht hatte, ihn zu beschatten und von der Brücke zu stossen, bedeutete, dass er nahe an etwas dran war.


  Nur was?


  Es bedeutete auch, dass dieser jemand keine Kosten scheute. Max, «Schmitt, Berger&Partner», Romero waren nicht gerade billig. Winter studierte den Ausdruck seines Rückens. Raushalten!


  Aus was?


  Was hatte Max gesagt? «Ihr sollt euch aus den Geschäften im Nahen Osten raushalten.» Schütz hatte davon gesprochen, dort eine Filiale zu eröffnen.


  Max war nur der Bote.


  Von Tobler schuldete ihm einige Antworten. Er rieb sich nachdenklich den wunden Hals. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als von Tobler den 1.August zu verderben.


  1.August 09:02


  Von Tobler wohnte in Oberhofen am Thunersee. Winter hatte etwa eine halbe Stunde Autofahrt, um sich auf das Gespräch mit dem CEO der Bank vorzubereiten. Dusche, frische Kleider und der Kaffee hatten Wunder gewirkt.


  Nach der Autobahnausfahrt bei Thun schlängelte er sich durch die engen Strassen nach Oberhofen. Die Gemeinde lag an der Goldküste des Thunersees, einem Paradies für reiche Rentner mit Sicht auf See und Alpen. Der edle Golfplatz von Interlaken war schnell zu erreichen und die Restaurants mit gestärkten Stoffservietten zahlreich.


  Winter steuerte den Audi langsam durch die engen Strassen des verwinkelten Dorfkerns und fuhr am Schloss Oberhofen vorbei. Der heute öffentlich zugängliche Herrschaftssitz stammte aus der Zeit, als die Berner Vögte noch die halbe Schweiz und Teile Frankreichs besessen hatten. Aus dem armen Fischerdorf war in einem halben Jahrhundert eine der reichsten und steuergünstigsten Gemeinden geworden.


  Der Dorfplatz war wegen den Feiern zum 1.August gesperrt. Einige Männer waren daran, eine kleine Bühne mit Rednerpult für die Lokalpolitiker aufzubauen, Frauen luden Blumenschmuck aus einem Transporter. Winter wendete den Audi und kletterte entlang einer schmalen Strasse den Hang hoch. Von Tobler wohnte etwas ausserhalb in einer Patriziervilla aus dem 18.Jahrhundert, die er «ein wenig aufgewertet hatte». Mit geheiztem Schwimmbad und privatem Tennisplatz.


  Winter fuhr durch eine Pappelallee, die zu einem schmiedeeisernen, mit dem Wappen des alten Berner Geschlechts verzierten Tor führte. Er hielt an, prüfte aus professioneller Neugierde den feinen elektrischen Draht auf der mit Efeu überwachsenen Mauer, schaute in eine der drei Kameras und drückte durch das offene Autofenster die Gegensprechanlage.


  «Guten Morgen.»


  Winter erkannte die Stimme.


  «Hallo, Stefan. Ich bin’s, Winter. Ich muss mit Dr.von Tobler sprechen.» Winter hatte den Wachmann vor knapp zwei Jahren angestellt. Stefan hatte als Polizist bei einer Verfolgungsjagd mit dem Streifenwagen einen zu Fuss flüchtenden Verdächtigen abgedrängt und gegen eine Hauswand gequetscht. Der Verdächtige stellte sich als unschuldiger Tourist heraus, der in seinem Heimatland gelernt hatte, der Polizei aus dem Weg zu gehen. Er brach sich den Oberschenkel. Ein unterbeschäftigter Anwalt verklagte Stefan auf Schadenersatz und drohte mit der Presse. Die Vorgesetzten legten ihm nahe, freiwillig den Hut zu nehmen. Das Tor öffnete sich automatisch.


  «Von Tobler ist auf dem Tennisplatz.»


  «Danke, und viel Spass bei der nächsten Tour.» Stefan hatte in seiner Freizeit die meisten Viertausender der Schweiz bestiegen.


  Winter fuhr durch das Tor, das sich hinter ihm schloss, und parkierte vor den ehemaligen, zu Garagen umgebauten Stallungen. Davor stand der schwarz glänzende Mercedes S600. Winter dachte an das Schwarz der Felswände unter der Brücke.


  Von Toblers Dienstwagen war eine Spezialanfertigung mit kugelsicheren Scheiben und verstärktem Boden. Bei seinem Stellenantritt hatte Winter diese Vorsichtsmassnahme für übertrieben gehalten. Heute konnte er von Tobler gut verstehen. Wenn Kaddour diesen Wagen gefahren hätte, wäre er wahrscheinlich noch am Leben. Winter stieg aus. Die Motorhaube des S600 war noch warm.


  Winter ging die Treppe zum Eingangsportal hoch und klingelte. Eine echte Glocke bimmelte. Ein Dienstmädchen mit Tracht öffnete die schwere Tür und wischte sich die Hände an der Schürze ab. Sie schaute Winter fragend an: «Sie wünschen?» Starker lokaler Dialekt.


  «Guten Morgen. Entschuldigen Sie bitte die Störung. Ich heisse Winter und möchte gern Herrn von Tobler sprechen.» Als das Dienstmädchen zögerte, fügte Winter an: «Es ist dringend.»


  «Sind Sie von der Bank?»


  «Ja, ich bin für die Sicherheit der Bank verantwortlich.»


  «Oh!»


  Erst nachdem das Dienstmädchen aus dem Oberland diese Information langsam verarbeitet hatte, öffnete sie die Tür. Sie drehte sich um, und Winter folgte ihr durch die Eingangshalle. Grosse goldgerahmte Spiegel hingen an den Wänden, und Winter erkannte sich für einen Augenblick tausendfach wieder. Im Haus war es schön kühl. Sie gingen an der breiten Treppe und filigranen Louis-XV-Möbeln vorbei zu einer Tür, die in den Garten hinter dem Haus führte. Das Dienstmädchen deutete in Richtung des Tennisplatzes.


  «Der Herr Doktor spielt Tennis. Ich muss zurück in die Küche. Wir haben heute ein Fest.» Sie lächelte verlegen. «Einen Maskenball.»


  «Ich weiss. Vielen Dank.»


  Sie deutete einen Knicks an.


  Winter ging durch die symmetrischen Zierbeete mit den Rosen und den knöchelhohen Hecken, über den manikürten Rasen, vorbei an einer grossen weissen Markise, unter der unförmige Gartenmöbel standen. Er umrundete das Putting Green mit drei bunten Fähnchen und erreichte eine hohe Hecke, die den Tennisplatz abschirmte.


  Er hörte das Ploppen der Tennisbälle und sah die massige Gestalt des CEOs hin und her rennen. Dieser spielte gegen seine dritte Frau, Mari, die schwedische Wurzeln hatte, sich graziler bewegte und etwa gleich alt war wie von Toblers Tochter Miriam. Winter blieb unter den Bäumen stehen und schaute dem ungleichen Paar einen Moment lang zu. Er wartete, bis im Spiel eine Pause entstand, und trat dann auf den Tennisplatz. Die Schwedin sah ihn zuerst und winkte mit dem Schläger.


  Von Tobler drehte sich um: «Ah, Morgen, Winter. Schon so früh auf. Was haben Sie?»


  Jedes Mal, wenn Winter die tiefe Stimme hörte, beneidete er von Tobler darum. Die weissen Zähne grinsten ihn aus dem gebräunten Gesicht an. Er war verschwitzt, griff sich auf dem Weg zu Winter ein Handtuch und wischte sich den Schweiss von Gesicht und Nacken. Er streckte Winter die Hand entgegen und sagte das Offensichtliche: «Wir sind gerade am Trainieren.»


  «Guten Morgen, Herr von Tobler. Entschuldigen Sie bitte die Störung. Aber es ist leider wichtig. Kann ich Sie einen Moment unter vier Augen sprechen?»


  Von Tobler war alter Schule, und er hatte in seiner Firma niemandem ausser Hodel, dem Chefjuristen, erlaubt, im Umgang mit ihm das informelle Du zu benutzen. Winter war das egal.


  Von Tobler sagte zu seiner Frau: «Ich mache einen Moment Pause, Schatz. Bin gleich wieder zurück.» Und zu Winter: «Gehen wir auf die Terrasse.»


  Von Toblers Terrasse war schon vor hundertfünfzig Jahren fertiggestellt worden. Laut fragte Winter: «Wie geht es Miriam?»


  «Blendend. Sie hat das Studium abgeschlossen. Endlich! Und jetzt ist sie als Modedesignerin selbstständig. In Zürich und London.»


  «Schön zu hören.»


  «Sie müssen sie einmal besuchen. Ihr Laden in Zürich ist keine Minute von der Bahnhofstrasse entfernt.»


  «Das werde ich machen.» Mode war nicht Winters Welt.


  Sie kamen an der Küche vorbei, und von Tobler bellte durchs Fenster: «Kann ich etwas zu trinken haben?» Das Dienstmädchen in der Tracht hetzte zum Fenster, und von Tobler fragte Winter: «Nehmen Sie auch etwas?» Winter nickte. Sie gingen um das Haus herum und liessen sich in der Sitzgruppe auf der Terrasse nieder. Winter setzte sich im rechten Winkel zu seinem Vorgesetzten und schaute über den Thunersee. Die Berge am anderen Seeufer waren näher und steiler als gestern am Genfersee.


  «Der Tod von Al-Bader ist tragisch für die Bank», sagte von Tobler.


  Kein Wort von Anne. Winter nickte und schwieg. Das Dienstmädchen kam mit einem grossen Krug, in dem eine hellgelbe Flüssigkeit war. Ein isotonisches Getränk. Es stellte wortlos den Krug und zwei Gläser auf den Tisch und verschwand wieder. Von Tobler schenkte zuerst Winter, dann sich ein Glas ein.


  «Mein Geheimrezept. Orangensaft und Schweppes Tonic. Ich muss auf die Linie achten.» Er lachte schallend, hob sein Glas zu Winter und trank es in einem Zug halb leer. Winter trank auch und musste zugeben, dass das Gemisch erfrischend schmeckte.


  «Ah, der erste Schluck ist immer der beste. Das ist wie mit den Frauen.» Er grinste wieder. «Aber Sie wollten mir etwas Wichtiges sagen. Wie war es in Ägypten?»


  «Interessant. Wie Sie wissen, ist auch Kaddour ermordet worden. Orafin war auf der Suche nach Investoren für ein Kernkraftwerk ausserhalb von Kairo. Al-Bader war interessiert. Deshalb wollten sie sich in der Schweiz treffen.»


  «Und?» Aus dem jovialen Lebemann wurde auf einen Schlag der knallharte Machtmensch. Von Toblers Lächeln verschwand, und die Augen verengten sich.


  «Heute Morgen früh erhielt ich eine Nachricht für Sie», begann Winter und erzählte von Tobler in knappen Sätzen von der Begegnung mit Max. Um Antworten zu erhalten, musste er Fragen stellen: «Welche Geschäfte machen wir im Nahen Osten?» Mit «wir» meinte er die Bank und im Speziellen von Tobler.


  «Warum fragen Sie?»


  Winter dachte: Defensive Gegenfrage, um Zeit zu gewinnen. Laut sagte er: «Weil Max sagte: Raushalten aus den Geschäften im Nahen Osten!» Er zog aus der Jackentasche das Foto seines Rückens mit der doppelt unterstrichenen Botschaft: «Raushalten!»


  Von Tobler nahm das Foto und studierte es lange, bevor er nachdenklich antwortete: «Das Wachstum im Osten ist phänomenal: Abu Dhabi, Riad, Doha. Dort gibt es Reiche wie Sand in der verfluchten Wüste. Die Araber wollen alle ihr Geld in Sicherheit bringen. Das ist ein Bombengeschäft.» Er bemerkte seine unglückliche Wortwahl nicht oder liess sich zumindest nichts anmerken. «Wir können ihnen einen sicheren Hafen bieten. Politisch stabil. Neutral gegenüber der ganzen Welt. Und wir stellen viel weniger Fragen als die Amerikaner.» Von Tobler hatte nur Dinge gesagt, die Winter schon wusste.


  «Haben wir dort irgendwelche Probleme?»


  «Ich glaube nicht.» Kurz angebunden.


  «Welche Geschäftsbeziehungen hat die Bank zu Orafin?»


  «Orafin ist auf der Suche nach Finanzinvestoren, und sie haben uns angefragt, welche Rolle wir bei der Finanzierung des Kernkraftwerkes übernehmen wollen.» Kaddour war bereits Geschichte.


  «Und?»


  «Ist das ein Verhör?»


  «Nein, ich versuche nur den Mord an unserer Mitarbeiterin und an zwei unserer Kunden zu klären. Mir scheint es wichtig, das Motiv zu verstehen.»


  Von Tobler beugte sich vor und stellte sein Glas auf das Tischchen.


  «Okay. Wir sind daran, einen Private-Equity-Fonds aufzuziehen, der sich auf Investitionen in global essenzielle Infrastrukturen spezialisiert. Wir sind erst in der Konzeptphase. Al-Bader wollte das Geld seiner arabischen Freunde bringen und wir die Beziehungen in der westlichen Finanzwelt. Damit wir erfolgreich sind, braucht es bereits bei der Lancierung eine gewisse Grösse. Ich habe Vorgespräche mit Al-Bader und einigen anderen reichen Kunden geführt und sondiert, ob sie bereit wären mitzumachen. Eines der Beteiligungsprojekte ist das Kernkraftwerk von Orafin bei Kairo.»


  «Von welchen Summen sprechen wir?»


  «Die amerikanische Blackstone hat etwa zwanzig bis dreissig, die französische Wendel und die australische Macquarie je etwa fünf bis zehn Milliarden Eigenkapital, je nach Wetterlage an der Börse. Dieses Kapital hebeln sie und kontrollieren damit viele Firmen, die das Zwanzig- bis Dreissigfache wert sind. Sie können selbst rechnen.»


  «Geld ist Macht», sagte Winter zu sich selbst.


  Von Tobler ignorierte ihn und fuhr fort: «Und die Kapitalrendite war in den letzten Jahren fast immer deutlich über fünfzehn Prozent. Das nenne ich Alpha. Und das Beste kommt noch. Die Investitionen in die Infrastrukturen haben einen regelmässigen Cashflow, der ziemlich unabhängig von der Börse und damit relativ krisenresistent ist.» Von Tobler, der Verkäufer, hatte sich in Fahrt geredet, merkte es, bremste abrupt und wechselte das Thema: «Winter, was ist mit Ihrem Hals?» Er machte eine Handbewegung, die auch einem Rapper gut gestanden hätte.


  «Das ist nicht schlimm. Gehört zum Berufsrisiko.»


  «Wollen Sie eine Risikozulage?» Von Tobler war wieder der joviale, aber autoritäre Patron. Winter war noch nicht bereit, das Thema zu wechseln: «Und auf welchem finanziellen Niveau lancieren wir den Private-Equity-Fonds?»


  «Drei, vier Milliarden an Kapital sollten es schon sein. Aber wie gesagt: Wir führen erst Vorgespräche.»


  «Hatte Al-Bader schon zugesagt?»


  «Im Prinzip schon. Aber diese Dinge brauchen Zeit. Das meiste Geld gehört der Familie. Er war zuversichtlich, dass er diese überzeugen konnte. Sein Bruder hat nun übernommen, und wir müssen noch ein bisschen Überzeugungsarbeit leisten.»


  «Viel Glück. Einige radikale Islamisten haben jedenfalls keine Freude, wenn das Geld in den Westen abfliesst. Die glauben, dass es besser ist, wenn das Geld im eigenen Land bleibt.»


  «Ach kommen Sie schon, Winter. In solchen Ländern verdient man doch nichts. Schmiergeld, Verzögerungen und Kriege fressen da die ganze Rendite weg. Siehe Nigeria oder Venezuela. Am Schluss wird das Ganze verstaatlicht.» Pathetisch fügte von Tobler mit ausgebreiteten Armen an: «Wir investieren in den Frieden.»


  «Und in Ölplattformen?»


  «Auch. Wenn diese kanadische Ölplattform mit arabischem Kapital finanziert gewesen wäre, würde sie noch stehen. Die Verflechtung von Kapital verhindert Kriege. Deutschland und Frankreich sind das beste Beispiel.»


  «Glauben Sie wirklich, dass die Amerikaner es zulassen, dass der Fonds eines islamischen Staates ihre Häfen aufkauft?»


  «Alles schon geschehen. Das ist der Markt. Der hat immer recht. Das Kapital wurde bis jetzt durch den freien Markt noch immer am effektivsten zugeteilt. Es ist nur eine Frage der Zeit. Die Amerikaner sind pleite. Die Zukunft liegt im Osten.»


  «Aber es gibt Leute, die nicht davor zurückschrecken, andere in die Luft zu sprengen. Also seien Sie selbst in der nächsten Zeit besonders vorsichtig.»


  Winter dachte: Max ist ein Profi. Wenn er wirklich will, kann er von Tobler ohne grosse Risiken eliminieren. Das Sicherheitsdispositiv der Bank war auf die Schweiz ausgelegt, in der sogar die Bundesräte ohne Personenschutz in der Öffentlichkeit herumspazierten. Der Tennisplatz war für einen Scharfschützen gut einsehbar. Aber er konnte dem CEO der Bank nicht verbieten, mit seiner hübschen Frau Sport zu treiben. Dafür waren die Fakten zu dünn.


  «Ich habe keine Angst. Aber es ist wohl besser, wenn wir uns in den nächsten Wochen etwas zurückhalten.»


  «Ist Ihnen in letzter Zeit etwas Aussergewöhnliches aufgefallen?»


  Von Tobler legte demonstrativ seine Stirn in Falten und sagte: «Nein.» Er schüttelte den Kopf. «Wer sollte mich schon umbringen?»


  «Die gleichen Leute, die Anne, Al-Bader, Strittmatter und Kaddour umgebracht haben.»


  Von Tobler war nicht überzeugt und schüttelte noch einmal den Kopf.


  Winter fragte: «Planen Sie, in den nächsten Wochen die Schweiz zu verlassen?»


  «Ich werde meine Reisepläne nicht wegen ein paar Verrückten umstellen. Aber keine Angst, Winter. Ich gehe nicht nach Afghanistan. Nächste Woche bin ich in St.Petersburg.» In Russland bewegte sich auch von Tobler nur mit zwei Sicherheitsleuten, und seine Gesprächspartner würden wahrscheinlich wieder gepanzerte Westen tragen. «Und dann haben wir ja unsere Jahreskonferenz. Nicht vergessen.»


  Von Tobler war der mit dem Zeigefinger drohende Oberlehrer, der den Schüler daran erinnerte, sich zu benehmen. Winter hatte die Einladung vor einiger Zeit erhalten. Er hasste diese Pflichtübungen. Er würde einen Anzug tragen, Häppchen essen und sinnloses Geschwätz anhören müssen: «Selbstverständlich.»


  «Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr komme ich zur Überzeugung, dass die ganze Geschichte nichts mit der Bank zu tun hat. Wahrscheinlich sind Al-Bader und Kaddour jemandem auf die Füsse getreten. Diese Fehden gehen uns nichts an. Vielleicht war es Blutrache. Das soll es ja immer noch geben.»


  «Und Max?»


  «Die wollen nur, dass wir uns nicht einmischen. Neutralität ist unsere Stärke, Winter.» Er klopfte Winter gönnerhaft auf den Oberschenkel. «Stellen Sie Ihre Untersuchung ein und konzentrieren Sie sich auf das Wesentliche: Die Sicherheit der Bank. Der nächste Überfall kommt bestimmt.»


  Hatte von Tobler recht? Was nützte es, im Nebel herumzustochern? Was gingen ihn Hahnenkämpfe verfeindeter Clans oder innerfamiliäre Machtkämpfe im Nahen Osten an? Er rieb sich den Hals. Er hatte seine Pflicht getan. Er würde mit Stefan reden und ihn anweisen, bei verdächtigen Beobachtungen sofort Bescheid zu sagen. Er würde die Sicherheitsfirma in Moskau anrufen und die Sicherheitsstufe des Begleitauftrages zwei Stufen hochschrauben. Viel mehr konnte er im Moment nicht tun. Von Tobler war gewarnt. Laut sagte er: «Okay. Danke. Und entschuldigen Sie die Störung.»


  «Keine Ursache. In meinem Alter ist man nicht unglücklich, wenn man Pause machen darf. Meine Frau war gerade daran, mich in Grund und Boden zu spielen.» Von Tobler grinste, trank sein Glas aus, und sie standen auf.


  «Ich finde den Weg. Und ein tolles Fest heute Abend! Das Wetter sieht schon einmal gut aus.» Winter schaute in den Himmel.


  «Ein Gewitter kann man nie ausschliessen.»


  Von Tobler schüttelte Winter die Hand, klopfte ihm auf die Schulter und sagte: «Entspannen Sie sich. Geniessen Sie den freien Tag.»


  Auf dem Weg zu seinem Wagen schaute er bei Stefan vorbei. Der Sicherheitsraum war im abseitsstehenden ehemaligen Haus des Gärtners untergebracht. Sie diskutierten zusätzliche Massnahmen, und Winter erhöhte auch hier die Sicherheitsstufe. Er wies Stefan an, noch heute das Gelände rund um das Anwesen sorgfältig unter die Lupe zu nehmen.


  1.August 11:20


  Auf dem Weg nach Hause hielt Winter in einem Gartenrestaurant an. Auch hier war das Servierpersonal daran, Girlanden, Lampions und rot-weisse Fähnchen aufzuhängen. Er setzte sich in den grossen, mit Kies bedeckten Garten und bestellte einen doppelten Espresso mit einem Glas Wasser.


  Ein paar alte Männer spielten Karten. Die Sonne schien durch die Platanen und warf ein unregelmässiges Muster auf die roten Blechtische.


  Als die Getränke kamen, fragte er nach einem Telefon. Die Bedienung kam aus Osteuropa, und er musste seinen Wunsch wiederholen. Mit dem drahtlosen Telefon aus der Wirtsstube rief Winter Tibère an. Mobilnummer: Telefonbeantworter. Fixe Nummer in der Bank: Telefonbeantworter. Private Nummer: Telefonbeantworter. Vielleicht war Tibère schon wieder unterwegs oder hatte keine Lust, den Hörer abzunehmen.


  Er rief seinen eigenen Telefonbeantworter ab und hörte Fatimas Stimme: «Hallo, Winter. Hoffentlich geht es dir gut.» Hatte sie gelächelt, als sie die Nachricht auf Band sprach? «Machst du heute eine Party? Ich habe Neuigkeiten. Ruf mich bitte an.» Pause, dann mit hoffnungsvollem Unterton: «Bis bald.»


  Winter hörte die Nachricht noch einmal ab, schrieb die Nummer von Fatima auf einen Bierdeckel und lehnte sich zurück. Es war schön, von Fatima zu hören. Er trank den doppelten Espresso in einem Zug, spülte die Brühe mit Wasser hinunter und wählte dann die lange Nummer in Ägypten.


  Nach zweimaligem Klingeln meldete sich Fatima und sagte etwas auf Arabisch. Es tönte sehr energisch.


  Er sagte: «Ich bin es. Winter. Ich rufe aus der Schweiz an und habe gerade deine Nachricht gehört.»


  Fatima wechselte ins Englische: «Hallo, Winter. Gut, von dir zu hören.» Sie schien sich tatsächlich zu freuen. «Feierst du heute die Geburt deiner Nation?»


  «Ja. Die Schweiz ist eine alte Dame, gegründet 1291.»


  «Gratuliere zum Geburtstag. Aber das ist nichts gegen Ägypten.»


  Winter dachte an die Telefongebühren für einen Anruf auf ein ägyptisches Mobiltelefon, wollte sich nicht auf eine kulturhistorische Diskussion einlassen und sagte deshalb: «Wie geht es dir? Hast du den Job angenommen?»


  «Mir geht es gut, und ja, der Präsident hat mir sein Vertrauen geschenkt. Ich werde versuchen, den ägyptischen Frauen ein gutes Vorbild zu sein.» Sie hatte Winters Worte nicht vergessen. Sie fuhr fort: «Ich habe übrigens mit Al-Baders jüngerem Bruder gesprochen und herausgefunden, dass sie in Amerika keine Bank gründeten. Die Frau in Bergen hat das nicht ganz richtig verstanden. Al-Baders haben zusammen mit einem Harvardprofessor einen Private-Equity-Fonds aufgebaut, der global in Infrastrukturen investiert.»


  Winter schluckte. Von Tobler und Al-Bader hatten die gleichen Pläne, aber von Tobler hatte nichts von Amerika erzählt. Hatte Al-Bader von Tobler an der Nase herumgeführt? War das ein Motiv? Von Tobler hasste es, wenn seine Geschäfte nicht erfolgreich waren. «Einen Private-Equity-Fonds für Infrastrukturprojekte», echote Winter.


  Dann hörte er Fatima sagen: «Ja. Sie legen das Geld zusammen und investieren gemeinsam. Ich fliege in ein paar Stunden nach Boston, um Al-Baders Bruder zu treffen. Er hat übernommen, und ich will für Orafin die Investitionen für das Kernkraftwerk sichern. Wir treffen uns am Sitz der ‹Pyramid Investment Partners›.»


  «Hat Al-Baders Bruder etwas über den Helikopterabsturz gesagt?»


  «Nein. Aber wenn du willst, kannst du ihn selbst fragen.»


  Winter wusste nicht, was er sagen sollte.


  Nach einer Pause fragte Fatima direkt: «Kommst du mit?»


  Er war hin- und hergerissen. Er wollte Fatima wiedersehen. Er sah Fatima im Hof des Hauses ihrer Grossmutter am Tisch sitzen. Er bildete sich ein, im Hintergrund das Plätschern des kleinen Springbrunnens im gekachelten Teich zu hören. Fatima sprang nackt in den Hardangerfjord. Orafin war ein guter Kunde der Bank, und ein bisschen Kundenbetreuung konnte nichts schaden. Winter rieb nachdenklich an der verheilenden Narbe über seinem Ohr und sagte etwas verlegen: «Boston?»


  «Ja, das liegt in Amerika», scherzte Fatima.


  Er schaute sich im Restaurant um und debattierte mit sich. Den Freundschaftsbesuch bei «Schmitt, Berger&Partner» konnte er auch später machen. Und Boston sollte um diese Jahreszeit angenehm sein. Dagegen sprachen die Risiken: Sollte von Tobler in den nächsten Tagen etwas passieren und er war in Amerika, wäre das schlecht. Und die Untersuchung auf eigene Faust weiterzuführen, könnte ihm Ärger einbringen. Aber Winter war nur seinem Gewissen verpflichtet.


  Fatima: «Hallo, Winter, bist du noch da?»


  «Ja. Ich komme.» Sie hatte bereits ein Hotel gebucht, und Winter versprach anzurufen, sobald er dort sein würde. Sie fragte zum Schluss: «Und dir geht es auch wirklich gut?» Sie wollte es tatsächlich wissen.


  «Ja, ausser ein paar Kratzern geht es mir gut.» Und das war– abgesehen von der Müdigkeit– die Wahrheit. Der Sturz von der Brücke hatte seinen Körper mit Adrenalin vollgepumpt. Er würde im Flugzeug schlafen. Die Amerikaner waren sechs oder sieben Stunden im Rückstand. «Ich erzähle dir alles heute Abend.»


  Zu Hause buchte Winter einen Platz in der Nachmittagsmaschine der Swiss nach Boston.


  Vierzehn Stunden später landete Winter auf dem Logan Airport bei Boston. Er hatte die Hostess gebeten, ihn während des Fluges nicht zu stören, und die ganze Zeit geschlafen. Er fühlte sich erstaunlich frisch. In den langen Gängen des Flughafens schaltete er sein getrocknetes Telefon an. Eine SMS von Tibère. Allesi.O., bald Party. Ein Smiley; mit zwinkerndem Auge.


  Die schwarze Beamtin der US-Immigrationsbehörde in ihrem Glaskasten war guter Laune. Sie erinnerte ihn an eine der Sprecherinnen, welche auf CNN manchmal das Wetter präsentierte. Er händigte seinen Pass aus, lächelte in den Fotoapparat, gab seine digitalen Fingerabdrücke, sagte «Business» sowie «Parker Hotel» und wurde mit einem strahlenden Lächeln und den besten Wünschen für den Aufenthalt belohnt. Ungehindert passierte er die Grenze der Vereinigten Staaten von Amerika.


  Die Wettervorhersage passte: Draussen war die Temperatur bei angenehm lauen zweiundzwanzig Grad. Ein Taxi brachte Winter durch den Sumner Tunnel unter dem Hafen und vorbei an einigen Restbaustellen des Big Dig innerhalb weniger Minuten ins Zentrum von Boston. Während der Fahrt rief er Fatima an, die eine halbe Stunde vorher im Hotel eingetroffen und kurz angebunden war: «Wir sind in Suite62.»


  ***


  Sechs Zeitzonen östlich war Mitternacht längst vorbei. Piet beobachtete einen Trupp betrunkener Japaner, die aus einem rosarot beleuchteten Karaokelokal in Wien-Mariahilf südlich des Westbahnhofs torkelten. Ein vorbeifahrender Streifenwagen verlangsamte und nahm nach einem Moment wieder Fahrt auf. Piet schaute auf die grünlichen Ziffern der Uhr im Armaturenbrett des BMWs, fluchte und rieb sich den mehrmals gebrochenen Nasenrücken.


  Während seines Chemie- und Brückenbaustudiums in Kapstadt hatte er gelernt, exakt zu arbeiten. Präzision. Die Kunden seines spezialisierten Import-Export-Logistikgeschäfts schätzten seine Zuverlässigkeit. Qualität hatte ihren Preis. Er streckte seinen lädierten Rücken. Die Fahrt nach Wien war lang, aber ereignislos gewesen. Er war rechtzeitig am Treffpunkt. Pünktlichkeit. Ausgerechnet der neue Kontaktmann aus der Schweiz verspätete sich.


  Als der massige Geländewagen hinter ihm hielt und zweimal mit der Lichthupe blinkte, warf Piet die Zigarette aus dem Fenster und murmelte: «Lieber spät als nie.» Er stieg aus und musterte Max.


  Das Bleichgesicht warf Piet wortlos einen Umschlag zu. Ein dickes Bündel Tausender. Schweizer Franken. Bei diesem Preis half Piet sogar mit, die schweren Militärkisten aus dem niedrigen Campinganhänger des BMWs in den Laderaum des Geländewagens zu tragen. Gehörte alles zum Service.


  Deshalb entsorgte Max seinen Lieferanten auch erst nach dem Umladen. Ein gezielter schallgedämpfter Kopfschuss. Max nahm den braunen Umschlag wieder an sich und verstaute Piet im Campinganhänger.


  ***


  Während Winter an einem Rotlicht bei den Faneuil Markthallen gedankenverloren einer geführten Touristengruppe aus Asien zuschaute, fragte er sich, wie es mit Fatima weitergehen sollte. Sie hatte ihn angerufen. Warum? Was wollte sie? Er war sich nicht sicher, und als das Taxi wieder anfuhr, entschied er sich, das Weitere auf sich zukommen zu lassen.


  Winter bezahlte den Taxifahrer und betrat die Eingangshalle des Hotels. Das Parker war alt, mindestens hundertfünfzigjährig, aber frisch und stilvoll renoviert. Viel poliertes Holz an den Wänden, riesige Leuchter und livrierte Pagen mit goldenen Gepäckwagen. Winter wich einer amerikanischen Grossfamilie aus, ging am Empfang vorbei und nahm den Lift in den sechsten Stock. Mehr rote Teppiche, die den Schall schluckten. Er hielt vor der Nummer62, klopfte und sagte: «Ich bin es.»


  Das Sicherheitsschloss wurde zurückgedreht, die Tür öffnete sich einen Spalt, und Winter sah Fatimas Gesicht, das breite Lächeln, die grossen braunen Augen und die langen schwarzen Haare.


  «Komm rein.»


  Winter trat ein. Fatima stand in der Mitte des Zimmers. Sie trug eine weisse Bluse mit grossem Kragen, eine filigrane Goldkette und schwarze Hosen. Die Uniform der erfolgreichen Geschäftsfrau. Aber auf den zweiten Blick wirkte sie müde, erschöpft und ein wenig zerbrechlich. Unter den Augen erkannte Winter dunkle Ringe, die nicht allein von der Zeitverschiebung her stammen konnten.


  Sie streckte Winter auf Bauchhöhe halbherzig die Unterarme entgegen, Handflächen halb nach oben. Die Geste war eine Mischung zweier gegenläufiger Impulse: Auf der einen Seite wollte sie Winter umarmen. Auf der anderen Seite wollte sie fragend Distanz halten. Gebeugte Ellbogen. Wie beim Katzenbuckel. Die Hinterbeine der Katze wollten vorwärts und angreifen. Die Vorderbeine wollten aus Angst zurückweichen. Und der Rücken in der Mitte krümmte sich zum Buckel. Winter hatte das bei Tiger immer wieder beobachtet.


  Er stellte seinen Rucksack auf einen grossen Kofferständer neben der Tür, machte drei Schritte auf Fatima zu und fasste sie an den Schultern. Die weisse Bluse fühlte sich von der Stärke steif an. Fatima roch frisch geduscht.


  Sie deuteten je drei Küsse an.


  Winter lehnte sich zurück und sagte lächelnd: «Es ist schön, dich wiederzusehen.» Fatima hielt ihn einen Moment fest und suchte mit ihren grossen braunen, aber müden Augen sein Gesicht ab. Eine Hand löste sich, und Fatima strich sanft über seine Schläfe. «Schmerzt es noch?»


  «Nein, manchmal juckt es noch ein wenig, aber du hast mich gut verarztet.»


  Sie drückte für einen Moment ihren Kopf an seine Brust, umarmte ihn fest und trat dann zurück. Mit einer raschen Kopfbewegung wischte sie das verrutschte Haar zurück über ihre Schulter.


  «Danke, dass du gekommen bist.»


  Er schaute sich um. Die schweren Vorhänge der Suite waren zugezogen, die Polstergruppe in der Sitzecke war üppig mit grossen Kissen bestückt. Auf dem antiken Schreibtisch stand ein aufgeklappter Laptop. Daneben eine Flasche Mineralwasser und Papiere. Fatima war schon wieder am Arbeiten. Die Suite war l-förmig und hatte ein riesiges Doppelbett mit dicken, dekorativen Tagesdecken und dunkelroten Zierkissen. Der kleinere Flügel mit der Sitzgruppe konnte mit einer Schiebetür abgetrennt werden.


  «Hübsches Zimmer.»


  «Ja. Ich liebe alte Hotels. Die haben einfach mehr Charakter als diese modernen Blöcke.»


  «Ich habe Hunger. Darf ich dich zum Essen einladen?» Winters Magen erinnerte ihn daran, dass er sich seit dem Frühstück nur flüssig ernährt hatte.


  «Ja, das wäre mir ein Vergnügen.»


  «Gib mir zehn Minuten zum Duschen. Danach suchen wir uns ein nettes Restaurant im alten Teil von Boston.» Winter öffnete den Rucksack, nahm die Schachtel mit den handgemachten Pralinen heraus: «Hier. Ich habe dir etwas mitgebracht.»


  «Oh, vielen Dank. Ich liebe Schokolade.»


  Fatima küsste Winter auf die Wange, und dieser verschwand in der Dusche. Als er nach fünf Minuten und mit nassen Haaren wieder aus dem dampfenden Badezimmer trat, war die Hälfte der Pralinen verschwunden.


  «Ich konnte nicht widerstehen.» Sie lachte schelmisch mit den Augen.


  Winter kannte von seinem letzten Besuch her ein kleines italienisches Restaurant im alten Teil von Boston, in einer Nebenstrasse zwischen der Salem und der Hanover Street. Nach einer kurzen Taxifahrt fanden sie sich umsorgt vom Patron persönlich an einem Tisch mit rot-weiss karierter Tischdecke wieder.


  Sie bestellten Pizzas, Winter mit Salami und extra scharf, Fatima mit fünf verschiedenen Käsesorten. Und eine Flasche Barolo. Bis der Salat kam, hatte Winter Fatima die Geschichte mit der Brücke erzählt. Während sie den Salat assen, erzählte Fatima vom Besuch im Palast des Präsidenten von Orafin. Und als der Wein kam, war Fatima gerade daran, über den Fortgang der Ermittlungen im Mordfall Kaddour zu berichten. Winter kostete den Wein und nickte anerkennend. Der Kellner schenkte ihn in zwei grosse Gläser, die beim Anstossen klangen. Sie schauten sich in die Augen.


  «Auf die Zukunft!»


  «Auf die Zukunft. Was sie auch bringen möge.»


  «Auf uns.»


  «Auf uns!»


  Sie tranken einen Schluck Wein, stellten die Gläser vorsichtig auf den kleinen Tisch und schwiegen einen Moment. Beide dachten an das Gespräch auf den Klippen beim Hardangerfjord. Das Schicksal hatte sie zusammengeführt. Und sie wollten es beide geniessen.


  Fatima wiederholte ernst: «Danke, dass du gekommen bist.»


  Winter: «Danke, dass du angerufen hast. Am Flughafen in Zürich habe ich geglaubt, dass ich dich nie–»


  «Schsch.» Fatima legte ihren gestreckten Zeigefinger auf Winters Lippen und schüttelte den Kopf: «Heute sind wir zusammen.» Er nickte. Die Pizzen kamen.


  Fatima fuhr fort: «Also, der Polizeispitzel wusste, dass ein Attentat geplant war. Er war sich auch sicher, dass es um eine Bombe ging. Aber er kannte das Ziel nicht. Das Ziel wird immer erst im allerletzten Moment bekannt gegeben.»


  Winter lehnte sich vor, stützte die Ellbogen auf den Tisch und verschränkte die Hände: «Und?»


  «Die Polizei hat ein paar Verdächtige festgenommen, darunter auch einige bekannte Mitglieder fundamentalistischer Organisationen. Drei junge Männer, die aber zu keiner dieser Organisationen gehören, sollen gestanden haben, die Bombe gelegt zu haben, aus eigenem Antrieb. Wenig später haben sie die Geständnisse widerrufen. Die politischen Führer der Fundamentalisten bestreiten natürlich vehement, von etwas gewusst zu haben.»


  «Gibt es Hinweise, dass die Bombe bei den Pyramiden mit dem Helikopterabsturz in der Schweiz zusammenhängt?»


  «Ich kenne den stellvertretenden Polizeichef von Kairo ein wenig. Er ist im gleichen Tennisclub wie mein Bruder. Wir haben miteinander gesprochen.» Sie schwieg einen Moment, denn der Kellner stellte eine Kerze auf den Tisch und zündete diese an. Als er verschwunden war, sagte Fatima: «Nein, tut mir leid. Bis jetzt noch nicht. Den Bombenlegern sagte der Name Al-Bader nichts, und bei den Hausdurchsuchungen wurde nichts gefunden.»


  «Der Sprengstoff war auch nicht der gleiche.» Winter erzählte Fatima, dass das Labor in Spiez von zwei deutlich verschiedenen Arten von Sprengstoff ausging. «Wahrscheinlich haben wir es mit zwei unterschiedlichen Täterschaften zu tun. Da die beiden Anschläge zeitlich so nah beieinander waren, habe ich einfach angenommen, dass es einen Zusammenhang geben muss.»


  «Vielleicht bist du der Zusammenhang.»


  Winter schüttelte den Kopf. Er konnte sich das nicht vorstellen. Die Gemeinsamkeit war die geschäftliche Beziehung zwischen von Tobler, Al-Bader und Kaddour, die Geschäftsverbindung zwischen seiner Bank, dem Vermögen der Familie Al-Bader und dem Projekt der Orafin. Man kannte sich. Er selbst kam erst als Folge der Explosionen ins Spiel.


  «Hat von Tobler dich kontaktiert?»


  «Ja.» Fatima wurde ein bisschen verlegen. «Er hat mich angerufen und mir gratuliert, kurz nachdem bekannt geworden war, dass ich Kaddours Funktion übernommen habe.»


  «Was müsste unsere Bank eigentlich unternehmen, damit Orafin mehr Geschäfte über uns abwickelt?»


  «Meines Wissens nichts. Der Finanzchef ist jedenfalls zufrieden. Wir wickeln einen beachtlichen Teil unserer europäischen Transaktionen über deine Bank ab. Ich freue mich darauf, von Tobler einmal persönlich kennenzulernen. Kaddour hat immer mit Hochachtung über ihn gesprochen.»


  «Wollte mein Chef eigentlich auch in das Kernkraftwerk bei Kairo investieren?»


  «Er hat eine Andeutung gemacht, dass er interessiert sei. Aber ich habe ihm klargemacht, dass wir wenn immer möglich mit Investoren aus der Region zusammenarbeiten. Deshalb treffe ich mich morgen auch mit Al-Bader. Er will über den Private-Equity-Fonds hier investieren. Wenn uns Allah gnädig gesinnt ist, unterschreiben wir in den nächsten Tagen die Absichtserklärung.»


  «Warum gerade hier in Boston?»


  «Al-Baders arbeiten offenbar schon länger mit amerikanischen Universitäten zusammen. Sie haben hier universitäre Forschungsprojekte finanziert und sind Sponsoren eines Harvardlehrstuhls für alternative Anlagen. Das bringt Finanzwissen und Verbindungen. Die Familie von Al-Bader und befreundete Familien wollen global investieren. Und da ist Boston eine gute Basis. Leider ist der Nahe Osten nicht gerade ein Ort politischer Stabilität.»


  «Die Al-Baders haben viele Eisen im Feuer.»


  Winter verstand, weshalb Al-Bader im Privatjet unterwegs war. Al-Bader wollte das Ölgeld seiner Familie nicht einfach ein paar Banken zur Verwaltung übergeben, sondern er wollte es selbst investieren. Er investierte auf der ganzen Welt und senkte so das Risiko. Die Sicherung des Vermögens war die Voraussetzung für dessen Vermehrung.


  Und sein Vorgehen war professionell. Wie der französische Sonnenkönig LouisXIV hatte Al-Bader Kabinettpolitik betrieben. Er saugte von verschiedenen Profis, die nichts voneinander wussten, Wissen ab und verglich die Fakten miteinander. Deshalb hat er sich in Bergen mit Hansen getroffen, deshalb trat er als Sponsor eines Lehrstuhls in Harvard auf, deshalb hatte er Beziehungen zu von Tobler und wahrscheinlich zu Dutzenden von weiteren Investitionsspezialisten gepflegt. Teile und herrsche.


  Das Ziel war nicht eine eigene Bank, sondern ein Private-Equity-Fonds. Diese waren viel weniger reguliert und ein ideales Vehikel für eine überschaubare Zahl reicher Investoren, ihr Geld diskret zu bündeln. Winter bedauerte, dass Al-Baders Mobiltelefon beim Absturz kaputtgegangen war. Die Liste mit den Kontakten wäre sehr interessant gewesen.


  Allmählich bewegte sich die Diskussion weg vom Verbrechen. Sie hatten beide das Bedürfnis, mehr über den anderen zu erfahren. Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit begann die Diplomatentochter, Winter ganz undiplomatisch auszufragen. Es entwickelte sich eine Art Quiz.


  «Wie viele Schwestern hast du?»


  «AntwortA: fünf.» Fatima konnte ein Lachen nicht unterdrücken. «AntwortB: eine. Und AntwortC: keine.»


  Fatima gab vor, angestrengt nachzudenken. Sie zog die Stirn in Falten, verdrehte die Augen und rümpfte den Mund.


  «Eine?»


  «Die Kandidatin hat hundert Punkte.»


  Sie lachten, unterhielten sich bestens und vergassen für einen Moment die Zeit. Die familiäre Atmosphäre des italienischen Restaurants und die Wirkung des Weins trugen das Ihre dazu bei. Der Patron kam und empfahl zum Dessert sein weltberühmtes Tiramisu. Sie stimmten sofort zu und verschlangen zwei riesige Portionen. Den Süsswein lehnten sie ab, tranken aber einen doppelten Espresso.


  Winter bezahlte bar– er wollte nicht, dass seine Kreditkarte eine Spur hinterliess–, fügte ein grosszügiges Trinkgeld hinzu und bedankte sich auf Italienisch beim Patron für die Gastfreundschaft. Dieser schüttelte beiden ausgiebig die Hände, überschüttete Fatima mit Komplimenten, zwinkerte Winter zu und begleitete sie bis vor die Tür.


  Der Abend war angenehm. Sie beschlossen, einige Schritte zu gehen. Fatima hängte sich bei Winter ein, und sie spazierten gemütlich an der Hanover Street entlang, Richtung Expressstrasse. Sie liessen sich im Strom der Leute treiben und schauten in Restaurants, Cafés, Geschäfte für Süsswaren und Schaufenster. Am Ende der Hanover Street stiessen sie auf eine Unterführung für Fussgänger, die unter der Schnellstrasse hindurch in den moderneren Teil der Stadt führte.


  Sie gingen an einem Bettler mit zur Schau gestelltem amputierten Bein vorbei und tauchten in die spärlich beleuchtete Unterführung. Es stank nach Urin. Links und rechts schirmten mit Plastikplanen verhängte Gitter die Sicht auf eine Baustelle ein. Die Fusstritte hallten. Vor und hinter ihnen gingen Menschen, aber Winter spürte, wie Fatimas Arm nicht mehr so locker in seinem lag.


  Auf der anderen Seite wurden sie von den modernen Glasbauten des Finanzdistrikts empfangen, in denen nur noch vereinzelt Lichter brannten. Fatima sagte: «Lass uns ein Taxi nehmen.»


  «Einverstanden.» Winter schaute sich um und sah etwa fünfzig Meter weiter ein freies Taxi mit laufendem Motor stehen. Er winkte. Das Taxi rollte heran, und sie gingen dem Toyota Lexus einige Schritte entgegen. Während Winter die Tür zum Rücksitz öffnete, schaute er sich wie immer den Fahrer an. Dieser trug ein sauberes Hemd und sah vertrauenswürdig aus. In diesem Moment hörte er Fatimas unterdrückten Schrei.


  1.August 22:55


  Fatima wich zurück. Auf dem Rücksitz sass bereits ein Mann. Winter sah nur die Beine, welche in einem Anzug steckten. Die linke Hand des Fahrers lag auf dem Steuerrad, die rechte in der Tiefe des Wagens. Winter konnte nicht erkennen, ob diese den Knauf der automatischen Gangschaltung oder einer Pistole umfasste.


  Die Fussgänger aus der Unterführung gingen an ihnen vorbei, ohne etwas zu bemerken.


  Winter schaltete seinen Fokus um. Zeitlupe. Alle Nerven in seinem Körper waren in höchster Alarmbereitschaft. Seine Sensoren nahmen die Umwelt intensiver und klarer wahr. Er sah schärfer, hörte feiner und roch intensiver. Er spürte die kleinsten Schwingungen um sich herum. Diese Kunst, das Bewusstsein blitzschnell umzuschalten, hatte er jahrelang trainiert.


  In seinem Beruf verbrachte er die allermeiste Zeit mit Beobachten, Warten und Analysieren. Er hatte Tage mit der Beschattung von Personen verbracht. Geduldig gewartet. Und plötzlich geschah etwas, das die passive Lethargie durchbrach und einen Entscheid, eine gezielte Aktion erforderte.


  Nur ein ganz kleiner Bruchteil seiner gesamten Zeit bestand aus schnellen und präzisen Aktionen. Das war wie beim Golf. Während einer mehrstündigen Runde schwang man die Golfschläger nur kurz. Zeitlich gesehen waren die paar Schwünge nichts. Und trotzdem alles entscheidend.


  Im Nahkampftraining glaubten sie, dass er am Hinterkopf magische Augen hatte. Doch das war reine Physik. Jeder Angreifer schob immer eine unsichtbare Luftwalze vor sich her. Jetzt sagten ihm die feinen Nackenhärchen, dass sich jemand von hinten näherte, und er richtete sich auf.


  Tatsächlich standen zwei Männer in schwarzen Lederjacken und Jeans zwei Meter hinter ihnen. Die Hände in den Jackentaschen. Er erinnerte sich, die beiden am Ende der Hanover Street gesehen und sie für ein Schwulenpaar gehalten zu haben. Der Mindestabstand war nun etwas zu klein, um zufällig zu sein. Es gab keinen offensichtlichen Grund, dort zu stehen. Die Passanten hatten hier genügend Platz.


  Winter trug keine Waffe, und die Gegner waren in der Überzahl. Wenn er allein gewesen wäre, hätte ihn das nicht beunruhigt. Die beiden Männer im Auto waren in ihrer Bewegungsfreiheit eingeschränkt. Mit den beiden Lederjacken würde er fertigwerden. Aber Winter wusste nicht genau, wie Fatima auf die Situation reagieren würde. Würde sie in Panik ausbrechen und schreien oder erstarren? Er wollte sie keinesfalls in Gefahr bringen.


  Winter kam zum Schluss, dass es das Beste war, vorläufig auf eine Eskalation zu verzichten und herauszufinden, was die Männer wollten. Er legte die Hände auf das Dach des Wagens und bückte sich. Damit erreichte er zwei Dinge. Erstens signalisierte er, dass er im Moment nicht nach einer versteckten Waffe greifen würde, und zweitens konnte er in das Innere des Wagens schauen.


  Der Mann auf dem Rücksitz trug einen dunklen Anzug, einen Kurzhaarschnitt, war etwa fünfzig, ledrige Haut und hatte die Beine entspannt übereinandergeschlagen. Winters erster Eindruck war, dass er es mit einem hohen Militär in Zivil zu tun hatte. Der Mann sagte: «Guten Abend. Bitte steigen Sie ein.»


  Die Bitte war höflich, aber der Tonfall verriet unmissverständlich, dass es sich um einen Befehl handelte. Die Stimme war tief und ruhig. Der Offizier machte eine kleine, einladende Handbewegung. Fatima war einen weiteren Schritt zurückgewichen und hatte sich seither nicht bewegt. Winter lächelte und fragte in seinem vornehmsten Englisch: «Entschuldigung, mein Herr, haben Sie die Absicht, mit uns die Taxikosten zu teilen? Darf ich fragen, wohin Ihre Reise geht?»


  Der Mann beugte sich vor, und Winter sah graue Schläfen und tiefe Linien im Gesicht. Todernst antwortete der Offizier in Zivil: «Obwohl die Budgetdiskussionen in Washington auch für uns nicht ganz einfach sind, übernehmen wir für Sie gern die Fahrkosten.»


  Fatima sagte: «Wer sind Sie?»


  «Das tut nichts zur Sache. Ich bin unwichtig. Aber wenn Sie einsteigen, fahren wir Sie zum Parker Hotel und ich erkläre es Ihnen.»


  Fatima schaute Winter an und dieser nickte. Sie gingen um den Wagen herum. Winter öffnete für Fatima die hintere Tür und stieg selbst in den Beifahrersitz. Die Sicherheitsschlösser der Türen klickten, die Fensterscheibe schloss sich, die Innenbeleuchtung ging aus, und der Wagen setzte sich lautlos in Bewegung.


  Winter drehte sich um und sah, wie die beiden Typen dem Wagen nachschauten.


  Der Mann hinter ihm sagte: «Smith. Ich bin stellvertretender Direktor der National Security Agency und verantwortlich für die Koordination aller Aktionen im Nahen Osten.» Er gab Fatima die Hand, beugte sich vor und reichte auch Winter die Hand.


  Smith lehnte sich zurück und wandte sich in Arabisch an Fatima. Winter verstand nichts mehr. Er hörte nur die Namen Orafin, Kaddour und Port Said. Die Diskussion zwischen Fatima und dem NSA-Mann ging hin und her, wie beim Frage-Antwort-Spiel im italienischen Restaurant. Fatima war resolut und schüttelte einige Male heftig den Kopf. Im krachenden Fluss der arabischen Diskussion tauchte plötzlich das Wort Winter auf, und der NSA-Mann fragte auf Englisch: «Sie sind Herr Winter?»


  Dieser nickte: «Meistens.»


  «Zeigen Sie mir bitte Ihren Ausweis?»


  Sie glitten durch den Abendverkehr. Der Mann hatte angenommen, dass Winter Arabisch verstand. Dieser überlegte, ob er sich auf Bürgerrechte berufen und sich weigern sollte. Das Bild orange gekleideter Häftlinge in Guantánamo flitzte durch seinen Kopf. Aber Winter wollte keine Konfrontation. Er zog seinen Pass aus der Innentasche, und Smith prüfte diesen mit geübtem Blick und Händen.


  «Darf ich fragen, in welcher Funktion Sie in den Vereinigten Staaten weilen?»


  «Ich bin zum Einkaufen hier.»


  «Machen Sie keine Scherze.»


  «Der Dollar ist günstig.»


  Fatima erklärte: «Herr Winter unterstützt mich in Sicherheitsfragen.»


  Winter hatte das nicht gewusst, aber kein Bedürfnis, die Aussage zu präzisieren. Irgendwie fühlte er sich sogar geschmeichelt. Er hatte gelernt, dass man ohne Fragen keine Antworten erhielt, und sagte deshalb: «Und was machen Sie?»


  «Wir beschützen das amerikanische Volk und machen die Vereinigten Staaten sicherer. Besondere Aufmerksamkeit widmen wir den Finanzströmen der Terrornetzwerke. Ohne Geld keine Anschläge. Wir haben Hinweise, dass Orafin grössere Geldsummen in die Vereinigten Staaten verschoben hat, und es ist meiner Agentur ein Anliegen, dass diese gemäss den gültigen Gesetzen investiert werden.»


  «Haben Sie Beweise, dass Orafin mit Terroristen zusammenarbeitet?»


  «Nein. Im Moment haben wir einige Verdachtsmomente. Aber Vorbeugen ist besser als Heilen. Es geht hier um Prävention.»


  «Okay… Und dazu entführen Sie unschuldige Touristen?»


  Smith liess sich nicht provozieren und fuhr ungerührt fort. Winter drehte sich um und sah Smith im fahlen Licht der Strassenbeleuchtung in die Augen. Smith hatte den Tunnelblick des entschlossenen Jägers. Smith war auf einer Mission und erklärte geduldig: «Ich bin sicher, dass Sie von der Versenkung der Ölplattform vor Nova Scotia gehört haben. Der Kutter, den die Terroristen benutzten, hatte seinen Heimathafen in Port Said und gehörte ursprünglich einer Handelsfirma, an der auch Orafin beteiligt ist.»


  Fatima erklärte resolut: «Orafin hat über zweihundert Beteiligungen. Die Verflechtung von Kapital ist Ausdruck langfristigen Denkens. Orafin will, dass die Ziele der beteiligten Partner auf der gleichen Linie liegen. Und viele unserer Exporte werden über Port Said ausgeführt.»


  Winter hörte interessiert zu. Smith hatte wahrscheinlich erfahren, dass Fatima eingereist war. Als Chefin der Orafin war sie auf einer Beobachtungsliste. Vielleicht hatte die amerikanische Einwanderungsbehörde sogar eines von Bens Programmen verwendet. Fatima reiste ein, und Smith nutzte die Gelegenheit, sich mit der neuen Chefin diskret und informell zu unterhalten. Eine der Lehren aus9/11 war, dass Amerikas Kontakte in der arabischen Welt ungenügend waren. Er hörte Smith sagen: «Das amerikanische Volk hat ein Recht auf Sicherheit.»


  «Sind Sie Nationalist oder Kapitalist?», fragte Fatima.


  Als Smith nicht sofort antwortete, erklärte sie ihm: «Ich hoffe, die Amerikaner haben nichts gegen den freien Fluss des Kapitals und glauben nach wie vor an die Kraft des Marktes.»


  Winter dachte: Fatima ist schlau. Aber offensichtlich hatte Smith keine Lust auf eine politische Diskussion. Der Lexus fuhr an den Markthallen vorbei und hielt am selben Rotlicht, bei dem Winter vor einigen Stunden gewartet hatte.


  In einem versöhnlichen Ton sagte Smith: «Bitte verstehen Sie mich nicht falsch. Wir versuchen den Anschlag auf die Ölplattform zu klären und den nächsten terroristischen Angriff zu verhindern. Dazu müssen wir alle uns zur Verfügung stehenden Mittel ausschöpfen.»


  Winter konnte ihn verstehen. Er machte sich persönlich auch nichts aus politischen Diskussionen. Er war pragmatisch. Die politischen Schaukämpfe waren in jeder Demokratie ein notwendiges Übel, um die Macht zu verteilen. Und hundertmal besser als Krieg.


  Smith dozierte: «Eines dieser Mittel ist die gute Partnerschaft mit aufgeschlossenen Kräften auf der ganzen Welt.» Er lächelte Fatima an und überreichte ihr und Winter je eine Visitenkarte. «Wenn Sie mit mir reden wollen, können Sie mich unter dieser Nummer24/7 erreichen.» Auf der Karte mit dem eingeprägten Logo der NSA stand unter dem Namen «Smith» eine amerikanische Telefonnummer. Sonst nichts.


  Der Wagen hielt vor dem Hotel, die Sicherheitsmechanismen der Türen klickten, und Winter sagte ironisch: «Vielen Dank für das Taxi.»


  «Gern geschehen.»


  Dann dachte Winter an die Verantwortung, die auf den Schultern dieses Mannes lastete, und fügte ernsthaft hinzu: «Und viel Glück bei der Jagd.» Sie gaben sich die Hand, und Winter glaubte den Anflug eines dankbaren Lächelns zu erkennen.


  Sie stiegen aus, der Lexus glitt davon und verschwand im nächtlichen Verkehr.


  Fatima und Winter standen vor dem Hotel und schauten sich einen Moment lang an. Winter schüttelte den Kopf, atmete tief durch.


  «Netter Mensch», kommentierte Fatima mit sarkastischem Unterton. Sie hatte sich geärgert, dies aber im Wagen nicht gezeigt und liess jetzt den aufgestauten Dampf ab.


  Winter erkundigte sich: «Was wollte er? Ich habe die arabische Unterhaltung nicht ganz verstanden.»


  Der livrierte Türsteher, ein hünenhafter, älterer Schwarzer, öffnete die Tür, und sie gingen in die Empfangshalle des Hotels.


  Fatima erklärte: «Er wollte informellen Zugang zu Orafins Buchhaltung. Wegen des Anschlages in Nova Scotia. Und ich habe ihm erklärt: Nur über meine Leiche.»


  Sie wurde sich bewusst, was sie gerade gesagt hatte, und Winter versuchte die Situation zu entschärfen: «Immerhin haben wir das Taxi gespart.» Aber Smith hatte es geschafft, die entspannte Stimmung des Abends gründlich zu ruinieren. Fatima und Winter warteten mit anderen Hotelgästen vor dem Lift und schwiegen. Da spürte Winter plötzlich seine Müdigkeit. Sein Körper sehnte sich nach Schlaf.


  Sie betraten das Zimmer. Das Doppelbett war aufgeschlagen, und auf den Kopfkissen lag je eine kleine Schachtel mit drei Pralinen von Lindt&Sprüngli. Dieselben Pralinen, welche Anne Al-Bader überreicht hatte. Der süsse Gruss hatte mit einem Mal einen bitteren Nachgeschmack.


  Fatima verschwand wortlos im Bad. Winter zog sich aus, legte sich ins Bett, verschränkte die Arme hinter seinem Kopf und streckte den Rücken. Der lange Flug und das mangelnde Training machten sich bemerkbar. Vielleicht würde er morgen joggen gehen. Er entspannte sich und liess den Gedanken freien Lauf.


  Als Fatima aus dem Badezimmer kam, atmete er ruhig. Sie studierte lächelnd die Gesichtszüge des schlafenden Winter.


  Sie löschte die Nachttischlampen, steckte den Speicherstift mit ihren Daten in den Laptop und begann, ihre verschlüsselten E-Mails zu bearbeiten. Sie organisierte ein Treffen mit dem Finanzchef der Orafin und sandte ihm eine Liste mit präzisen Fragen. Sie lud den Inhaber der Schiffswerft von Port Said nach Kairo ein.


  Dann konzentrierte sie sich auf den genauen Wortlaut der Absichtserklärung für das Kernkraftwerk. Der Teufel steckte im Detail: Welche Meilensteine waren in Ägypten realistisch? Wie konnten sie das Risiko optimal verteilen? Wie konnten die Anliegen der investierenden Kapitalgeber mit den Anliegen der Erbauer des Kernkraftwerkes unter einen Hut gebracht werden? Fatima war zuversichtlich, morgen einen Schritt weiterzukommen.


  Ab und zu schaute sie durch den Spalt der Schiebetür zu Winter hinüber. Er schnarchte nicht. Gut.


  2.August 05:07


  Winter erwachte kurz nach fünf Uhr morgens aus dem Tiefschlaf. Seine innere Uhr war noch auf Europa eingestellt. Die schweren Vorhänge waren fast ganz zugezogen. Nur in einem schmalen Lichtstreifen tanzten Staubpartikel. Jemand sollte hier einmal gründlich Staub wischen.


  Er drehte den Kopf und bekam Fatimas Haar in die Nase. Die Hügellandschaft der schweren Bettdecke hob und senkte sich langsam. Fatima schlief tief. Winter legte sich zurück und schloss die Augen.


  Nach einer Weile stand er auf und zog eine kurze Trainingshose, ein T-Shirt und seine Laufschuhe an. Auf einen Notizblock des Hotels schrieb er: «Guten Morgen, Fatima, bin am Joggen und freue mich auf das Frühstück mit dir!» Dann schloss er leise die Zimmertür hinter sich, verliess das Hotel durch einen Seitenausgang und trabte los.


  Winter liebte den frühen Morgen. Die Luft war frisch. Die Sonne schien schräg zwischen den roten Backsteinhäusern hindurch und spiegelte sich in den Pfützen. Er überholte eine langsame Maschine der Strassenreinigung und rannte über die Wiese des Common Parks. Der Boden federte, und seine Gelenke und Gedanken lockerten sich. Eine Schar Enten flog auf. Ein junger Terrier hetzte erfolglos hinter ihnen her. Eine Gruppe Chinesen praktizierte Tai-Chi.


  Er überquerte auf einer schmalen Fussgängerbrücke den glänzenden Charles River, kam am Massachusetts Institute of Technology vorbei und erreichte nach einer halben Stunde das Bootshaus der Harvard-Universität. Er bog ab und erreichte nach einigen Bibliotheken und Forschungsinstituten den Campus. Vielleicht würde schon bald ein Gebäude den Namen von Al-Bader tragen. Wie viele Millionen Dollar musste man spenden, damit man ein Gebäude benennen durfte?


  Winter hatte sich Adresse und Lage des Geschäftssitzes von «Pyramid Investment Partners» eingeprägt. Noch zweihundert Meter. Die Symbiose zwischen Universität und Privatwirtschaft funktionierte auch geografisch. Er verliess den Campus und kam in eine ruhige Nebenstrasse mit zwei Reihen alter, dreistöckiger Stadthäuser mit schmalen Vorplätzen.


  Hier residierten Spezialärzte, Rechtsanwälte, Finanzberater und Public-Relations-Agenturen mit nichtssagenden Phantasienamen. Ein Schönheitschirurg dekorierte seinen Eingang mit einer Marmoraphrodite. Eine Strasse für reiche Menschen. Ein Zeitungsverträger des Boston Globe mit einer grossen Tasche verteilte seine verderbliche Ware.


  Der Firmensitz der «Pyramid Investment Partners» fiel nicht auf. Ein edles Schild mit Pyramidenlogo. Davor ein paar Quadratmeter mit weissem Kies. Senkrechte Lamellen schirmten die Fenster ab. Kein Mensch.


  Die Strasse war beidseitig mit teuren Neuwagen gesäumt. Auf dem letzten Parkfeld stand ein grauer Lexus mit einem telefonierenden Mann. Winter joggte langsam daran vorbei. Die Motorhaube strahlte keine Wärme aus. Aus den Augenwinkeln sah Winter auf der Frontablage ein Mäppchen mit einem offiziösen Adler-Logo, im Schoss des Fahrers eine Kamera mit Teleobjektiv. Keine persönlichen Sachen. Dienstwagen. Der Fahrer konnte das Kommen und Gehen in der Strasse überblicken. Noch jemand schaute sich die Gegend an.


  Winter bog ab und rannte in Gedanken versunken zurück. Was versprachen sich die Behörden von der Beobachtung der «Pyramid Investment Partners»? Ben hatte ihn gewarnt, dass Al-Bader bei den Amerikanern auf der Liste der Terroristen stand. Aber warum hatte der NSA-Mann Smith gestern Abend Al-Bader mit keinem einzigen Wort erwähnt? Was wusste Smith vom Helikopterabsturz? Gedankenverloren joggte Winter zurück zum Hotel. In der Lobby nahm er die Treppe.


  Der Alarm war schrill. Er schwoll einige Sekunden an, dann ab, bevor er von Neuem begann. Er schmerzte in den Ohren, und Winter war froh, dass er nicht schlafend von dieser Sirene überrascht worden war. Der Komponist des Schrillens musste die Menschheit gehasst haben. Oder ein erfahrener Folterer gewesen sein, der genau wusste, unter welcher Frequenz das menschliche Ohr am meisten litt.


  Winter beobachtete, wie Fatima mit geschlossenen Augen nach ihrem Mobiltelefon tastete und blind dessen Weckalarm ausschaltete. Schwungvoll zog er die Vorhänge auf, und das Sonnenlicht durchflutete die Suite.


  Fatima kniff die Augen zusammen. Sie setzte sich in den weinroten Kissen auf. Ihr seidenes Dessous glänzte in der Sonne sandfarben.


  Winter war sich nicht sicher, ob dieses transparent war oder ihm seine Sinne einen Streich spielten, als er die Knospen ihrer Brüste zu sehen glaubte. Nach dem Lauf pulsierte das Blut durch seinen Körper. Er wischte sich den Schweiss aus dem Gesicht.


  Fatima schlug träge die Augen auf. Körperlich war sie da, geistig noch nicht so ganz. Sie legte das Mobiltelefon beiseite.


  «Einen wunderschönen guten Morgen.»


  «Winter?» Sie musterte ihn im Gegenlicht und schnitt eine Grimasse. «Was machst du?»


  «Das ist die Lichtfolter. Für ungehorsame Mädchen.»


  Ein zaghaftes Lächeln huschte über ihr Gesicht. Fatima schüttelte den Kopf, strich sich die Haare aus dem Gesicht und rückte den einen Dessousträger zurecht. Dann hob sie graziös ihre Hand und zeigte auf den verschwitzten Winter: «Ich meine dein T-Shirt.»


  Winter schaute an sich herab: «Ich habe nur einen kleinen Morgenlauf gemacht.» Er streifte das T-Shirt über den Kopf und nahm eine Halbliterflasche Mineralwasser aus der Hotelbar: «Hast du gut geschlafen?»


  «Ganz gut, aber irgendwie ist es mir hier fast zu ruhig.» Sie lachte.


  Winter trank das Evian gierig zur Hälfte aus, füllte die Flasche mit einem Orangensaft auf und schüttelte auf dem Weg zur Dusche den isotonischen Cocktail. Er kam mit einem Handtuch zurück und setzte sich in einen Sessel: «Dem Charles River entlang war es heute Morgen auch ganz friedlich.»


  Fatima hatte sich in die aufgestellten Kissen zurückgelehnt und beobachtete, wie Winter abwechselnd seine Flüssigkeitsspeicher auffüllte und sich den Schweiss vom Nacken tupfte.


  Sein Puls beruhigte sich langsam. Ein kalter Tropfen Mineralwasser rann seinen Hals hinunter, und er bekam eine Gänsehaut. Schaudernd schaute Winter über die Flasche zu Fatima hinüber, die ihn immer noch mit halb geöffneten Augen musterte. Die Flasche war leer, und mit dem rauen Handtuch strich er sich den Schweiss aus dem Gesicht. Das Salz brannte in den Augen. Aber das Nachschwitzen hatte aufgehört. Er stand auf und erklärte: «Ich gehe duschen.»


  Fatima ignorierte ihn und murmelte: «Salzsäule.»


  Das Bad war so gross wie sein Schlafzimmer zu Hause. Zu prunkvoll. Zu viel Marmor. Und die altmodischen goldenen Armaturen waren nicht praktisch. Winter duschte ausgiebig. Zuerst kalt, dann warm. Die Dusche selbst war modern und hatte auch eine Regenbrause. Winter liess das Wasser auf sich niederprasseln und stellte sich Fatima mit ihm unter der Dusche vor. Vielleicht hätte er vorhin besser auf den Spruch mit der Lichtfolter verzichtet.


  Nach einer Weile stellte er das Wasser ab, stieg aus der Nasszelle und tastete nach einem grossen Badetuch. Der Raum war ein Dampfbad, der Spiegel beschlagen. Winter wischte sich das Wasser aus den Augen und trocknete sich ab. Was würde der Tag bringen? Sollte er sich rasieren, oder konnte er seine Bartstoppeln stehen lassen? Mit der flachen Hand rieb er eine Stelle des Spiegels klar und entschied, dass er noch warten konnte. Er spreizte die Arme, warf das Badetuch über seinen Kopf und massierte sich diagonal den Rücken.


  Als er wieder in den Spiegel schaute, sah er Fatima hinter sich. Sie stand am anderen Ende des Badezimmers und schaute ihm über den Spiegel in die Augen. Er hielt inne. Wie lange stand sie schon dort? Sie öffnete die Lippen und lächelte Winter im Spiegel zu. Er war nackt. Sie trug das sandfarbene Seidendessous.


  Sie hatte sich mit einer Hand an der Wand abgestützt, legte den Kopf schief und sagte: «Du hast einen entzückenden Hintern.»


  «Danke.» Winters Blut pulsierte wieder stärker, und er musste lachen.


  Fatima umarmte ihn von hinten und legte ihre Hände auf seine Brust. Die Hand von der Wand war kühl. Sie schmiegte ihre Wange an die seine. Ihr offenes Haar fiel bis zu seinen Hüften. An seinem Rücken spürte er durch die Seide hindurch Fatimas Brüste.


  Sie schauten sich im Spiegel an.


  «Bist du sauber?» Die Lachfältchen umspielten wieder ihre Augen.


  «Frisch geschrubbt.»


  Fatima roch an Winters Hals: «Riecht jedenfalls frisch.» Die Nase kitzelte ihn. Sie drückte ihn von hinten gegen das kühle Waschbecken und streichelte seine Brust.


  Mit gespielter Empörung erwiderte Winter: «Du hast gewartet, bis ich geduscht habe?»


  «Ich musste zuerst aufwachen.» Ihre Hände strichen sanft über die Bauchmuskeln. «Das war anstrengend. Schliesslich hast du mich vorhin grausam gefoltert.» Ihre Fingernägel kratzten sanft Winters Bauch.


  Einen Moment lang wollte Winter sich wehren. Anne. Er schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Fatimas Hände bewegten sich auseinander. Die linke strich über seine Kehle, die rechte erreichte die Innenseiten seiner Oberschenkel. Er ergab sich Fatimas Händen. Winter lehnte sich zurück und liess es mit sich geschehen.


  Als er es nicht mehr aushielt, drehte er sich um und hauchte: «Langsam.» Er umschlang ihre Taille und hob Fatima mühelos hoch. Ihre langen Beine umschlangen Winters Bauch und ihre Arme seinen Hals. Sie küssten sich zum ersten Mal richtig. Fatimas Küsse schmeckten nach Zimt.


  Er trug sie ins lichtdurchflutete Schlafzimmer zurück und setzte sie behutsam auf der Bettdecke ab. Mit den Augen verfolgte sie, wie Winter um das Bett herumging, aus seinem Portemonnaie ein Kondom nahm und es neben die Nachttischlampe legte. Fatima zog das Dessous aus und lehnte sich zurück.


  Winter legte sich neben Fatima und bewunderte sie streichelnd. Mit den Fingerspitzen zeichnete er zärtlich den Hof der Brustwarzen nach: «Du bist wunderschön.» Er konnte sich einfach nicht sattsehen und liebkoste sie immer wieder. Lustvoll vergrub er sein Gesicht und sog den Duft ihrer Haut in sich auf.


  Sie küssten sich wieder und wieder. Ihre Hände wanderten umher und erforschten gegenseitig jeden Winkel. Zuerst langsam, dann immer leidenschaftlicher. Die Herzen klopften wild. Sie lösten sich ineinander auf.


  Ermattet sanken sie nebeneinander in die Kissen zurück, schweissgebadet und erschöpft. Sie atmeten tief. Glückshormone strömten durch ihre Körper. Für eine Viertelstunde verdrängten sie den Rest der Welt. Winter legte einen Arm um Fatima, und sie verkroch sich in seiner Achselhöhle. Das schwarze Haar roch nach Oleander. Fatima streichelte mit der Aussenseite ihrer Finger seine Schläfe.


  Winter öffnete seine Augen: «Deine Wimpern sind umwerfend.»


  Sie strahlte ihn an, schloss die Augen wieder, und Winter strich zärtlich über ihre Lider.


  «Nicht kitzeln.»


  Er küsste ihre Stirn.


  Sie strich über eine alte Narbe an seiner Hüfte knapp unter dem Brustkorb, die mit groben Stichen genäht war. «Ein Messerstich?» Fatima drückte die Narbe sanft und hob fragend ein wenig den Kopf.


  Winter schüttelte unmerklich den Kopf: «Ein andermal.» Daran wollte er sich nicht erinnern. Nicht jetzt.


  Sie hingen eine Weile schweigend ihren Gedanken nach, dann fragte Winter: «Wann treffen wir Al-Baders Bruder schon wieder?»


  «Wir haben Zeit.» Fatima legte ihre Hand auf Winters Brust, und die Lust übermannte ihn. Sie lachte, er packte sie, und sie liebten sich an diesem Morgen ein zweites Mal. Schnell, wild und roh.


  2.August 07:33


  Nach der zweiten Dusche des Tages bestellte Winter das Frühstück auf das Zimmer. Viel Kaffee, stark, frischen Fruchtsaft, ein Müesli, Toast und Früchte. Er erzählte Fatima vom grauen Lexus, und sie begannen den Besuch bei «Pyramid Investment Partners» zu planen. Zehn Minuten später klopfte es an der Tür, und gleichzeitig klingelte Fatimas Mobiltelefon, diesmal mit einem tutenden Schiffshorn.


  Winter öffnete die Tür, und ein Kellner rollte das Frühstück herein. Währenddessen nahm Fatima den Anruf mit einem «Hallo» entgegen und begann eine gestenreiche Diskussion auf Arabisch. Nachdem der Kellner mit dem Trinkgeld verschwunden war, erklärte Fatima: «Das war der jüngere Bruder von Al-Bader. Er ist in Paris. Er kommt heute nicht, weil er Angst hat, in Amerika verhaftet zu werden.»


  Sie frühstückten.


  «‹Pyramid Investment Partners› haben Al-Bader gestern angerufen und ihm geraten, nicht zu kommen. Er will kein Risiko eingehen, bis sich die Lage entschärft hat. Seine Rechtsanwälte hier in den Staaten nehmen sich der Sache an und werden wohl gewisse Garantien verlangen. Obwohl er nichts gesagt hat, hatte ich den Eindruck, dass er ziemlich wütend war.»


  «Und was wird aus der Absichtserklärung für die Finanzierung?»


  «Wir machen weiter. Der jüngere Al-Bader hat Professor Farmer ermächtigt, die Diskussion weiterzuführen. Der Professor wird uns empfangen.»


  «Der Professor?»


  «Er ist der Geschäftsführer hier.»


  «Hast du Al-Bader erzählt, dass ‹Pyramid Investment Partners› unter Beobachtung steht?»


  «Ja. Und er war überhaupt nicht erstaunt.» Sarkastisch fügte sie hinzu: «Er glaubt, dass das gut ins Bild passe: Amerikanische Konkurrenten legten ihm mit Hilfe staatlicher Agenturen alle möglichen Steine in den Weg. Die freie Welt in Amerika gelte nur für rechtgläubige Weisse.»


  Winter schwieg. Er konnte die amerikanischen Sicherheitskräfte teilweise verstehen. Niemand wollte, dass Nukleartechnologie in falsche Hände geriet oder Extremisten mit Hilfe von Geschäftsleuten Geld in dubiose Kanäle abzweigten.


  Das Schweigen reizte Fatima, und sie funkelte Winter zornig an.


  Zum Glück ertönte das Schiffshorn wieder: «Hallo?– Gut, von Ihnen zu hören, Herr Professor.» Fatima nickte ein paarmal und wiederholte: «Einverstanden. Prudential Tower, neun Uhr. Ich freue mich darauf, Sie kennenzulernen.» Sie legte auf und erklärte: «Der Professor holt uns mit dem Helikopter ab.»


  Fatima erzählte Winter von ihrer Studienzeit in London. Sie diskutierten die Lebensqualität verschiedener Städte. Winter bestellte mehr Kaffee und, während Fatima im Bad war, hörte er seine Telefonnachrichten ab. Tibère hatte ein wenig herumtelefoniert und einiges über die Detektei «Schmitt, Berger&Partner» herausgefunden. Die Detektei hatte in den letzten Jahren zweimal Konkurs angemeldet und bestand nur noch aus Schmitt und einer Teilzeitsekretärin.


  Fatima kam aus dem Bad und sah hinreissend aus. Das lange Haar hielt sie mit einer Art Kamm unter Kontrolle. Sie trug wieder die Uniform der erfolgreichen Geschäftsfrau und hatte sich diskret geschminkt. Sie klappte den Laptop zu und zog den externen Speicher heraus. Sie war bereit.


  Durch einen Seitenausgang verliessen sie das Hotel, und Winter winkte ein fahrendes Taxi herbei. Schweigend fuhren sie durch den stockenden Morgenverkehr. Nach zehn Minuten erreichten sie den Prudential Tower, bezahlten und nahmen den Lift in den zweiundfünfzigsten Stock.


  Sie waren zehn Minuten zu früh und schauten sich deshalb vom Aussichtsdeck Boston von oben an. Dank des nächtlichen Regens war die Luft klar, und sie konnten in der Ferne den Hafen und das Meer erkennen.


  Um neun Uhr meldeten sie sich am Empfang des Aussichtsdecks. Der Helikopter mit dem Professor war eben gelandet. Ein dienstfertiger Angestellter führte sie durch eine Tür. Im Gang dahinter kam ihnen ein Mann entgegen: «Einen wunderschönen guten Tag. Entschuldigen Sie bitte die kurzfristige Änderung des Programms.»


  Der Professor trug eine schwarze Windjacke, einen gepflegten Bart, war braun gebrannt und gehörte zu denjenigen Leuten, die immer ein Grinsen im Gesicht tragen.


  Sie schüttelten sich im engen Gang kurz die Hände und tauschten die üblichen Floskeln aus. Fatima stellte Winter wieder als ihren Berater in Sicherheitsfragen vor. Dann stiegen sie eine Metalltreppe hoch, öffneten eine weitere Tür und hasteten in gebückter Haltung zum wartenden Helikopter, dessen Rotoren drehten. Der böige Wind zerzauste die Kleider, und Fatimas Haare wehten herum.


  Winter erinnerte sich an die tief in seinem Bewusstsein eingebrannten Videobilder des Transfers von Anne und Al-Bader auf dem Flughafen Zürich. Der Professor öffnete die hintere Cockpittür, und sie kletterten hinein. Der Pilot ignorierte sie, und noch bevor sie die Gurte angelegt und die von der Decke baumelnden Kopfhörer übergestülpt hatten, waren sie in der Luft.


  Der Robinson Raven neigte sich nach vorne und beschleunigte. Die Strassenschluchten von Boston wurden schnell kleiner. Sie drehten ab und flogen in nordwestliche Richtung. Nachdem der Helikopter seinen Flugkorridor erreicht hatte, ertönte die Stimme des Professors aus den Kopfhörern: «Nochmals herzlich willkommen. Ich begrüsse Sie im Namen von ‹Pyramid Investment Partners›. Aufgrund der besonderen Umstände habe ich mir erlaubt, unser Treffen an einen anderen Ort zu verlegen.»


  Fatima: «Wohin fliegen wir?»


  «In einer Viertelstunde sind wir dort. Ich zeige Ihnen eines unserer Investmentprojekte: Wir finanzieren den Erweiterungsbau einer Kernkraftwerkanlage.»


  Während des Fluges zeigte Farmer ab und zu auf lokale Sehenswürdigkeiten. Die Siedlungen verschwanden. Wälder, kleine Seen und die White Mountains zogen vorbei. Der Helikopter verlor an Höhe, und hinter einem Hügel tauchten die drei Kühltürme eines Kernkraftwerkes auf. Ein vierter war im Bau und umstellt von gelben Spielzeugkränen und schweren Baumaschinen. Starke Überlandleitungen führten aus der Nuklearfabrik heraus Richtung Meer.


  Farmer sagte: «Hier ist eines der erdbebensichersten Gebiete in den Vereinigten Staaten. Ideal für die nukleare Stromproduktion.»


  Auf den Zufahrtsstrassen wuchsen die Spielzeugautos wieder zu richtigen Wagen heran, und der Robinson Raven landete auf einem Helikopterlandeplatz in der Nähe des grossen Parkplatzes. Beim Aussteigen reichte der Professor Fatima galant die Hand und half ihr aus dem Helikopter. Sie stiegen in einen wartenden weissen Personentransporter mit dem Logo einer Energiefirma und fuhren auf die dampfenden Kühltürme zu.


  Sie passierten das Personalrestaurant, einen Besucherpavillon mit einer grossen blinkenden Tafel, auf welcher verschiedene Kreisläufe illustriert waren, und hielten vor einem zweistöckigen Verwaltungsgebäude mit Flachdach.


  Farmer kannte sich aus. Am verglasten Empfang füllten sie Besucherformulare aus, zeigten ihre Pässe und lächelten in eine Digitalkamera. Als Gegenleistung wurde eine Plastikkarte zum Umhängen ausgefertigt.


  Winter beobachtete neugierig die Abwicklung der Sicherheitsprozesse. Er wusste, dass jeder Prozess nur so gut war wie die Mitarbeitenden. Eine ältere wasserstoffblonde Frau kontrollierte die Pässe. Sie schien Farmer zu kennen. Winter zweifelte, ob sie einen professionell gefälschten Pass erkennen konnte. Jeder Ausweis konnte gefälscht werden. Pässe wurden gestohlen. Botschaftsangehörige verloren Rohlinge.


  Farmer händigte ihnen die Besucherpässe aus: «Zuerst machen wir einen kleinen Rundgang.»


  Ein junger Führer mit Schirmmütze tauchte auf und begrüsste sie, als wären sie eine Schulklasse, die als Höhepunkt einer naturwissenschaftlichen Projektwoche ein Kernkraftwerk besuchen durfte. Winter folgte artig als Letzter und hörte dem Studenten nur mit einem Ohr zu. «Drei Viertel der Stromproduktion von Vermont stammt aus dieser Fabrik.» Der Student führte sie zum Besucherpavillon, erklärte fröhlich die Funktionsweise des Kernkraftwerkes, merkte, dass seine Kleingruppe nur mässiges Interesse zeigte, und ging deshalb rasch zum Eingangsbereich zurück.


  Sie passierten eine Sicherheitsschleuse. Einer der drei Uniformierten prüfte die Ausweise, dann mussten sie wie am Flughafen durch einen Metalldetektor gehen und sich für einige Sekunden in einer Sprengstoffschnüffelnische mit Luft besprühen lassen. Nachdem sie alle drei Tests schweigend bestanden hatten, wurden sie durch eine hydraulisch gesteuerte Schiebetür in die nächste Zone eingelassen. Der Führer, Farmer, Fatima und Winter waren im Innenhof.


  Winter warf einen Blick zurück: Die ganze Anlage war durch eine hohe Betonwand abgeschirmt. Auf deren Kante lag eine dicke Röhre, die deutlich über die Mauer herausragte und es einem kletternden Eindringling erschwerte, Halt zu finden. Wahrscheinlich war die Mauer von der gleichen Firma aufgestellt worden, welche auch die Mauer zwischen den Israelis und den Palästinensern hochgezogen hatte. Ein Schwarm schwarzer Raben liess sich davon nicht aufhalten und landete auf dem Flachdach einer Lagerhalle.


  Sie kamen an einem Maschinenhaus, Transformatoren und summenden Hochspannungsleitungen vorbei.


  Drei Kühltürme dominierten das Areal. Die riesigen, sich in der Mitte verjüngenden Zylinder ragten fast hundert Meter in die Höhe und überschatteten die Anlage. Der Beton war an einigen Stellen schmutzig. Ablagerungen der Witterung oder Algen.


  Winter kam sich ausgeliefert und klein vor. Obwohl er wusste, dass die Betonhülle einem direkten Selbstmordanschlag durch ein mit Sprengstoff vollgepacktes Flugzeug oder dem Einschlag einer Rakete standhalten würde, beschlich ihn ein mulmiges Gefühl.


  Ein kalter Schauer lief ihm den Rücken herunter. Was geschehen kann, wird früher oder später geschehen. Fukushima war überall. Aber die grössten anzunehmenden Unfälle wurden nicht nur in der Wirtschaft verdrängt.


  Auch sein Haus stand keine zwanzig Kilometer östlich des Atomkraftwerkes «Mühleberg», einer der ältesten Atommühlen Europas. Der Westwind würde austretendes radioaktives Material rasch zu ihm herüberwehen. Die Regierung hatte als Beruhigungspille prophylaktisch an die Bevölkerung im Umkreis von dreissig Kilometern Jodtabletten verteilt. Winter verscheuchte seine trüben Gedanken.


  Sie marschierten durch das Gebäude mit den Steuerungsanlagen, die Entkarbonisierungsanlage und schauten vom Pumphaus auf den Fluss hinunter, dessen Wasser zur Kühlung diente. Keine Schwäne. Schon gar keine schwarzen.


  Das meistgebrauchte Wort des Führers war Sicherheit. Er erklärte die inhärente Sicherheit, die Sicherheitsprinzipien, das Reaktorschutzsystem und die Störfallbeherrschung. Statistische Berechnungen hätten ergeben, dass in den nächsten tausend Jahren kein grösserer Unfall zu erwarten sei. Der Student schien sich selbst zu glauben. Winter fand es nicht angebracht, eine Diskussion über Risiken und Wahrscheinlichkeiten zu führen.


  Die Feuerwehr war ja vor Ort.


  Und Fukushima weit weg.


  Aus den Augen aus dem Sinn.


  Doch Fatima war beeindruckt, und Winter konnte förmlich sehen, wie vor ihrem inneren Auge eine solche Nuklearfabrik zur Energieversorgung von Kairo Gestalt annahm.


  In fünf, zehn Jahren würde der ägyptische Präsident an der Eröffnungsfeier eine rote Samtschleife durchschneiden. Er würde sagen, dass die Stromausfälle in Kairo von nun an der Vergangenheit angehörten. Die Nuklearfabrik würde die bestehenden Gaskombikraftwerke hervorragend ergänzen. Der ägyptischen Bevölkerung und der Industrie würden dank dem neu eröffneten Kernkraftwerk in Zukunft günstiger und sicherer Strom zur Verfügung stehen. Der Präsident würde sagen, dass für das ägyptische Volk ein neues Zeitalter angebrochen sei.


  Der Finanzminister würde auch da sein, aber nichts sagen und froh sein, dass er im Staatshaushalt die Subventionen zur Verbilligung der Energie endlich kürzen konnte.


  Politiker!


  Und Fatima würde stolz neben dem Energieminister stehen und höflich Beifall spenden.


  Winter konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart. Der aufgestellte Student strebte zum Eingangstor zurück. Die Führung ihrem Ende zu.


  Sie hatte ihren Zweck erreicht. Professor Farmer hatte Fatima beeindruckt. Die physische Dominanz, die Komplexität der Anlage und die in der Luft liegende elektrische Spannung der summenden Hochspannungsleitungen zeigten ihre Wirkung. Er hatte die Bühne für den nächsten Verhandlungsschritt nach seinen Vorstellungen gestaltet.


  Sie passierten die hydraulische Schleuse, wurden vom Führer mit den besten Wünschen entlassen und betraten das Verwaltungsgebäude. Als Farmer sie in einen Sitzungsraum mit einem lackierten Tisch führte, um den schwarze Lederstühle standen, übernahm Fatima das Zepter: «Herr Winter, vielen Dank für die Begleitung. Lassen Sie uns bitte allein. Warum gehen Sie nicht auf einen Kaffee in die Kantine? Ich rufe Sie an, wenn wir fertig sind.» Sie schenkte ihm im Türrahmen ein bezauberndes Lächeln und schloss die Tür.


  Winter hatte keine Gelegenheit, den fetten Mann im Anzug, der vom anderen Ende des Tisches auf Fatima zusteuerte, genauer unter die Lupe zu nehmen. Der administrative Direktor des Kernkraftwerkes oder ein Helfer vor Ort der «Pyramid Investment Partners»?


  Langsam ging er den Gang entlang und las die Türschilder neben den geschlossenen Bürotüren. Am Ende des Ganges genehmigte er sich einen Automatenkaffee und stieg die Treppe in den zweiten Stock hoch.


  Ein entgegenkommender Angestellter störte sich nicht an seiner Anwesenheit. Sobald eine Bürokratie eine gewisse Grösse erreichte, zählte das Individuum nicht mehr und konnte sich anonym darin bewegen. Zumindest solange er wie ein Hundehalsband eine Plastikkarte um den Hals trug.


  Im zweiten Stock ging Winter langsam wieder zurück. Am Ende des Ganges kam er zu einem Schild, das besagte, dass hier der Sicherheitschef des Kernkraftwerkes arbeitete. Die Tür war offen, und Winter blieb stehen. In der Mitte des Raumes stand ein Metallschreibtisch, an dem ein Mann sass, der ein kurzärmliges Hemd trug und aufschaute, als er merkte, dass jemand in seiner Tür stand.


  Winter grinste und klopfte verlegen an die offene Tür: «Hallo, mein Name ist Winter, Tom Winter. Ich bin für die Sicherheit einer Schweizer Bank verantwortlich und hatte dank Professor Farmer eben eine Führung durch Ihre beeindruckende Anlage.» Er schwenkte den Arm in Richtung der Kühltürme. Komplimente hatten noch nie geschadet. Der Mann hinter dem Metallschreibtisch stand auf und winkte ihn herein.


  «Guten Tag, schön, Sie kennenzulernen. Kommen Sie doch herein.»


  Der Sicherheitschef war klein, aber kräftig. Winter durchquerte das Büro, und sie schüttelten sich die Hände. Rechts stand eine Wand mit Ordnern. Die linke Wand war voll mit Diplomen, Zertifikaten, Fotos mit wichtigen Leuten und Trophäen von Schiesswettbewerben. Hinter dem Schreibtisch öffnete sich eine Glasfront mit Sicht auf die Kühltürme. Der Sicherheitschef hatte das Licht in seinem Rücken.


  «Ich bin Jeff. Was führt Sie aus der schönen Schweiz nach Vermont?»


  «Tom. Ich begleite eine Kundin, die ich in Sicherheitsfragen berate.»


  «Ah, der Chef hat vorhin gesagt, dass der Professor mit Gästen vorbeikommen wird.»


  Der fette Mann von vorhin im Sitzungszimmer musste der Kernkraftwerkleiter sein. Auf eine Geste hin setzte sich Winter in den Stuhl vor dem Schreibtisch, überreichte seine Visitenkarte und liess sich über die Schweiz ausfragen. Auf einer Reise durch Europa sei er auch in der Schweiz gewesen, meinte Jeff. Winter dachte: Wahrscheinlich ganz Europa in zehn Tagen.


  «Wie hiess doch gleich die Stadt am See mit der wundervollen Holzbrücke?»


  «Luzern.»


  Grinsend fügte der Sicherheitschef an, dass ihm am besten der jungfräuliche Berg gefallen habe. Winter sagte, dass die Stadt Luzern und die Jungfrau eine sehr gute Wahl gewesen seien.


  Jeff hatte Zeit, und nach einer animierten Diskussion über die kleinräumige Schweiz und die Weiten Amerikas versuchte Winter das Thema auf die Sicherheit des Kernkraftwerkes zu lenken. Wenn er schon hier war, wollte er die Gelegenheit nutzen und etwas lernen.


  Als sich Winter nach der Organisation erkundigte, erklärte der Sicherheitschef: «Wir sind eine PPP, eine Public Private Partnership. Das heisst, alle wollen mitreden, aber keiner will wirklich Verantwortung übernehmen.»


  «Das kommt mir bekannt vor.» Er hatte offensichtlich in ein Wespennest gestochen.


  «Die ganze Sache ist politisch verzwickt. Der Staat Vermont will sparen und hat deshalb schon vor Jahren das Kernkraftwerk an Private verkauft. Wir waren das Tafelsilber. Farmer hat sich dann vor einem Jahr hier eingekauft. Er hat drei klare Prioritäten: Rendite, Rendite, Rendite.»


  Der Mann lachte verächtlich. «Sicherheit darf nichts kosten. Das ganze Risiko hat Farmer fein säuberlich an eine Versicherungsgesellschaft ausgelagert, die es wiederum an einen Rückversicherer auslagert, der es mit Hilfe komplizierter Finanzprodukte von Banken noch einmal weiterverkauft hat. Niemand versteht die realen Risiken.»


  Winter nickte verständnisvoll.


  Massenvernichtungswaffen eben.


  «Und der Verwaltungsrat ist wegen dem Aktionärsbindungsvertrag mit Farmer und dem Nuklearenergiegesetz ein politisches Gremium, das nur nickt und keine Ahnung hat. Die Republikaner wollen einen schlanken Staat und sparen, wo sie nur können, aber vor allem auf Kosten der Sicherheit. Die Demokraten und die verfluchten Umweltterroristen wollen gar keine Kernkraftwerke. Und die Gewerkschaften verbieten mir, unter dem Vorwand von Datenschutz und Persönlichkeitsrechten, die Mitarbeitenden genau zu überprüfen.» Jeff hatte sich in Rage geredet.


  Winter nickte zustimmend: «Damit ist langfristig keine umfassende Sicherheit zu gewährleisten.»


  Dann erzählte der kleine, kräftige und vor Selbstbewusstsein strotzende Mann eine Geschichte, bei der sich Winters Nackenhaare sträubten.


  «Vor einigen Wochen haben wir einen Schläfer erwischt. Mit der NSA haben wir die Beta-Version einer neuen Gesichtserkennungssoftware an den Fotos unserer Angestellten getestet. Und peng!» Jeff gab mit dem Finger einen Schuss ab. «Unser Kandidat war ein unbescholtener amerikanischer Bürger mit familiären Wurzeln im Nahen Osten. Er studierte hier an unseren besten Universitäten und hat eine wundervolle Familie. Aber er hat auch einen Bruder, der ihm gleicht, einen anderen Namen angenommen hat und ein gewaltbereiter religiöser Fundamentalist ist. Obwohl er einen Bart trägt, war die Übereinstimmung der Gesichtsmerkmale verblüffend eindeutig. Und der Herr Ingenieur, der in der hochsensiblen Zone gearbeitet hat, hatte uns das natürlich verschwiegen.»


  «Verflucht. Da nützt die höchste Mauer nichts.»


  Die schwarzen Schafe in den Nachfolgegenerationen der Immigranten sind schwierig zu erkennen. 3G-Terror, dritte Generation. Der Schmelztiegel hat Vor- und Nachteile.


  «Die Behörden haben seinen Arbeitsplatz, sein Haus und seinen Wagen durchsucht. Seine Rechtsanwälte machten uns die Hölle heiss. Von wegen Sippenhaftung. Aber zum Glück haben sie ihn festgehalten, und nach drei Tagen erinnerte sich jemand, dass er auch noch eine Jagdhütte unterhielt. Peng!» Jeff feuerte mit seinem Zeigefinger auf seine Tischlampe. «Dort fanden sie alles, was dazugehört.»


  Winter dachte an Bens Computerprogramme und sagte: «Motiv?»


  «Undurchsichtig. Irgendein Massaker in seiner Familie während des Krieges zwischen dem Irak und dem Iran vor zwanzig Jahren. Die CIA hatte offenbar im Kurdengebiet die Hände im Spiel und Familienangehörige unseres Ingenieurs ein bisschen unsanft verhört. Die sind wegen dem Öl verflucht reich und machen Geschäfte auf der ganzen Welt. Der ganze Clan der Baktars soll Rache geschworen haben. Aber alles nur vom Hörensagen.»


  Winter wurde sich plötzlich bewusst, dass er nur sehr wenig über Al-Baders Hintergrund wusste. Diskretion hiess auch, keine Fragen zu stellen. In der Vergangenheit der Kunden zu wühlen war tabu. Konnte es sein, dass die Bank als Erfüllungsgehilfe missbraucht wurde? Sein Telefon klingelte. Fatima. Abflug in fünf Minuten.


  2.August 13:10


  Eine halbe Stunde später landeten sie auf der Insel Nantucket. Der Professor hatte sie zum Lunch in sein zweites Zuhause am Meer eingeladen. Winter hatte auf dem Rückflug Vororte von Boston gesehen und die charakteristischen Umrisse von Cape Cod erkannt.


  Der Helikopter spuckte sie hinter Dünen aus und hob sofort wieder ab. Wahrscheinlich war die Landung nicht ganz legal, die Behörden drückten wohl ein Auge zu. Der Professor entschuldigte sich, dass sie die letzten dreihundert Meter zu Fuss gehen mussten.


  Ein Holzsteg mit Geländer führte durch die Dünen ans Meer. Hohe Gräser krallten sich im Sand fest und zitterten im Wind. Wackelige Zäune versuchten, die Verwehungen des Sandes in Schach zu halten. Winter erkannte vor der Küste kreuzende Segel- und Motorboote.


  Der Professor blieb abrupt stehen und deutete in den Sand: «Hier, Eier eines Regenpfeifers.»


  Winter konnte nichts sehen. Erst als er sich vorbeugte, erkannte er im Sand drei Eier. Kein Nest schützte sie. Form, Farbe und Grösse waren gleich wie die umliegenden Steine.


  «Ist die Tarnung nicht perfekt?», fragte der Professor, und in seiner Stimme schwang Bewunderung mit. «Sie liegen direkt vor unseren Augen, und wir können sie nicht erkennen. Von der Natur können wir so viel lernen.»


  Winter und Fatima nickten zustimmend. Winter dachte: Wie ein Schläfer. Dann schoss ihm ein anderer Gedanke durch den Kopf: Für Tiger wären die Eier eine leichte Beute und ein gefundenes Fressen.


  Das viktorianische Haus tauchte hinter der Düne auf. Es war aus Holz, frisch gestrichen, grau die Wände und weiss die Tür- und Fensterrahmen, mit einem Giebeldach aus flachen schwarzen Eternitziegeln. Ein Steinkamin zog sich seitlich am Haus hoch und rauchte. An einem Mast wehte stolz eine grosse amerikanische Flagge.


  Zwischen dem Haus und dem Meer erstreckte sich ein feiner Sandstrand, der gelblich leuchtete, einzig durchsetzt mit bräunlichen Grasbüscheln. Der Küste entlang waren weitere Häuser im selben Stil zu erkennen. Alle aus Holz, in unterschiedlichen, dezenten Farben und fast immer mit einer amerikanischen Flagge. Winter schaute zurück und sah, dass eine betonierte Strasse aus einem Pinienwald kam, bei den Dünen teilweise mit Sand verweht war und hinter dem Haus in eine Doppelgarage mündete. Winter sog die frische Meeresluft auf und fragte sich, was das Anwesen kostete.


  Sie betraten ein grosses Holzdeck mit ausladenden Gartenmöbeln, die mit tiefen hellbraunen Kissen bestückt waren. Über drei breite Treppenstufen erreichte man den Sandstrand. Das Deck hatte kein Geländer, war aber begrenzt durch ein gutes Dutzend dunkelbrauner, verrosteter Eisenständer mit halb abgebrannten Fackeln.


  «Nehmen Sie bitte Platz. Was kann ich Ihnen zum Trinken anbieten?»


  Fatima bat um einen Orangensaft, Winter um ein Bier. Der Professor erklärte: «Ich bewirte meine Gäste viel lieber hier in meinem bescheidenen zweiten Haus als in einem überfüllten Restaurant. Für diese speziellen Gelegenheiten lasse ich jeweils einen Koch einfliegen. Bitte entschuldigen Sie mich für einen Moment. Ich schaue, dass wir etwas Kleines zu essen bekommen.»


  Fatima und Winter liessen sich in den Sesseln nieder.


  «Haben nicht die Clintons hier auf dieser Insel manchmal ihre Ferien verbracht?»


  «Keine Ahnung, ich lese die amerikanische Klatschpresse nicht.»


  «Ist das Gespräch mit dem Direktor und Farmer gut gelaufen?»


  «Ich denke schon. Kaddour, Allah sei ihm gnädig, hat das Terrain gut vorbereitet. Wir haben die Absichtserklärung unterschrieben und können jetzt die nächste Phase in Angriff nehmen. Aber wir sind immer noch in einem frühen Stadium. Die Planung braucht Zeit. Vom Groben ins Feine. Alle wollen sich absichern. Ich werde Spezialisten der Orafin schicken, verstärkt durch Mitarbeiter des Ministeriums. Und der Direktor des Kernkraftwerkes will uns über eine private Firma seine Beratungsleistungen verkaufen.» Fatima zeichnete lachend mit ihren Händen den fetten Bauch des Direktors nach.


  Für eine Weile schauten sie schweigend auf das Meer hinaus. Das Wasser und die Unendlichkeit beruhigten.


  Winter dachte an seine Terrasse zu Hause, die ungenutzten Liegestühle und Anne. Er war traurig und fragte sich, wie der Verlust von Anne die Beziehung zu Fatima beeinflusste. Die Weite des Meeres erinnerte Winter daran, wie unwichtig er war. Irgendwie tröstlich.


  Ein junger, weiss livrierter Kellner riss ihn aus seinen Gedanken, servierte die Getränke und deckte den Tisch für drei Personen. Nach ein paar Minuten kam Farmer zurück. Er hatte die Windjacke gegen einen Pullover mit V-Ausschnitt getauscht und hielt einen Tomatensaft in der Hand.


  «Das Essen kommt gleich.»


  Obwohl sie bereits den ganzen Morgen miteinander unterwegs gewesen waren, war es für Winter der erste ruhige Moment mit dem Professor, und nach der Aufwärmrunde über das schöne Haus und dessen bevorzugte Lage fragte er: «Entschuldigen Sie bitte meine Aufdringlichkeit. Aber was ist eigentlich die Spezialität von ‹Pyramid Investment Partners›?»


  Der Professor lehnte sich zurück und setzte zu einer Vorlesung an: «Herr Winter, das ist im Prinzip ganz einfach. Sicher haben Sie schon gehört, dass die Universität von Harvard ihr Geld sehr erfolgreich angelegt hat. Wir sind darauf angewiesen, dass die Gelder unserer Gönner und Spender möglichst effektiv und sicher eingesetzt werden und den Fortbestand der Universität garantieren. Wir haben schon früh erkannt, dass es gefährlich ist, alle Eier in einen Korb zu legen.»


  Zwei Kellner kamen mit einer kalten Lachsvorspeise, einer Flasche Weisswein von der Nachbarinsel, und sie setzten sich alle an den grossen Holztisch. Nach dem Anstossen fragte Winter: «Aber was hat das mit ‹Pyramid Investment Partners› zu tun?»


  «Harvard hat schon vor Jahren in alternative Themen investiert. Immobilien und Gold. Das kennen Sie. Aber wir haben auch in Platin, Silber, Nahrungsmittel, Orangensaft», Farmer zeigte auf Fatimas Glas, «Öl, Gas, Holz, Kühe und vieles mehr investiert. Das Ziel ist, die Korrelation zwischen den Investments zu minimieren und das Risikoprofil des Portfolios zu verbessern.»


  «Risikoprofil?», sagte Winter, und dachte: Täterprofil.


  «Ja, die Kunst besteht darin, in Anlageklassen zu investieren, die sich gegenseitig ergänzen. Direkte Investitionen in Öl und Transportaktien verhalten sich gegenläufig. Wenn das Öl teurer wird, rentieren Ölplattformen mehr, dafür sinkt wegen der Treibstoffkosten der Wert der Transportfirmen. Der Harvard-Investitionsfond hat diesen Ansatz systematisiert, professionalisiert und konsequent umgesetzt. In den letzten zehn Jahren haben wir mit diesem Ansatz sämtliche relevanten Benchmarks geschlagen.»


  Der Lachs war frisch.


  Winter fragte: «Und was macht die ‹Pyramid Investment Partners› besser als die Konkurrenz?»


  «Wir sind spezialisiert auf Direktinvestitionen in essenzielle Infrastrukturen. Und das global. Wir bauen mit unserem Wissen eine Brücke zwischen Investoren, welche den Ansatz von Harvard pflegen wollen, und lokal verankerten Infrastrukturprojekten, wie beispielsweise dem Kernkraftwerk, das wir heute Morgen besucht haben.»


  Fatima wusste das schon und erklärte: «‹Pyramid Investment Partners› hat uns hier in den Vereinigten Staaten von Amerika Türen geöffnet, die Orafin ansonsten lange verschlossen geblieben wären.»


  Das Kompliment schmeichelte dem Professor. Er liess sich aber nicht gern unterbrechen und fuhr fort: «Die Kombination von Infrastruktur, Energie und Schwellenländern ist zukunftsträchtig. In Amerika und Europa muss die Infrastruktur für Milliarden von Dollar erneuert werden. Ob Krise oder Konjunktur. Die Regierungen sind glücklich, wenn sie ihre Klumpenrisiken loswerden. Energie brauchen wir immer. Die Weltbevölkerung und ihr Wohlstand wachsen.»


  Der Professor legte sein Besteck in den Teller und formte mit seinen Händen einen imaginären Globus: «Stellen Sie sich vor, was geschehen würde, wenn die ganze Weltbevölkerung nur halb so viel Energie verbrauchen würde wie der Durchschnittsamerikaner. Und erst die Schwellenländer! Die wachsen auch in Zukunft fünf, zehn Prozent pro Jahr. Die brauchen Energie für ihre Fabriken, um die wachsende Inlandnachfrage zu stillen. Entweder ist es zu kalt oder zu warm. Das ist wie die Eroberung des Wilden Westens in Amerika. Da herrscht Goldgräberstimmung. Die Knappheit ist vorprogrammiert.»


  ***


  Im Fadenkreuz war gut zu erkennen, wie der Professor in seinem Eifer mit dem Besteck in der Luft herumfuchtelte. Die Distanz betrug sechshundertzwanzig Meter. Ein wenig Seitenwind.


  Durch seinen hochauflösenden Feldstecher nahm der Mann Farmer, Fatima und Winter abwechselnd in den Fokus. Er hatte einen Knopf im Ohr und hörte das Gespräch mit. Mit dem Oberkörper balancierte er den Wellengang aus, der das Schnellboot sanft auf und ab bewegte. Ohne die Augen von seiner Beute zu lassen, sagte er zu seinem Kollegen: «Jetzt wird es interessant.»


  «Ja, ich habe das ewige Warten langsam satt. Hoffentlich reden sie nicht länger um den heissen Brei herum.»


  ***


  Aus dem Haus kamen die beiden Kellner mit dem Hauptgang. Unter silbernen Kuppeln brachten sie drei knallrote, heisse Hummer mit Kartoffeln. Dazu drei Schalen mit lauwarmem Wasser und einen Stapel frischer Stoffservietten. Winter war es nicht gewohnt, Meeresfrüchte zu essen, und froh, dass er Fatimas und Farmers Vorgehen kopieren und sich bei der Konversation auf kurze Fragen beschränken konnte: «Und Sie helfen Familien wie derjenigen von Al-Bader, ihr Geld zu investieren?»


  «Ja, Al-Bader hat das Geld und wir die technische Expertise. Sie bringen die Beziehungen im Osten und wir diejenigen im Westen. Wir helfen uns gegenseitig.» Farmer brach den Rumpf seines Hummers auf und sagte: «Wir verbinden Völker und investieren in den Frieden.»


  Winter dachte: Und werden dabei reich.


  Farmer fixierte Winter und fragte: «Haben Sie gewusst, dass vor gut hundert Jahren, um genau zu sein 1903, von hier aus», Farmer zeigte mit einer Hummerschere in Richtung Cape Cod, «das erste drahtlose Telegramm über den Atlantik nach Europa geschickt wurde?»


  Natürlich hatte Winter das nicht gewusst, hielt es aber nicht für nötig, rhetorische Fragen zu beantworten.


  Der Professor: «Wir stellen sicher, dass das Geld zwischen den Kontinenten fliesst.»


  Winter fuhr mit den Daumen dem Rückenpanzer des Hummers entlang, trennte das Fleisch ab und fragte beiläufig: «Wie viel müsste ich denn einbringen, um mit von der Partie zu sein?»


  «Wir arbeiten nur mit einer Handvoll von Investoren zusammen. Aber weil Sie es sind: Ab hundert Millionen sind Sie dabei.» Der Professor grinste und tunkte seine Finger in die Wasserschale.


  Er ging Winter langsam auf die Nerven: «Ich werde morgen mit meiner Bank sprechen.» Vielleicht war das wirklich eine Geschäftsgelegenheit für von Tobler. Er erkundigte sich: «Aber warum nur eine Handvoll? Sie könnten das Geschäftsmodell doch multiplizieren?»


  «Das ist aus der Geschichte heraus entstanden. Ursprünglich hat mich Al-Bader angefragt, ob ich ihn nicht bei der Verwaltung des Familienvermögens unterstützen wollte. Er hatte von der Anlagemethode Harvards gehört und wollte, dass ich die alternativen Anlagen in seinem Portfolio betreue.»


  Farmer spielte weiter mit der Schere und zerschnipselte in der Luft einen imaginären Kuchen.


  «Unsere Analyse zeigte, dass die Erfolgschancen mit einer kritischen Grösse höher sind. Grosse Projekte bedingen grosse Investitionen. Al-Bader hat dann befreundete Familien überzeugt, einen Teil ihres Vermögens umzuschichten. Die Clans schätzen den kleinen Kreis. Und ‹Pyramid Investment Partners› ist gemessen am zur Verfügung stehenden Kapital bereits die Nummer vier, global gesehen.»


  Winter zeigte sich beeindruckt, quetschte die Zitrone in seiner Schale, wusch sich die Hände und liess ganz unschuldig einen Versuchsballon steigen: «Machen die Baktars eigentlich auch mit?»


  Als der Name Baktar fiel, zuckte das Fadenkreuz, und der Mann dahinter musste bewusst seine Atmung beruhigen. Winter hatte den Eindruck, dass sich für eine Millisekunde Farmers Fröhlichkeit und seine selbstbewusste Aura verflüchtigten. Aber dieser erholte sich rasch: «Über unsere Kunden sprechen wir aus Prinzip nicht. Das können Sie als Schweizer Bankier sicher bestens verstehen.»


  Die Schalen der Krustentiere häuften sich auf dem Teller, und Fatima, welche die atmosphärische Abkühlung spürte und ihren Hummer bereits fein säuberlich zerlegt hatte, wechselte das Thema: «Als Ägypterin würde es mich natürlich interessieren, warum Sie den Private-Equity-Fonds gerade ‹Pyramid Investment Partners› genannt haben?»


  «Pyramiden sind Weltwunder. Es gibt sie auf der ganzen Welt.» Er lachte und war wieder ganz in seinem Element. «Und die Pyramiden haben die Jahrtausende überlebt. Kriege, soziale Unrast, politische Umwälzungen konnten ihnen nichts anhaben. Sie sind einmalig.»


  Zwischen Fatima und Farmer entspann sich eine Diskussion über die unterschiedliche Wahrnehmung von Marken auf der Welt. Winter lehnte sich zurück und war sich nicht sicher, ob der Professor ein Grössenwahnsinniger oder ein genialer Visionär war.


  Obwohl er dauernd lachte und sehr umgänglich war, wurde Winter den Verdacht nicht los, dass dieses Verhalten eine Maskerade war. Die Wellenlängen waren verschieden. Winter war misstrauisch gegenüber Leuten, die von sich und ihren Ideen so überzeugt waren, dass sie keinen Zweifel zuliessen. Religiöser Eifer machte blind. Auch im Geschäft. Früher oder später würde der Professor etwas übersehen und sich den Kopf einschlagen. Oder auf eine Bombe treten.


  Farmer trocknete sich die Hände und griff sich einen Zahnstocher. Als der Professor den silbernen Behälter mit den Zahnstochern zu sich zog, pfiff der Minisender in den Ohren der beiden Beobachter auf dem Motorboot. Dann war der Empfang wieder klar.


  Der Professor schnalzte mit der Zunge und schob seinen Teller von sich: «Ah, das hat geschmeckt. Zum Dessert gibt es ein Sorbet. Ich liebe das Einfache!» Wenigstens beim Dessert waren sich Farmer und Winter einig.


  Fatima schielte auf ihre elegante Golduhr und Farmer beruhigte: «Keine Angst. Wir fliegen rechtzeitig zurück. Der Helikopter holt uns in einer halben Stunde ab.»


  «Entschuldigen Sie bitte, aber ich muss die Abendmaschine nach San Francisco erwischen.»


  Das Sorbet und eine Kanne Kaffee kamen, und Farmer erzählte, wie die Berufsgattung der Leuchtturmwärter mit dem Aufkommen der elektrischen Birne innerhalb weniger Jahre fast vollständig verschwand.


  Dann musste Farmer «im Haus etwas erledigen». Seine Gäste nutzten die Zeit für einen kleinen Spaziergang am Meer. Es tat Winter gut, die Beine zu vertreten. Alkohol, Essen, Wind und Zeitverschiebung hatten ihn schläfrig gemacht. Sie schlenderten durch den Sand zum Wasser, als Fatima auf halbem Weg fragte: «Woher kennst du den Baktar-Clan?»


  «Heisst das, dass sie auch dabei sind?»


  «Ich habe zuerst gefragt.»


  «Ich weiss. Aber eine Frage ist immer auch eine Antwort.»


  Sie machte eine wegwerfende Bewegung.


  Winter lachte: «Ich habe meine Quellen, und die sagen, dass mit den Baktars nicht zu spassen ist, wenn es um die Amerikaner geht.»


  Das schien Fatima zu genügen und sie meinte ernst: «Ja, Kaddour hat mir gesagt, dass sie bei ‹Pyramid Investment Partners› auch dabei sind. Die Baktars haben ägyptische Wurzeln und sind sehr reich. Sie haben Anteile an ägyptischen Firmen, machen heute ihre Geschäfte aber vor allem von Abu Dhabi aus.»


  «Was ist im Iran-Irak-Krieg geschehen?»


  «Ich weiss es nicht. Aber ich habe gehört, dass mehrere Mitglieder der Baktar-Familie, die im Krieg auf der Flucht waren, von amerikanischen Spezialkräften gefoltert wurden. Eine andere Version ist, dass ihr Minibus in der Wüste durch eine amerikanische Rakete in die Luft gejagt wurde, weil die Amerikaner den Bus verwechselt haben. Aber das ist schon über zwanzig Jahre her.»


  «Manchmal genügen zwanzig Jahre nicht, um Gras über solche Dramen wachsen zu lassen.»


  Für sich dachte Winter: Rache ist ein starkes Motiv. Ist es Zufall, dass die Baktars über «Pyramid Investment Partners» in ein amerikanisches Kernkraftwerk und andere vitale Infrastrukturen investieren und ein Familienmitglied in eine Schlüsselposition einschleusen? Handelte es sich um Vetternwirtschaft und Korruption? Oder steckte mehr dahinter? Schlimmstenfalls deuteten die Indizien auf einen terroristischen Anschlag der Baktars hin. Aber vielleicht war er einfach nur paranoid und sah in jedem Araber einen Terroristen? Doch kein vernünftiger Mensch wollte, dass Uran in falsche Hände geriet. Was war mit dem Ingenieur im Kernkraftwerk von Vermont?


  Winter war tief in seinen Gedanken versunken. Die Fakten waren mager. Er konnte sich weder für eine Option entscheiden noch eine ausschliessen. Er hatte nicht einmal klar herausgearbeitete Optionen.


  Er hörte Fatima sagen: «Ja, aber viele Menschen haben Angehörige oder Freunde im Krieg verloren.» Sie hatten das Meer erreicht und betrachteten nebeneinanderstehend die Boote.


  «Fatima, pass bitte auf dich auf.»


  «Winter, hab keine Angst. Ich will mich nicht verkriechen, und ich bin ja nicht allein, nicht wahr?»


  «Ich will nur nicht, dass dir etwas zustösst.»


  «Ich weiss.» Und nach einer Pause: «Danke.» Sie studierte Winter für einen Moment. Er war mit seinen Gedanken weit weg.


  Sie schauten gemeinsam für eine Weile aufs Meer. Winter sah in der Ferne, wie ein Motorboot mit zwei Männern an Bord Fahrt Richtung Westen aufnahm. Seine Nackenhaare kräuselten sich. Er konnte aus der Distanz nicht erkennen, dass die beiden Männer Jacken der Küstenwache trugen, ihre hochauflösenden Feldstecher zur Seite gelegt hatten und sich daranmachten, das aufgezeichnete Gespräch zusammen mit ihrem Bericht der NSA auf einer verschlüsselten Frequenz zu übermitteln.


  Kurz darauf setzte der Helikopter von «Pyramid Investment Partners» sie am Flughafen Logan ab. Farmer hatte sich im Motorenlärm mit einem Grinsen und einem in die Höhe gestreckten Daumen verabschiedet.


  Im Wagen vom Helikopter zum Terminal hörte Winter seine Mobiltelefonnachrichten ab. Von Tobler hatte während des Fluges eine Nachricht hinterlassen, deren Tonfall und Inhalt unmissverständlich waren. Der Tonfall war der des Oberst von Tobler, der einen Befehl erteilte und keine Widerrede erlaubte. Und der Inhalt machte Winters Hoffnung auf einige Tage mit Fatima in San Francisco zunichte. Er wandte sich Fatima zu: «Der jüngere Al-Bader hat vorhin meinen Chef angerufen und will mich in Genf persönlich treffen. Am besten vorgestern. Wahrscheinlich hat ihn Farmer ins Bild gesetzt.»


  «Gute Idee. Das gibt dir Gelegenheit, ihn kennenzulernen. Service und Kundenbindung», sagte die Geschäftsfrau mit einem Augenzwinkern.


  «Hattest du schon das Vergnügen?»


  «Ja, er galt lange als Playboy und ist ein ziemlicher Macho. In seiner Jugend hat er ein paar Ferraris zu Schrott gefahren. Abgesehen davon ist er ganz nett. Er ist für das Hotelgeschäft der Al-Baders verantwortlich. Er hat kürzlich geheiratet, und vielleicht hat er sich seither gebessert. Er soll ein hervorragender Reiter sein, der auch selbst züchtet.»


  Das Hotel hatte das Gepäck gebracht, und nun sassen Fatima und Winter in einer Lounge mit Holzboden, tranken Tee und warteten. Fatima hatte am Abend eine Verabredung mit dem Verantwortlichen von Orafin für Lateinamerika. Die brasilianische Telefongesellschaft war an einer Kooperation mit Ägypten interessiert, mit dem Ziel, einen Brückenkopf für Afrika aufzubauen. Und Fatima wollte den Mann, der das Joint Venture vorbereitete, persönlich kennenlernen.


  Sie arbeitete an ihrem Laptop, und als sie bemerkte, dass Winter sie beobachtete, lächelte sie, warf das Haar zurück und sagte: «Schade, dass du nicht nach San Francisco kommen kannst. Als Berater für Sicherheitsfragen machst du eine gute Figur.»


  Winter wusste nicht recht, was er sagen sollte, und spielte deshalb Echo: «Als Berater für Sicherheitsfragen?»


  «Nicht nur.» Sie lachte neckisch.


  «Vielleicht klappt es ein anderes Mal.»


  Sie lehnte sich zu Winter herüber und berührte mit der flachen Hand seine Wange: «Vielleicht komme ich dich in der Schweiz besuchen.» Ein Kuss. Ein Hauch von Zimt. Ihr Flug wurde ausgerufen.


  3.August 08:35


  Nach einer sehr kurzen Nacht landete Winter zerknittert in Zürich. Ben liess ihn ungehindert durch den Zoll, und in der Tiefgarage fand er trotz seiner bleiernen Müdigkeit auf Anhieb den Audi. Er fuhr im Autopilotenmodus nach Hause, duschte, zog sich um und war gegen Mittag in Genf, rechtzeitig zum Mittagessen mit Al-Baders jüngerem Bruder.


  Er parkierte, wurde am Empfang des Hotels informiert, dass Herr Al-Bader nicht da sei, sondern mit Hochachtung ausrichten lasse, dass er den geschätzten Herrn Winter zum Lunch im «Château de Plaisance» erwarte. Im vornehmen Umschlag war eine Visitenkarte von Al-Bader. An der vergoldeten Hotelbar mit der russischen Bardame trank er einen sündhaft teuren doppelten Espresso.


  Geduldig kämpfte er sich wieder durch den Verkehr und aus der Stadt. Kurz nach Mittag erreichte er das Château am Fusse der Jura-Bergkette. Es entpuppte sich als Gestüt, Golfplatz und Gault-Millau-Restaurant. Alles sehr gediegen. Kein Personalmangel. Selbst der Parkplatz lag in einem Park, der manchen Gärtner neidisch gemacht hätte.


  Der ursprüngliche Gutshof wurde in vergangenen Epochen mit einer Mühle, Stallungen und einem grossen Herrenhaus ergänzt. Erst nach dem Bau der beiden mit Efeu überwachsenen Türme wurde das Anwesen zum Château. Im gepflasterten Innenhof sah Winter Stalljungen, die Pferde striegelten. Zwei Reiter mit engen Hosen, hohen Stiefeln und O-Beinen unterhielten sich beim Ziehbrunnen.


  Das Restaurant war im Herrenhaus. Neben der Tür des Restaurants mit Butzenscheiben waren Tafeln mit Sternen, Kochmützen und anderen Auszeichnungen angebracht. Im Restaurant empfingen ihn ein Notenpult mit einem ledergebundenen Menü und ein Maître de Table, der ihn auf Französisch begrüsste.


  Winter erwiderte den Gruss: «Guten Tag, mein Name ist Winter.»


  «Ah, herzlich willkommen, Herr Winter. Herr Al-Bader erwartet Sie in unserem Garten.»


  Sie durchquerten das barock düstere Restaurant und traten auf der anderen Seite wieder in den Sonnenschein. Auf einer Terrasse standen einige gedeckte Tische. An den Tischen sassen jüngere, eher schlanke Frauen und ältere, eher korpulente Männer. Die bunten Polohemden der Golfspieler, die Kittel der Reiter und die hellen Sommeranzüge der Geschäftsleute im Dienst hielten sich in etwa die Waage. Alle konnten auf einen künstlichen Teich blicken, der als Wasserhindernis und Wasserreservoir für die Feuerwehr diente.


  Al-Bader sass mit ausgestreckten Beinen allein an einem Tisch, eine Flasche Mineralwasser vor sich. Al-Bader der Jüngere glich Al-Bader dem Älteren aufs Haar. Sie sahen sich verblüffend ähnlich. Für einen Moment glaubte Winter, sein Bekannter sei von den Toten auferstanden. Wurde Anne auch wiedergeboren?


  Haar und Schnauz waren gleich geschnitten. Und die Sonnenbrille musste vom gleichen Hersteller sein. Vielleicht hatten sie die Pilotenbrillen bei einem gemeinsamen Shoppingausflug gekauft. Er trug Reiterhosen und ein hellgrünes Polohemd. Grün, die Farbe des Islam.


  Al-Bader stand auf, legte die Sonnenbrille auf den Tisch und streckte lächelnd die Hand aus: «Herr Winter, es freut mich ausserordentlich, Sie kennenzulernen.»


  «Herr Al-Bader, ganz meinerseits, und vielen Dank für die Einladung. Zuerst möchte ich Ihnen mein tiefstes Beileid aussprechen. Es tut mir leid, was geschehen ist.» Beidhändiges Schütteln der Hände: «Wir unternehmen alles, um herauszufinden, was geschehen ist.»


  Einen Moment lang krümmten sich Al-Baders Augenbrauen und Mundwinkel vor Trauer: «Vielen Dank. Ja, es ist tragisch, mein Zwillingsbruder fehlt mir sehr. Allah sei ihm gnädig.» Winter nickte und Al-Bader fuhr fort: «Wir sind mit unseren Familien oft gemeinsam hier gewesen.» Eine ausladende Bewegung über den Golfplatz, Genf und den Rest der Schweiz. Sie setzten sich.


  «Ich habe nicht gewusst, dass Sie Zwillinge sind.»


  «Doch, doch. Ich bin nur ein paar Minuten jünger.»


  «Ja, er war ein wundervoller Mensch.» Anne auch. «Obwohl ich Ihren Bruder nur einige Male getroffen habe, freute ich mich immer, wenn er uns hier in der Schweiz besucht hat.»


  Winter schaute sich um und entschied sich vorerst für Small Talk: «Wunderschönes Schloss. Sie reiten auch?»


  «Ja, wir haben einige Pferde hier. Heute Morgen bin ich mit dem Lieblingspferd meines Bruders ausgeritten. Nun kümmere ich mich um die ganze Familie.»


  Winter nickte verständnisvoll und liess Al-Bader reden.


  «Ich habe ein Gedicht über den Tod meines Bruders geschrieben: Ein Blitz aus heiterem Himmel trifft auf einem Hügel einen Olivenbaum und spaltet ihn entzwei. Die eine Hälfte stirbt, die andere Hälfte überlebt, trägt weiter Früchte und blüht nach ein paar Jahren wieder auf.» Dann schüttelte er den Kopf, als wollte er die Erinnerungen loswerden, und wechselte das Thema: «Wir essen hier etwas, und dann spielen wir zusammen eine Runde Golf.»


  Winter hatte vor zehn Jahren angefangen, Golf zu spielen. Er war ein ordentlicher Spieler in den tiefen Zwanzigern, hatte in den letzten Jahren aber nur noch vereinzelt gespielt und sich auf die von der Bank gesponserten Turniere beschränkt. Er nickte: «Gute Idee.»


  Al-Bader war offenbar polysportiv: Reiten am Morgen. Golf am Nachmittag. Winter fragte sich, was der Scheich am Abend machen würde. Schwimmen? Oder ein intimeres Vergnügen? Eine zweite Flasche Mineralwasser stand plötzlich auf dem Tisch, und Winter schenkte sich ein Glas ein.


  «Vielen Dank, dass Sie nach Genf gekommen sind. Eigentlich wollte ich Sie ja in Boston treffen.»


  «Gern geschehen. Das Gespräch mit Professor Farmer war sehr aufschlussreich.»


  «Jaja, der liebe Herr Professor.»


  Eine schwere, in Leder gebundene Menükarte wurde gereicht. Die Weinkarte umfasste über zwanzig Seiten, und Winter hätte eine Flasche bestellen können, für die er eine ganze Woche arbeiten musste.


  «Es ist in den USA sicher nicht immer leicht, wenn man aus dem Nahen Osten kommt.»


  «Ja, es gibt einige Missverständnisse. Der Westen hat noch viele Vorurteile. Ich persönlich werde die USA vorläufig meiden. Sicher ist sicher. Ich habe schlicht keine Lust, unter irgendeinem Vorwand in Gewahrsam genommen zu werden, nur damit ich Geschäftsgeheimnisse preisgebe.» Al-Bader grinste. «Das können Sie als Vertreter einer Schweizer Bank sicher verstehen.»


  Winter konnte.


  Die amerikanischen Finanzbehörden hatten in den letzten Jahren Bankkader und Berater reicher Kunden unter Hausarrest gestellt, am Verlassen des Landes gehindert oder schlicht in Haft genommen, um an Daten reicher US-Bürger zu kommen. Das Schweizer Recht unterschied lange zwischen Steuerumgehung und Steuerbetrug, zwischen Gentlemen und Kriminellen. Auch Winters Bank war daran, Altlasten zu entsorgen. «Weissgeld» war das neue Zauberwort.


  Beide entschieden sich gegen den Business Lunch und für den Fitnessteller. Tomatensuppe, Steak mit viel Salat und einer Erdbeere.


  Als der Kellner weg war, sagte Al-Bader: «Die Amerikaner wissen nicht, was sie wollen. Sie predigen den freien Markt, und wenn man investieren will, werden sie zu Protektionisten.»


  «Das Fressen kommt vor der Moral.»


  Wie aus dem Nichts tauchte eine Tomatensuppe mit Schlagrahm und Kräuterdekoration auf. Der Service war zügig.


  «Die Missverständnisse werden von faschistoiden Konservativen geschürt. Für die ist es bereits ein Verbrechen, wenn ein Araber sich an einer westlichen Firma beteiligt.»


  «Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, aber ich kann es bis zu einem gewissen Grad nachvollziehen, wenn man Angst vor Terroristen hat.»


  «Sie machen einen Denkfehler in den Kategorien. Ich hasse Terroristen genauso, wie es die Amerikaner tun. Extremismus, linker oder rechter, ist schlecht für das Geschäft und schadet der Gesellschaft.»


  Winter nahm sich vor, diplomatischer vorzugehen, und sagte vorsichtig: «Sind die Grenzen nicht fliessend?»


  Sie entfalteten die gestärkten Stoffservietten.


  «Selbstverständlich gibt es Grauzonen. Und die werden politisch gnadenlos ausgenutzt.»


  «Was heisst das?»


  «Die religiösen, nationalkonservativen Kräfte in Amerika verteidigen in erster Linie ihre Geschäftsinteressen. Sie lassen den diversen Sicherheitsdiensten selektiv Informationen zukommen. Sie behaupten sogar, wir würden Terroristen finanzieren.»


  «Mhm?» Winter hatte den Mund voll.


  «Alle Wohlhabenden spenden. Auch wir geben Geld für Wohltätigkeit. Spenden ist eine gesellschaftliche Verpflichtung, macht mir und meiner Frau Freude.»


  Al-Bader trug am Handgelenk eine Tourbillon von Chopard. Winter nickte: «Ja, das machen viele Vermögende. Wir haben bei der Bank eine spezialisierte Abteilung dafür.» Ein bisschen Eigenwerbung schadet nicht.


  «Wir haben in armen Gegenden Brunnen gebaut, Spitäler finanziert, Schulen gegründet und Saatgut zur Verfügung gestellt. Wenn nun einer von zehntausend Schülern aus den von uns unterstützten Schulen sich in Israel in die Luft sprengt, zeigen die Geheimdienste mit dem Finger auf uns und bezichtigen uns, Terroristen auszubilden.»


  «Es gelten nicht immer die gleichen Massstäbe.»


  «Sehen Sie. Aber eigentlich wollte ich Sie als Menschen besser kennenlernen.»


  Sie bearbeiteten die Steaks, und Al-Bader begann Winter auszufragen. Bis zum Dessert kam sich dieser vor wie in einem Kreuzverhör. Al-Bader war gut, sogar sehr gut über seine Vergangenheit informiert. Er hatte die Gabe, mit grösster Höflichkeit die indiskretesten Fragen zu stellen. Vielleicht lag es auch am gestelzten Oxford-Englisch. Er wusste von Winters Besuch in Bergen. Sein Onkel hatte ihm Bericht erstattet. Er wusste über seine Vergangenheit in der Spezialeinheit Bescheid. Seine Assistenten hatten in den Internetarchiven gegraben.


  Er wollte genau wissen, warum Winter seine Karriere bei der Polizei abgebrochen hatte.


  Winter erklärte, dass er genug von dummen Vorgesetzten und Befehlen gehabt hatte. Das war fast die ganze Wahrheit. Al-Bader schwor auf Loyalität und Ehre, und Winter fragte sich, wohin das Gespräch führen würde.


  Das Restaurant leerte sich. Die Geschäftsleute mussten zurück an die Arbeit. Winters Verdauung setzte ein, und die Müdigkeit begann sich wieder einzunisten. Sie kroch den Rücken hoch in den Hinterkopf. Er bestellte einen Ristretto und war froh, zehn Minuten später aufstehen zu können. Der Maître fing sie ab und nötigte Al-Bader höflichst zu einer Unterschrift.


  Die guten Geister des Golfclubs rüsteten Winter aus. Sie händigten ihm eine Tasche aus, gefüllt mit Schlägern. Er kaufte sich ein Paar Golfschuhe, einen Lederhandschuh, drei Bälle und ein rotes Poloshirt. Der Tiger mit den vielen Weibchen.


  Die Garderoben lagen in einem modernen Seitentrakt. Im Spiegel studierte Winter für einen Moment seine Erscheinung. Die Kopfwunde war praktisch verheilt und der rotblaue Striemen der Garotte nur noch schwach zu sehen. Die .45SIG verstaute er in der Golftasche. Sie behinderte den Golfschwung.
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  Sie hängten die Golftaschen an den Elektrobuggy, und Al-Bader fuhr los. Mit Vollgas. Winter hielt sich mit beiden Händen fest und dachte an Fatimas Personenbeschreibung. Prompt lachte Al-Bader: «Auf den ersten paar Metern ist die Beschleunigung fast so gut wie bei einem Ferrari.»


  «Und erst noch mit Batterieantrieb.»


  Al-Bader hielt es nicht für nötig, sich lange aufzuwärmen, und fuhr direkt zum ersten Loch. Er verschränkte die Hände, drückte die Handflächen nach aussen. Es knackte hörbar in seinen Fingern. Dann rollte er seinen Kopf sowie seine Schultern und war startbereit. Al-Bader bestand hartnäckig darauf, die Ehre des ersten Abschlages seinem Gast zu überlassen. Nach dreimaligem Hin und Her akzeptierte Winter.


  «Schönes Spiel!»


  «Danke gleichfalls.»


  Das erste Loch war ein langes Par vier mit vielen Bunkern. Sandwüste. Winters Ball landete nach einhundertachtzig Metern und rollte auf dem Fairway aus.


  Trotz Jetlag, Verdauung und ungewohnter Ausrüstung war er locker geblieben und hatte den Ball gut getroffen. Al-Bader zog nach, und sein Ball kam einige Meter neben dem von Winter zum Stillstand.


  Bäume bewachten das Green. Beide verfehlten es und brauchten einen weiteren Annäherungsschlag. Auf dem gepflegten Grün lochten sie mit zwei Schlägen ein.


  Das Spiel war lanciert. Beide wollten gewinnen. Obwohl Al-Bader ein guter Kunde der Bank war, hatte Winter nicht vor, ihn gewinnen zu lassen. Sein kämpferisches Naturell liess das nicht zu. Sie konzentrierten sich auf jeden einzelnen Ball. Beim Abschlag des vierten Lochs, einem kurzen Par drei, stand es immer noch unentschieden, und Al-Bader fragte grinsend: «Um was spielen wir?»


  «Um Ruhm und Ehre.» Winter wollte sich nicht auf eine Pokerpartie mit einem Ölscheich einlassen.


  «Einverstanden. Das gefällt mir.»


  Winters Ball landete im Sandbunker beim Grün. Al-Bader auf dem Grün, etwa acht Meter vom Loch entfernt. Als sie sich gemeinsam auf den Elektrobuggy schwangen, fragte Winter: «Wie kamen Sie eigentlich auf die Idee ‹Pyramid Investment Partners› zu gründen?»


  «Das war einfach. Bei guten Geschäften muss man früh dabei sein und professionelle Strukturen haben. In den letzten Jahren haben wir uns intensiv damit beschäftigt, wie wir unsere Risiken global streuen können. Wir sind zum Schluss gekommen, dass wir das am besten selbst machen. Da hat sich die Gründung einfach aufgedrängt. Da sind wir. Ich glaube, Sie sind im Wüstenbunker.»


  Al-Bader parkierte hinter dem Grün. Der Sandbunker war tief und mit einer Mauer verstärkt. Winter machte einen Probeschwung, leerte seinen Kopf, konzentrierte sich auf einen imaginären Punkt hinter dem Ball. Der Ball stieg in einer Sandwolke nach oben, flog über die Mauer und blieb zwei Meter vor dem Loch liegen. Al-Bader verfehlte das Loch um fünf Zentimeter. Winter gelang es, den Ball mit einem Schlag einzulochen. Zweimal Par. Es stand immer noch unentschieden.


  Das fünfte Loch war ein verwinkeltes Par vier. Auf dem Weg zum Abschlag erkundigte sich Al-Bader: «Hat die Schweizer Polizei eigentlich Fortschritte bei der Aufklärung des Absturzes gemacht?»


  «Tut mir leid, nicht dass ich wüsste. Ich habe gehört, dass der Sprengstoff identifiziert wurde.»


  Al-Bader polierte seinen Ball: «Und?»


  «Wahrscheinlich aus Armeebeständen.»


  «Sie glauben doch nicht, dass die Schweizer Armee meinen Bruder auf dem Gewissen hat?»


  «Nein, das glaube ich nicht.»


  Winter schwieg, nahm sich vor, in den nächsten Tagen bei der Polizei nachzufragen, und schlug ab. Sein Ball flog ins hohe Gras. Al-Bader witterte seine Chance, verzog aber ebenfalls. Die beiden Männer ärgerten sich schweigend. Als sie endlich die zweite Hälfte der gekrümmten Spielbahn überblicken konnten, sahen sie auf dem Grün vier Männer am Einlochen. Sie mussten warten. Winter stützte sich auf seinen Schläger und fragte beiläufig: «Und wie ist die Zusammenarbeit mit der Familie Baktar?»


  Al-Bader machte einen Probeschwung und antwortete dann: «Gut. Warum fragen Sie?»


  Winter machte ebenfalls einen Probeschlag: «Ich kann mir vorstellen, dass es nicht immer ganz einfach ist, sich zu einigen, in welche Projekte man das Geld stecken soll.»


  «Professor Farmer und seine Leute rechnen die Projekte durch. Er bereitet die Geschäfte vor, und das Komitee entscheidet.»


  «Einstimmig?»


  «Meistens.»


  «Und die Baktars haben kein Problem, den Amerikanern ihr Geld anzuvertrauen?»


  «Die Baktars halten tatsächlich nicht viel von den Amerikanern. Geschichtlich bedingt. Aber auch sie wollen nicht abseitsstehen, wenn sie Geld verdienen können.»


  «Geschichtlich?»


  «Ich war nicht dabei, aber im ersten Irakkrieg wurden Familienangehörige von amerikanischen Spezialkräften unsanft angefasst. Jetzt erfüllt es sie natürlich mit einer gewissen Befriedigung, amerikanische Firmen und amerikanische Infrastrukturen aufzukaufen und diese zu kontrollieren. Ich kann das verstehen.»


  Al-Bader lachte nachdenklich. Das Grün war frei, und die beiden Männer spielten wieder unentschieden.


  An den nächsten Abschlägen mussten sie wegen der Vierergruppe erneut warten. Sie schwatzten über die unterschiedlichen Steuersysteme. Sie stellten mit Erstaunen fest, dass beide Jura studiert hatten.


  An einem frontalen Wasserhindernis spielten sie mit Risiko und verloren je einen Ball. Al-Bader beklagte sich über die langsamen Spieler vor ihnen: «Diese Anfänger sollten uns durchspielen lassen.»


  Das neunte Loch war ein schwieriges Par fünf, beidseitig gesäumt von hohen Bäumen. Als Winter und Al-Bader nach dem ersten Schlag das Knie des Doglegs erreichten, war die Gruppe vor ihnen auf dem Grün. Vierzig Meter vor dem Grün mussten sie wieder warten.


  Al-Bader lehnte sich demonstrativ gelangweilt an den Buggy. Einer der Männer schaute zurück, winkte und signalisierte: Durchspielen.


  «Endlich», entfuhr es Al-Bader.


  Die vier Männer zogen sich zu ihrem Buggy zurück.


  Der Annäherungsschlag von Al-Bader war gut, landete auf dem Grün, rollte aber nach links gegen einen Bunker hin weg. Winter hörte Al-Bader auf Arabisch fluchen. Sein eigener Schlag flog hoch in die Luft, landete auf dem grossen Grün, rollte kurz und blieb einige Meter hinter dem Loch liegen.


  Al-Bader und Winter fuhren zum Grün, parkierten, nickten den vier wartenden Männern zu, und gingen auf das Grün. Al-Bader steuerte auf die Fahne zu, und Winter zog die Metallgabel hervor, um das Einschlagloch seines Balles zu flicken.


  Als er sich bückte, sah er aus dem Augenwinkel, dass sich drei der vier Männer von ihrem Elektrobuggy gelöst hatten und auf das Grün zukamen. Statt Golfschläger trugen sie Pistolen. Al-Bader hatte den Männern den Rücken zugewandt und zog die Fahne aus dem Loch.


  Winter flickte das Einschlagloch.


  Er hatte seine Prinzipien. Er handelte nie ohne Analyse. Diesmal nahm diese nur einen Bruchteil einer Sekunde in Anspruch. Die Männer waren um die vierzig Jahre alt und fit. Ihr Gang war federnd und ihre Blicke entschlossen. Sie hielten ihre Pistolen mit beiden Händen auf halber Höhe. Seine eigene Pistole war in der Tasche beim Buggy. Das Grün war auf drei Seiten von Bäumen umgeben. Schüsse im Wald würden nicht auffallen. Im düsteren Restaurant des Château de Plaisance hingen ausgestopfte Jagdtrophäen. Zudem waren die Pistolen mit Schalldämpfern ausgerüstet. Die Männer erreichten das Vorgrün.


  In Winters Kopf formte sich ein Plan in vier Schritten. Er war nicht perfekt, aber besser als nichts.


  Al-Bader hatte die Fahne herausgezogen und ging ahnungslos seiner Puttlinie entlang Richtung Bunker.


  Die Männer erreichten das Grün und standen auseinander. Die Grenze zwischen Grün und Vorgrün liess sie anhalten. Auf dem Grün galten andere Regeln.


  Die Flügelmänner schauten einen Moment lang auf den Mann in der Mitte, den Anführer.


  Winter nahm Schritt eins in Angriff. Er richtete sich auf, warf die spitze Metallgabel ansatzlos, mit einer Drehung des rechten Handgelenks, in Richtung des linken Flügels. Die Gabel rotierte in der Luft um die eigene Achse und schoss auf den Kopf des Angreifers zu.


  Zeit für den zweiten Schritt. Er rief: «Al-Bader! Achtung! Deckung!» Al-Bader drehte sich um und hechtete sofort in den Bunker. Gleichzeitig wurden drei Schüsse abgefeuert. Schalldämpfer. Zwei Kugeln flogen über Al-Bader hinweg, eine in die Luft. In der Wange dieses Schützen steckte Winters Metallgabel.


  Der dritte Schritt war einfach: Bevor sich die Männer wieder in Bewegung setzten, hatte Winter sich gebückt, seinen Golfball aufgehoben und diesen mit voller Kraft in Richtung des rechten Flügels geschleudert.


  Dieser schaute wie gebannt auf das von Al-Bader hinterlassene Luftloch. Der Golfball traf ihn an der Schläfe. Er stiess einen Schmerzensschrei aus.


  Im vierten Schritt überwand Winter seinen Fluchtreflex und verkürzte die Distanz zum Gegner. Der mittlere Mann war am besten trainiert und feuerte ein zweites Mal. Winter war in der Schusslinie. Er machte seitlich vorwärts eine Hechtrolle. Während des Fluges wechselte er den Putter von der linken Hand in die rechte. Er war froh um das weiche, federnde Grün.


  Als Winter wieder auf die Füsse kam, liess er seinen Putter mit Schwung gegen die Pistolenhand sausen. Die Schlägerkopfgeschwindigkeit war dabei höher als bei einem normalen Putt. Der schwere Eisenkopf durchschlug einige feine Knöchelchen in der Hand des Angreifers.


  Es knackte.


  Die Pistole fiel aufs Grün.


  Al-Bader schrie: «Achtung!»


  Winter liess sich sofort platt auf den Bauch fallen, und die Kugel aus der Pistole des aufgegabelten Einäugigen hinter ihm traf den mittleren Angreifer in der Herzgegend. Ein Schuss ins Herz war schlimmer als eine gebrochene Hand. Während des Fallens hatte Winter den Putter gegen die vor ihm liegende Pistole getauscht.


  Der Getroffene griff sich ans Herz und kippte langsam nach hinten weg. Winter dachte: Der Greenkeeper wird diese Sauerei gar nicht schätzen.


  Durch das Wegkippen wurde die Sicht Winters frei auf den Mann, den er mit dem Golfball getroffen hatte. Dieser trug ein rosarotes Polohemd und einen Bürstenhaarschnitt. Der mittlere Mann fiel dem Rosaroten entgegen.


  Dieser starrte in Winters Pistole, der auf dem Boden liegend geduldig mit dem Finger am Druckpunkt wartete. Der Rosarote konnte sich nicht zurückhalten und begann den Zeigefinger am Abzug seiner Pistole zu krümmen.


  Als Winter das sah, drückte er ab, und die Kugel durchbohrte das rechte Auge.


  Das Rot des Blutes, das aus dem kleinen Loch quoll, passte zum Rosarot.


  Eigentlich hatte Winter zwischen die Augen gezielt. Ein indisches Auge. Aber er hatte keine Zeit, zu überlegen, weshalb er seinen Schuss verzogen hatte. Er wollte keinen Schönheitspreis, sondern überleben.


  Winter rollte zur Seite. Der Mann mit der Gabel in der Backe schoss neben Winter zwei Löcher ins Grün. Die Krater waren kleiner, aber tödlicher als die des Golfballes.


  Er hatte Zeit, zielte sorgfältiger, drückte ab und zerschoss Hand und Waffe des Schützen. Dieser schrie auf und krümmte sich.


  Winter stand auf und schaute sich nach dem vierten Mann um. Dieser war in der Zwischenzeit auf den Elektrobuggy geklettert und drehte den Startschlüssel. Als Winter sich nach Al-Bader umdrehte, stürzte sich der linke Flügel mit einem Stellmesser auf ihn. Er konnte gerade noch ausweichen, doch die Klinge bohrte sich in seinen linken Oberarm.


  Sie gingen zu Boden.


  Winter verlor die Pistole.


  Das Messer sauste nieder, doch Winter konnte den Unterarm des Angreifers fassen. Dieser kletterte rittlings auf ihn und starrte ihn mit gefletschten Zähnen an.


  Die Gabel steckte noch immer in seiner Backe.


  Mit einem Kopfstoss rammte Winter die Gabel tiefer in die Augenhöhle. Doch die Verletzungen schienen ihn nicht aufzuhalten.


  Mit seinem ganzen Körpergewicht drückte der Angreifer das Messer gegen seine Kehle.


  Winter stemmte sich mit beiden Händen dagegen. Er sah, wie aus der zerschossenen Hand Blut der Klinge entlangrann und ihm entgegentropfte.


  Winters Arme brannten.


  Die Messerspitze ritzte Winters Hals.


  Er hörte einen dumpfen Knall.


  Sein Gegner erschlaffte und fiel zur Seite.


  Winter schälte sich unter dem leblosen Angreifer hervor. Er sah, wie Al-Bader seinen altmodischen Putter aus dem Ohr des toten Mannes wand.


  Erleichtert stand Winter auf, nahm die Pistole, wischte diese an seinem nicht mehr ganz frischen Polohemd ab und legte sie zurück in die Hand des mittleren Angreifers. Dabei kam ihm ein alter Witz in den Sinn: Golf ist kein Spiel auf Leben und Tod. Es ist mehr.


  Al-Bader folgte seinem Beispiel, nahm ein Taschentuch aus der Hosentasche, wischte den Putter ab und murmelte: «Nicht rostfrei.»


  Sie wollten die Polizei nicht auf falsche Gedanken bringen.


  Winter durchsuchte rasch die Toten und nahm drei Portemonnaies an sich. Sie schnappten sich ihre Schläger und rannten zum Elektrobuggy.


  Zwei weitere verlorene Bälle.


  Al-Bader sagte: «Ich fahre.»


  Winter hielt sich fest, sie rasten los und nahmen die Verfolgung auf. Der vierte Mann hatte bereits über hundert Meter Vorsprung. Die Batterie seines Elektrobuggys war stärker verbraucht, da der Elektrobuggy vier Männer transportiert hatte. Doch jetzt war der Verfolgte allein. Sie fuhren in Richtung des Château de Plaisance zurück.


  Al-Bader: «Danke, dass Sie mir das Leben gerettet haben!»


  Ohne die Augen vom Verfolgten zu nehmen, erwiderte Winter: «Danke gleichfalls.»


  «Sind Sie in Ordnung?» Al-Bader zeigte mit dem Kinn auf Winters Arm.


  «Ja, das ist nur ein Kratzer.»


  Die Fleischwunde blutete, würde aber rasch verheilen. Das Adrenalin half gegen den Schmerz. Sie überquerten eine enge Brücke über ein künstliches Wasserhindernis und wurden durchgeschüttelt. Winter fragte: «Haben Sie eine Ahnung, wer das war und was die wollten?»


  «Nein. Keine Ahnung. Ich habe die Männer noch nie gesehen, und sie haben sich nicht vorgestellt. Offenbar wollten sie nicht mit uns sprechen.»


  Al-Bader stand vornübergebeugt mit vollem Gewicht auf dem Gaspedal.


  «Sie waren ihnen auf jeden Fall nicht freundlich gesinnt. Und nur mittelmässig trainiert. Wahrscheinlich angeheuerte Auftragskiller.»


  Die Angreifer hatten kein Wort gesagt, aber irgendwie hatte Winter den Eindruck, dass es sich um ehemalige Soldaten gehandelt hatte. Haltung und Haarschnitt hatten etwas Militärisches gehabt. Der Abstand zwischen den beiden Elektrobuggys verringerte sich nicht, und eine Schussabgabe war sinnlos.


  Auf dem langen, geraden Fairway des dreizehnten Lochs kommentierte Al-Bader grinsend: «Beim Golf lernt man doch immer wieder nette Leute kennen.»


  Winter lachte und gestand sich ein, dass er Al-Bader mochte: «Ja, aber ich habe mir das Einlochen am Neunten etwas anders vorgestellt.»


  «Eigentlich wollte ich es Ihnen erst im Klubhaus sagen, aber unter den gegebenen Umständen frage ich Sie lieber jetzt.» Al-Bader drückte sich förmlich aus. Winter schaute ihn fragend an, und Al-Bader sagte: «Ich wollte Sie beim Golfspielen kennenlernen, um herauszufinden, ob Sie für mich arbeiten würden. Könnten Sie sich das vorstellen?»


  Winter war überrascht. Er war es nicht gewohnt, während Verfolgungsjagden Jobangebote zu erhalten.


  «Oh. Vielen Dank. Ich fühle mich geschmeichelt. Ich möchte mir das in aller Ruhe durch den Kopf gehen lassen. Am besten besprechen wir das nach der Runde.»


  Al-Bader nickte lachend und rückte die Sonnenbrille zurecht. Der Verfolgte fuhr immer noch gut hundert Meter vor ihnen und bog in einen Waldweg ein, der vom Golfkurs wegführte: «Dieser Weg führt zum Parkplatz.» Als sie diesen erreichten, sahen sie den verlassenen Elektrobuggy und die Heckleuchten eines dunklen Range Rovers. Sie sprangen ab, Winter nahm seine SIG-Pistole aus der Golftasche, und Al-Bader fragte im Laufschritt: «Was fahren Sie?»


  «Audi.»


  «Dann nehmen wir meinen Wagen.»


  «Es ist ein Quattro», protestierte Winter.


  Wortlos klickte Al-Bader mit der Fernsteuerung einen silbernen 911er Porsche mit Turbolader auf. Winter schwieg.


  «Mietwagen. Gehört einer Firma beim Genfer Flughafen. Sie sind auf exklusive Autos spezialisiert», erklärte Al-Bader und fügte grinsend an: «Ich miete immer mit Vollkasko.»


  «Zum Glück», sagte Winter und schnallte sich im roten Sportsitz an.


  Al-Bader liess den Kies spritzen.


  3.August 16:47


  Der Range Rover raste die enge Zufahrtsstrasse des Château de Plaisance hinunter, die von einer niedrigen Steinmauer gesäumt war und ursprünglich für Pferdekutschen gebaut worden war. Der schwere Geländewagen schwankte auf der unebenen Pflastersteinstrasse bedrohlich. In den Kurven schlitterten die Räder des Wagens durch den Dreck am Strassenrand. Die Verfolger im Porsche sahen die roten Rücklichter zwischen den Bäumen zucken.


  Al-Bader fuhr lässig wie ein Playboy, der sich nicht um Kratzer, geschweige denn Versicherungen kümmerte.


  Winter war froh um die seitlichen Stützen der Sportsitze. Der Porsche lag satt auf der Strasse. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie den Range Rover einholen würden. Als dieser die Hauptstrasse erreichte, bog der Fahrer rechts ab und raste mit weit überhöhter Geschwindigkeit durch ein kleines Dorf mit niedrigen Steinhäusern.


  Auf dem Dorfplatz stand der geländegängige Dienstwagen des lokalen Polizisten.


  Vor dem Lebensmittelladen schwatzten einige Dorfbewohner.


  Drei Frauen mit Einkaufstaschen stolperten zur Seite.


  Sie verliessen das Dorf.


  Eine Reihe pensionierter Mountainbiker mit strammen Waden und hautengen Radlerhosen fuhr vor Schreck in den Strassengraben.


  Dann waren sie auf der Passstrasse. Die Strasse führte in lang gestreckten Geraden, die sich mit engen Haarnadelkurven abwechselten, im Zickzack den Berg hoch. Die Zentrifugalkraft in den engen Kurven drückte Winter auf die Seite und die Beschleunigung danach in die Tiefe des Sitzes.


  Der Range Rover überholte ohne Rücksicht auf den talwärts fahrenden Gegenverkehr. Einige Fahrer konnten einer Frontalkollision nur entkommen, indem sie in die Wiese neben der Strasse fuhren. Die dort grasenden Kühe galoppierten in Sicherheit.


  Al-Bader sah sich gezwungen, das Tempo zu drosseln, herunterzuschalten und einen quer stehenden Citroën Picasso zu umfahren. Kein Künstler.


  Winter sagte: «Er will sich nach Frankreich absetzen.»


  «Sie werden ihn an der Grenze anhalten.»


  «Die ist wahrscheinlich nicht bewacht.»


  Al-Bader beschleunigte wieder und überholte einen Pferdetransporter. Er hupte und betätigte die Lichthupe, um das entgegenkommende, ältliche Wohnmobil zu warnen.


  Der übergewichtige Holländer war Berge nicht gewohnt und schwitzte aus allen Poren. Er stand abrupt auf die Bremse und fuhr gegen den Berg. Der schwere Hinterteil des Wohnmobils rutschte seitlich auf die Strasse und blockierte sie.


  Die arabischen Flüche krachten beeindruckend. Es dauerte fast eine Minute, bis sich der Holländer gefasst und den richtigen Gang gefunden hatte. Erst dann konnte der Porsche sich um das Heck des Wohnmobils schlängeln.


  Als sie wieder freie Sicht hatten, war der Range Rover nicht mehr zu sehen. Sie flitzten am Stau mit einem Dutzend Autos vorbei, durch zwei weitere Haarnadelkurven, an einer Pferdewiese entlang und fuhren dann in einen lockeren Tannenwald, der die sanfte Kuppe bedeckte.


  «Was nun?», fragte Al-Bader.


  Winter versetzte sich in den Flüchtigen. Wie dachte er? Was war sein Ziel? Der Flüchtige wollte sich in Sicherheit bringen, wahrscheinlich in Frankreich. Der Anschlag war danebengegangen. Die Angreifer waren fahrlässig, von der Gegenwehr überrascht und eine schnelle Flucht nicht geplant gewesen.


  «Fahren Sie langsamer!»


  «Was? Wir müssen den verdammten Kerl einholen.»


  «Er fährt einen Range Rover, wir einen Porsche. Was macht man, um einen Porsche abzuhängen?»


  «Ins Gelände abhauen», dämmerte es Al-Bader, «verflixt.»


  Er verringerte die Geschwindigkeit ein wenig, und die beiden Männer hielten Ausschau nach Spuren des Range Rovers. Der Wald war lose, durchsetzt von grossen, bemoosten Felsbrocken und niedrigem Unterholz. Alle paar hundert Meter ging ein dreckiger Pfad von der Strasse ab, der den Holzfällern zum Abschleppen gefällter Bäume diente. Diese Wege waren nicht für Sportwagen gedacht und die Spurrinnen tief. Die Reifen der schweren Traktoren hatten sich bei jedem Regen tiefer eingefressen. Es waren keine frischen Spuren zu sehen.


  Der Wald lichtete sich ganz. Sie näherten sich dem höchsten Punkt des Passes, markiert durch ein geducktes jurassisches Bauernhaus. Davor ein improvisiertes Restaurant mit ein paar Tischen und Sonnenschirmen.


  Der Porsche hielt quietschend. Winter lehnte sich aus dem Fenster und fragte lächelnd: «Haben Sie einen Range Rover gesehen?»


  Die heitere Gruppe um die Weissweinflaschen schnatterte, und mehrere Wanderer zeigten dem Grat entlang gegen Westen.


  «Danke», und zu Al-Bader: «Er ist dort auf den Weg abgebogen.»


  Das Heck des Porsches schleuderte, als sie von der Hauptstrasse auf den Pfad entlang des Grates abzweigten, in dessen Dreck frische Reifenspuren zu erkennen waren.


  Der Sportwagen schlitterte. Steine kratzten den Unterboden auf. Winter schlug mit dem Kopf gegen die niedrige Wagendecke. Er dachte: Vielleicht wäre der Audi doch die bessere Wahl gewesen.


  Sie kamen wieder in einen Wald und hätten beinahe zwei junge, nichts ahnende Wanderer angefahren, die ihren Hund am Halsband zurückhalten mussten. Der junge Mann zeigte dem vorbeibrausenden Porsche den Stinkefinger.


  Der Waldweg führte ziemlich steil nach oben, und Al-Bader musste das Tempo noch mehr drosseln. Er wand sich zwischen den Bäumen hindurch.


  Zum Glück lichtete sich der Wald wieder.


  Sie kamen auf eine leicht abfallende Wiese. Auf der linken Seite konnten sie weiter unten einige Pferde grasen sehen und dahinter die Ketten des Französischen Jura überblicken. Rechter Hand war ein Windzaun. Wie in Nantucket.


  Und weiter vorne, etwa einen halben Kilometer entfernt, sahen sie den Range Rover. Dieser fuhr in normalem Tempo in einem rechten Winkel zum Grat den Hang hinunter.


  «Da!» Winter zeigte nach vorne. «Er glaubt uns abgehängt zu haben.»


  Al-Bader beschleunigte, verliess den Pfad und durchschlug einen losen Holzzaun. Der Porsche verlor den rechten Aussenspiegel, und die Latten flogen auf beiden Seiten davon. Sie schlitterten diagonal über die Pferdeweide.


  Der Rückstand verkürzte sich.


  Weiter unten begannen sich die Pferde in Bewegung zu setzen. Im leichten Galopp begleiteten sie das ungewohnte Fahrzeug, mehr neugierig als ängstlich. Winter hatte sich immer gefragt, weshalb Pferde, die Zäune locker überspringen konnten, sich einpferchen liessen.


  Winter sah im Rückspiegel, wie ein Teil der Herde durch die Lücke preschte. Neben dem Greenkeeper wird sich heute auch der Züchter ärgern. Al-Bader wagte einen Seitenblick und sagte anerkennend: «Wunderschöne Pferde.»


  «Achtung, Graben!»


  Al-Bader riss das Steuer herum, und sie entgingen mit knapper Not einem Wassergraben.


  Der Sportwagen sprang zurück auf den abfallenden Weg.


  Der Range Rover war nur noch dreissig Meter vor ihnen und beschleunigte wieder.


  Al-Bader drückte auf das Gaspedal.


  Winter entsicherte seine Pistole.


  Der Weg war nun wieder geteert. Vorteil Porsche. Winter lehnte sich aus dem Fenster, stabilisierte sich mit Beinen und Schultern und feuerte gezielt zwei Schüsse auf die Hinterreifen des Range Rovers.


  Der zweite Schuss zerfetzte den rechten Reifen.


  Der schwere Geländewagen schleuderte. Doch er stabilisierte sich wieder.


  Sie waren erneut im Wald und rasten auf eine Haarnadelkurve zu, in der ein Dreckpfad für das Abschleppen gefällter Bäume abzweigte. Der Range Rover bog ab, schwankte nach aussen, und Winter dachte, er würde sich überschlagen. Der Range Rover mähte jedoch nur den Stützpfosten eines Stapels Rundhölzer um.


  Die Rundhölzer rollten dem Porsche entgegen.


  Al-Bader fluchte lautstark auf Arabisch.


  Die Pfähle rumpelten am und unter dem Porsche vorbei. Al-Bader jagte den Sportwagen ohne Rücksicht auf Verluste weiter den Hang hinauf.


  Winter wusste aus Erfahrung, dass solche Holzpfade meistens schmaler wurden und in Fusswege übergingen, die nur noch mit geländegängigen Fahrzeugen oder überhaupt nicht mehr befahrbar waren. Im Winter liessen die Holzfäller die gefällten und von den Ästen gesäuberten Baumstämme an einer Seilwinde auf dem Schnee den Weg hinunterrutschen.


  Al-Bader war optimistischer: «Wir haben ihn.»


  Der Weg kratzte am Unterboden des Porsches.


  Der Range Rover fuhr trotz zerschossenem Hinterrad mit Vollgas den Hang hinauf. Schwarzer Rauch quoll aus dem Auspuff. Der Weg führte in einer geraden Linie dreihundert Meter den Grat hinauf. Am Ende des Waldes bog der Pfad scharf nach links ab und ging in einen unbefahrbaren Pfad über, der sich zwischen den letzten Bäumen und der Steilwand aus Kalksteinsedimenten entlangwand. Vor Millionen von Jahren war dieser Teil ein Meer gewesen. Heute suchten hier Schulklassen nach versteinertem Getier. Winter spürte, dass sich der Wald lichtete: «Langsam!»


  Der Fahrer des Range Rovers sah die Gefahr einen Sekundenbruchteil zu spät. Er riss das Steuer herum, doch die Räder hatten schon keinen Halt mehr. Er schoss mit achtzig Stundenkilometern über den Abgrund hinaus. Zuerst sah er das weisse Licht des sommerlichen Abendhimmels.


  Der Wagen schien einen langen Moment in der Luft zu verharren. Wie der Kojote im Road-Runner-Trickfilm.


  Der Range Rover drehte sich in der Luft langsam um seine eigene Achse. Der Fahrer sah das Panorama des Genfersees, dann den Wald hundert Meter tiefer und schrie sich die Kehle aus dem Hals. Dann krachte es. Der mit dem Knall vermischte Schrei hallte noch von den Wänden, als Winter und Al-Bader ausstiegen.


  Die beiden Männer standen am Rand des Abgrundes.


  Al-Bader bemerkte: «Schade um den Range Rover.»


  «Ja, trotz Allradantrieb hat er den Halt verloren.»


  In diesem Moment explodierte das Wrack.


  Erschöpft setzten sie sich beim Aussichtspunkt auf eine Parkbank. Winter studierte seine Golfschuhe und fragte zum zweiten Mal: «Was wollten die von Ihnen? Die vier Männer hatten es auf Sie abgesehen. Jedenfalls haben sie zuerst auf Sie geschossen.»


  «Ich weiss es wirklich nicht. Ich gebe ja zu, dass mich zu Hause nicht alle mögen. Aber wie religiöse Fundamentalisten sahen die Angreifer nicht gerade aus.» Er strich mit der flachen Hand über das glatt rasierte Kinn.


  «Nein, ich hatte eher den Eindruck, es handle sich um Soldaten. Vielleicht Söldner.»


  Winter erinnerte sich an die drei Portemonnaies und klaubte diese hervor. Er leerte den Inhalt auf die Bank. Drei Fahrausweise, gut gemacht, aber wahrscheinlich gefälscht mit unscharfen Porträts und unauffälligen Namen. Keine persönlichen Fotos. Kleingeld und Geldscheine: Euros, Schweizer Franken und US-Dollars im Wert von einigen hundert Franken. Die Karte eines Hotels in Genf. In einem Portemonnaie fanden sie zudem eine Fahrkarte der Bahn auf das Jungfraujoch– Top of Europe. Hin und zurück. Der Mann war offenbar auch als Tourist unterwegs gewesen.


  Sie hörten ein Auto halten, drehten sich um und sahen ein geländegängiges Polizeiauto, aus dem drei Polizisten stiegen. Nachdem Winters Arm verarztet war, verbrachten er und Al-Bader den Abend und die halbe Nacht damit, den verschiedenen Behörden zu erklären, was geschehen war.


  Der Erklärungsbedarf stieg mit den Leichen auf dem Golfplatz. Die Koordination zwischen den beiden involvierten Polizeikorps benötigte Zeit und wurde zusätzlich verzögert, als sich die Bundespolizei einschaltete.


  Man einigte sich darauf, dass die Federführung bei der Genfer Polizei war. Die drei Toten auf dem Genfer Golfplatz wogen mehr als der eine abgestürzte Tote im Kanton Waadt. Waadt und die Bundespolizei nominierten je einen Verbindungsoffizier. Um drei Uhr morgens führte der leitende Offizier Winter aus dem Verhörzimmer. Beide waren übermüdet und funktionierten nur noch mit viel Kaffee.


  «Herr Winter, danke für die Kooperation. Konfuse Sache. Bitte halten Sie sich zu unserer Verfügung.»


  Sie schüttelten sich die Hände, und Winter fragte: «Weiss man schon, wer die vier Männer waren?»


  «Die drei auf dem Golfplatz sind bekannt. Zwei Amerikaner und ein Italiener. Die Amerikaner waren lange im Militär, unter anderem involviert in dubiose Aktionen in Honduras und im ersten Irakkrieg. Dann haben sie sich als Sicherheitsberater selbstständig gemacht. Sozusagen Kollegen von Ihnen.» Das müde, aber freundschaftliche Zwinkern in den Augen des korpulenten Polizeioffiziers signalisierte Winter, dass die Bemerkung nicht ernst gemeint war. Sein Verdacht, dass die Angreifer einen militärischen Hintergrund hatten, war richtig gewesen. «Und der Italiener?»


  «Ein Tiroler. Waffennarr und militanter Nazi mit diversen Vorstrafen. Er hat letztes Jahr in Berlin Ausländer verprügelt.»


  «Die Ausweise waren gefälscht?»


  «Ja und nein. Die Papiere an sich waren echt. Nur die Namen stimmten nicht. Entweder hatten sie Rohlinge oder Hilfe durch einen Komplizen bei den Behörden.»


  «Und der vierte Mann?»


  «Der ist noch nicht identifiziert. Ziemlich verkohlt, aber die Fingerabdrücke sind nicht bekannt.»


  «Schade. Rufen Sie mich bitte an, wenn sich etwas ergibt?»


  «Mach ich.»


  Al-Bader kam, begleitet von einem anderen Polizeibeamten, aus dem Nachbarraum. Er verabschiedete sich, war offenbar nicht nachtragend und schien guter Laune zu sein. Es war Schicksal, ein Spiel. Und er war froh, am Leben zu sein. Al-Bader gab sich den Anschein, den Anschlag locker zu nehmen.


  Er klopfte Winter auf die Schulter: «So, Winter, das hätten wir erledigt. Gehen wir etwas trinken?»


  Winter nickte, schaute dem Polizeioffizier noch einmal in die Augen: «Noch eine letzte Frage: Habt ihr schon herausgefunden, von wo die Männer gekommen sind?»


  «Die Spur des Italieners ist kalt, aber wir haben in den Hotelzimmern neben den amerikanischen Pässen auch Flugtickets gefunden. Sie sind gestern, nein», der Polizeioffizier schaute auf die Uhr, «vorgestern Abend unter ihren richtigen Namen von Boston nach Zürich geflogen.»


  4.August 09:08


  Bevor Winter die Tür zum Hauptsitz der Bank öffnete, schloss er für einen Moment die Augen. Die Nacht war kurz, sehr kurz gewesen. In der Stichwunde im Arm pochte das Blut. Der Restalkoholgehalt darin war hoch.


  Al-Bader und er hatten von der Polizeistation aus ein Taxi durch das nächtliche Genf genommen. Der Porsche blieb zum Ärger des Verleihers in der Obhut der Polizei.


  Die Hotelbar war schon geschlossen, aber Al-Bader hatte über den Zimmerservice eine Flasche Whisky in seine Suite bestellt und darauf bestanden, mit Winter auf das Abenteuer anzustossen.


  Er hatte Winter erzählt, dass er immer wieder Drohungen von religiösen Fundamentalisten und neuerdings vermehrt von westlichen Faschisten erhielt. Obwohl sich beide Gruppen hassten, fürchteten beide den Ausverkauf ihrer jeweiligen Heimat.


  Nach dem zweiten Whisky hatte Al-Bader erklärt, das Schwierigste sei, herauszufinden, welcher Konkurrent hinter den Drohungen stecke. Nach dem dritten hatte er sein Herz ausgeschüttet, und Winter musste dem betrunkenen Scheich versprechen, sein Angebot sehr, sehr ernsthaft zu prüfen. Angst und Alkohol.


  Kurz nach vier hatte sich Winter auf einem Sofa ausgestreckt und für drei Stunden geschlafen. Als er die Suite verliess, schnarchte Al-Bader in seinem riesigen Bett. Mit einem Taxi war er zum Château de Plaisance und dann mit dem Audi direkt zur kurzfristig anberaumten Sitzung der Bank gefahren. Känzig hatte ihn gestern Abend in wenig schmeichelhaften Worten nach Bern zitiert. Vielleicht würde er Al-Baders Angebot doch ernsthaft prüfen. Die Bezahlung wäre sicher besser.


  Winter atmete tief ein. Frische Morgenluft. Die massive Tür öffnete sich mit Hilfe eines Elektromotors, und Winter stieg die Treppe zum Empfang hoch. Er lächelte den beiden Damen hinter den frischen Blumen zu und öffnete mit seiner Sicherheitskarte die Seitentür, welche in die Büros hinter den Kulissen führte. In Bern waren die Sitzungsräume nicht nach Bergen, sondern nach berühmten Männern benannt. Keine Frauen. Winter war zehn Minuten zu spät, als er das Einstein-Zimmer betrat.


  In der Mitte des Raumes stand ein eleganter Tisch mit sechs Stühlen. Schütz, Känzig und Baumgartner auf der einen, Hodel und der Schönling der Kommunikationsabteilung auf der anderen Seite.


  An der einen Wand stand ein Büromöbel mit zwei Telefonen und Werbeunterlagen. Der Raum war fensterlos und wurde durch zwei Stehlampen indirekt beleuchtet. Der helle Parkettboden gab dem Raum trotz der alten, gestemmten Holzpaneele einen modernen Anstrich. Auf dem Tisch standen zwei Sorten Wasserflaschen, mit und ohne Kohlensäure, Gläser, eine silberne Kaffeekanne und Porzellantassen.


  Winter fragte sich, wer die Croissants mitgebracht hatte. Wahrscheinlich Schütz.


  Känzig war wie immer am Reden und bemerkte den hinter ihm stehenden Winter als Letzter und nur aufgrund der Reaktionen der anderen.


  Winter nickte den Kollegen zu und setzte sich in den letzten freien Stuhl.


  Ohne sein Lamento zu unterbrechen, drehte sich Känzig Winter zu und feuerte eine Breitseite ab: «Unser verehrter Sicherheitschef ist wieder da. Unsere Kunden werden abgemurkst, und Sie sind in den Ferien. Das geht einfach nicht. Ich erwarte, dass Sie künftig verstärkt Präsenz markieren und unserer Kundschaft das Gefühl vermitteln, dass sie und ihr Geld bei uns in der Schweiz sicher sind.»


  Winter lächelte, wartete, bis Känzig Luft holen und seinen Redefluss unterbrechen musste, und sagte: «Dem jüngeren Zwillingsbruder von Al-Bader geht es gut. Ich habe heute Morgen lange mit ihm gesprochen, und er ist mit den Leistungen unseres Instituts sehr zufrieden. Ich habe ihm gestern das Leben gerettet. Das gehört bei mir zum Dienst am Kunden.»


  Känzig war sprachlos, aber intelligent genug zu schweigen.


  «Erklären Sie mir die Toten auf dem Golfplatz», sagte der Kommunikationsverantwortliche. «Ein schnüffelnder Polizeijournalist aus Genf will wissen, was Sie in Genf gemacht haben.»


  Winter sagte: «Ich habe mit einem Kunden eine Runde Golf gespielt. Meines Wissens kommentieren wir individuelle Kundenbeziehungen nicht. Punkt. Nehmen Sie das Bulletin der Genfer Polizei.» Winter erläuterte in groben Zügen die gestrigen Ereignisse. Er schloss mit den Worten: «Wahrscheinlich handelt es sich um eine radikal nationalistische Splittergruppe aus Amerika.»


  Die Kollegen nickten.


  Winter fügte an: «Und sie haben irgendeine Beziehung zu unserer Bank.»


  Jetzt hatte er die volle Aufmerksamkeit, sogar von Känzig.


  «Das ist nur eine Annahme, aber ich stelle mir langsam, aber sicher die Frage, woher die Attentäter gewisse vertrauliche Informationen hatten.»


  «Aber das kann ich den Journalistenkollegen nicht sagen», entfuhr es dem Kommunikationsverantwortlichen. Gegen Ende des Satzes wurde er leiser und sprach wie zu sich selbst. Alle wussten, dass er nicht gerade vor Intelligenz strotzte.


  Hodel fixierte Winter mit glasklaren Augen: «Mein Gott, Winter, wenn das stimmt, verliert unser Haus das Vertrauen. Mit welchen Argumenten kannst du deine Annahme fundieren?»


  «Bauchgefühl.»


  «Präziser!»


  «Wie konnten die Angreifer wissen, dass Muhammed Al-Bader in den von uns bereitgestellten Helikopter umstieg? Die Information war nur einem ausgewählten Personenkreis zugänglich. Wie kommt es, dass der Mordanschlag auf seinen Bruder genau dann geschah, als ich mich im Auftrag von Herrn von Tobler mit ihm traf? Es ist nicht einfach, an die Gebrüder Al-Bader heranzukommen. Sie sind dauernd unterwegs und bewegen sich kaum im öffentlichen Raum. Die Anschläge sind mehr als Zufall.»


  «Du meinst, wir haben ein Leck in der Bank?»


  «Ja», sagte Winter einsilbig.


  Die sechs Männer schwiegen.


  Der Raum wurde kleiner, die Wände rückten bedrohlich zusammen und drohten sie zu zerdrücken. Die Tischplatte wurde fixiert. Unterlagen geordnet. Keiner getraute sich, dem anderen in die Augen zu schauen. Nach einer langen Minute sagte Hodel: «Nehmen wir einmal an, Winter hat recht. Was bedeutet das für unsere Bank?»


  «Negative Schlagzeilen und Reputationsverlust», schoss es aus dem Kommunikationsverantwortlichen heraus.


  «Und?» Hodel schaute Schütz an und dieser meinte: «Sicherheitsbewusste Kunden vor allem aus Indien, China und der Arabischen Halbinsel würden ihr Geld abziehen. Für sie ist die Schweiz ein sicherer Hort. Wir würden in eine negative Spirale geraten. Unser Geschäft beruht auf Vertrauen, Vertrauen beruht auf dem Verhalten von Menschen, und wenn die negative Mundpropaganda einmal anfängt die Runde zu machen, ist es sehr schwierig, dieser entgegenzuwirken.»


  Baumgartner räusperte sich.


  Hodel schaute ihn an.


  Der Verbindungsmann strich sich über das geglättete Haar und sagte mit seiner tiefen Stimme: «Wenn Sie gestatten, möchte ich noch einen weiteren Aspekt hinzufügen, der im jetzigen Zeitpunkt keinesfalls ausser Acht gelassen werden sollte. Ich verrate Ihnen kein Geheimnis, wenn ich die Zusammenarbeit zwischen uns als nicht immer ganz reibungslos beurteile. Unter den gegebenen Umständen würden in der Zentrale diejenigen Stimmen gestärkt, welche eine komplette Integration der Bank fordern. Das könnte so weit gehen, dass wir den Namen aufgeben, die rückwärtigen Dienste komplett zusammenlegen und nur die allerbesten Leute übernehmen würden.»


  Winter hatte schon ein paarmal von den Bestrebungen des um ein Vielfaches grösseren Finanzkonzerns gehört. Die Befürworter einer vollständigen Integration argumentierten mit tieferen Kosten. Skaleneffekte. Die Gegner waren der Meinung, der Busen des Mutterhauses würde die kleine Bank erdrücken. Von Tobler war es in den vergangenen Jahren immer wieder gelungen, diesen Versuchen einen Riegel vorzuschieben. Die Nähe zum Kunden, die familiäre Atmosphäre und der bekannte Name waren seine Argumente.


  Winter erinnerte sich an das letzte Mittagessen mit Rolf, dem beleibten Verantwortlichen für die Sicherheit des Finanzkonzerns, in Zürich vor gut einem Monat.


  Die Zentrale war zusammen mit Beratern von McKinsey daran, ein Kostensparprogramm aufzusetzen. Und man musste kein Hellseher sein, um vorauszusehen, dass die Externen vorschlagen würden, alles zu zentralisieren und zu standardisieren. Vielleicht durften sie als Trostpflaster den Namen behalten. Trotzdem war Winter über die drohenden Worte des Verbindungsmannes erstaunt. Der Haifisch hatte seine Zähne gezeigt. Blut gerochen.


  Er hörte Hodel sagen: «Meine Herren, lassen Sie uns das Kind nicht mit dem Bade ausschütten.»


  Doch Baumgartner fuhr ungerührt mit ausgesuchter Höflichkeit fort: «Vielleicht wäre es das Einfachste, wenn wir die ganze Angelegenheit einfach unter den Teppich kehren und dann schleunigst vergessen würden. Ein internes Leck. Phhh.»


  Er schüttelte verächtlich den Kopf. «Wir müssen lernen, einander zu vertrauen. Es ist unsere Aufgabe, unsere Mitarbeiter zu motivieren, zu inspirieren und nicht zu verdächtigen.»


  Baumgartner lächelte Winter an.


  Winter, der Nestbeschmutzer.


  Känzig nickte und wollte das Wort ergreifen.


  Hodel, der ehemalige Generalstabsoffizier, war schneller. Er wollte diese Diskussion nicht und fragte kurz angebunden: «Massnahmen?»


  Der Schönling ergriff das Wort: «Ich hänge mich ans Telefon und erkundige mich bei meinen Journalistenkollegen, was sie wissen. Dadurch bekomme ich ein Gefühl dafür, wie weit das Halbwissen sich schon eingefressen hat. Nebenbei kann ich so auch unsere Sicht der Dinge darlegen.» Winter dachte: Vielleicht ist der Kerl nicht so dumm, wie ich gedacht habe.


  Schütz richtete seine Dokumentenmappe an der Tischkante aus: «Ich denke, wir fahren weiter wie bisher. Wenn sich ein Kunde erkundigt, zeigen wir uns schockiert über die Idee, wir könnten auf irgendeine Art und Weise involviert sein, und lehnen jeden Zusammenhang ab. Wir müssen uns auf die Jahreskonferenz Ende der Woche konzentrieren. Ich darf daran erinnern, dass wir viele hochkarätige Kunden, auch aus dem Nahen und Fernen Osten, eingeladen haben. Vielleicht», und dabei schaute er Hodel an, «wäre es wünschenswert, wenn sich Herr von Tobler besonders viel Zeit für sie nimmt.»


  «Keine Angst», antwortete Hodel, «Herr von Tobler wird den grössten Teil seiner Zeit darauf verwenden, den geladenen Gästen unsere drei neuen Private-Equity-Fonds näherzubringen.»


  Winter wurde hellhörig und fragte: «Was heisst das genau?»


  Hodel: «Die Überlegungen sind noch in einem frühen Stadium, aber wir wollen vermehrt direkt investieren. Es ist vorgesehen, drei globale Vehikel zu kreieren, eines für Rohstoffe, eines für Infrastrukturen und eines für Immobilien. Die Kaufgelegenheiten sind momentan gut.»


  «In Boston hatte ich die Gelegenheit, Professor Farmer von ‹Pyramid Investment Partners› kennenzulernen. Er unterstützt Al-Bader und andere arabische Familien bei ihrer Investitionstätigkeit in den Vereinigten Staaten.»


  «Ja, er und andere sind eine harte Konkurrenz für unsere Vermögensverwaltung», sagte Schütz, «sie versprechen viel mehr Rendite. Allerdings ohne Tatbeweis. Sie haben keine Vergangenheit. Aber sie machen uns das Leben ganz schön schwer.»


  «Um den Abfluss der Gelder zu stoppen, haben wir entschieden», Hodel meinte sich selbst und von Tobler, «dass wir das auch können. Die Gebühren für spezielle Dienstleistungen sind nun einfach einmal interessanter als für Produkte ab Stange.»


  Dann fixierte Hodel Winter: «Und welche zusätzlichen Sicherheitsmassnahmen gedenkst du zu implementieren?» Ein als Frage formulierter Auftrag.


  «Das Treffen der Kader ist seit Langem organisiert, aber ich werde den Personenschutz persönlich überprüfen und verstärken. Zudem werde ich zusammen mit derIT prüfen, ob der E-Mail-Verkehr und die Telefone wirklich sicher sind.»


  Die Diskussion drehte noch einige Runden. Der Leiter Kommunikation wollte unbedingt wissen, welche Sprachregelung gelte.


  Winter klinkte sich mental aus und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Es fiel auch ihm schwer, zu glauben, dass ein Mitarbeiter der Bank mit Extremisten zusammenarbeiten könnte. Winter war für die Sicherheitsprüfungen verantwortlich. Aber kein System war perfekt. Vielleicht hatte sich jemand in den letzten Monaten mit einer neuen Freundin eingelassen. Vielleicht hatte sich jemand verschuldet und war plötzlich bestechlich geworden. Vielleicht hatte jemand einen Berater oder eine Aushilfskraft eingestellt und auf die Sicherheitsprüfung verzichtet.


  Oder vielleicht hatte einfach jemand die Nase gestrichen voll. Das Arbeitsklima war nicht schlecht, und die Bank entlöhnte ihre Mitarbeitenden anständig. Seit vor ein paar Jahren ein Mitarbeiter einer Zürcher Bank Amok gelaufen war und mehrere Kollegen erschossen hatte, gab man sich Mühe. Zumindest theoretisch. Känzig war trotzdem befördert worden.


  Känzig war aufgestanden und versuchte an einer weissen Tafel die Diskussion zusammenzufassen.


  Baumgartner erhielt einen dringenden Anruf und entschuldigte sich. Winter fragte sich, ob der Anruf nur vorgetäuscht war, um den Raum verlassen zu können. Mit den heutigen Mobiltelefonen war schliesslich vieles möglich. Dann lief es Winter kalt den Rücken herunter. Er hatte ganz vergessen zu prüfen, wer Anne in den letzten Stunden vor ihrem Tod angerufen hatte.


  Ein paar Minuten später schloss Hodel die Sitzung: «Ich glaube nicht, dass ich Sie daran erinnern muss, dass alles, was in diesem Raum besprochen wurde, absolut vertraulich ist.»


  Als Schütz die Tür öffnete, hielt ihn Winter am Arm fest und winkte mit dem Kopf in die andere Richtung: «Kann ich dich noch etwas fragen?»


  Schütz nickte. Sie gingen in Winters Büro. Dieser öffnete das Fenster in den Hinterhof. Es roch wie immer, nach Pizza. Schütz liess sich in einen Ledersessel fallen, legte seine Mappe auf die Seite und sagte: «Unangenehme Sache, nicht wahr?»


  «Schütz, in Amerika und Genf war die Rede von der Familie Baktar. Was weisst du über sie?»


  «Ah, die Baktars.» Schütz grinste wissend. «Das ist ein ganz spezieller Fall. Dallas auf Arabisch. Meines Wissens sind die jungen Erben ziemlich zerstritten. Ein Teil der Familie hat Allah und den Koran wiederentdeckt, der andere Teil schert sich einen Dreck darum und geniesst den Jetset. Für diesen zweiten Teil verwalten wir über die Genfer Filiale einen kleinen Teil des Vermögens. Die Portokasse für Europa.»


  «Hast du jemals jemanden persönlich getroffen?»


  «Nein.»


  «Gerüchte?»


  «Die Genfer Kollegen wären nicht unglücklich, wenn sie das Mandat weiterreichen könnten.» Schütz machte eine Kunstpause und fuhr fort: «Es soll gelegentlich Gerüchte gegeben haben, dass die Baktars Geld in Kanäle abzweigen, mit denen wir besser nichts zu tun haben.»


  «Was heisst das?»


  «Finanzierung von Terroristen und Waffen. Das Übliche, nehme ich an.» Schütz verzog das Gesicht. Es ekelte ihn zwar, aber auch er funktionierte nach dem Prinzip: Was ich nicht weiss, macht mich nicht heiss. Vornehmer ausgedrückt hiess diese Geschäftspolitik: Diskretion.


  «Könntest du einmal in Genf nachfragen, was der aktuellste Stand ist? Ich möchte nicht, dass wir da eine böse Überraschung erleben. Insbesondere nach dem Anschlag von gestern. Die Behörden und die Journalisten werden ihre eigenen Nachforschungen anstellen.»


  «Das kann ich machen.» Er klopfte sich mit den Handflächen auf die Oberschenkel, schaute auf die Uhr und sagte: «Jetzt muss ich aber. In zwei Minuten läuft ein Kunde ein.»


  «Danke.»


  «Gern geschehen. Und du pass auf dich auf.» Schütz deutete auf die Schramme am Hals und musste bemerkt haben, dass er seinen verletzten Arm vorsichtiger als sonst bewegte. Winter war gerührt, grinste verlegen und brummte: «Berufsrisiko.»


  Nachdem Schütz verschwunden war, kümmerte sich Winter um die Telefonnummern. Gemäss Dirks Liste war Anne am 24.Juli um 16:55Uhr von der Bank aus angerufen worden und hatte ein kurzes Gespräch geführt.


  Winter rief die elektronisch abgelegte Liste mit den Telefonanschlüssen der Bank im Computersystem auf. Die Nummer gehörte zu einem Telefon im Raum107, erster Stock, Raum sieben. Winter kannte den Raum, ein unprätentiöses Sitzungszimmer für interne Besprechungen. Es lag unmittelbar neben Annes Büro, wenige Meter von seinem eigenen Standort entfernt.


  Hatte jemand aus der Bank Anne persönlich aufgesucht, sie nicht angetroffen und dann von diesem Sitzungszimmer aus angerufen? Warum hatte der Mitarbeiter der Bank nicht sein Mobiltelefon benutzt? Die allermeisten Mitarbeiter der Bank hatten ein Mobiltelefon und waren gehalten, über dieses jederzeit erreichbar zu sein.


  Manchmal wurde der Raum auch temporär von Projekten, externen Beratern oder Praktikanten belegt. Er konnte sich nicht erinnern, ob das gegenwärtig der Fall war. Er stand auf und ging zum Raum107 hinüber. Die Tür war geschlossen, er klopfte und trat ohne eine Antwort abzuwarten ein.


  Der Raum war mit dem Standardmobiliar der Bank möbliert und wirkte unbenutzt, aufgeräumt. Der Papierkorb war leer, die kleine Plastikschale mit dem Büromaterial gefüllt und der obligate Flipchart unbeschriftet. Winter öffnete die Schiebetür des Korpus, leer.


  Dann drehte er den Schlüssel des Schrankes und öffnete die Metalltüren. Im Schrank befanden sich ein Dutzend leerer Ordner sowie zwei alte Kisten für Druckerpapier, vollgestopft mit alten Dokumenten. Winter zog einige Papiere hervor: Unterlagen des IT-Projektes «Futura». Soviel Winter wusste, waren teuer bezahlte Berater einer spezialisierten Firma daran, für Dirk Vorschläge für die Informatikarchitektur der veralteten Handlungsplattform zu erarbeiten.


  Als Winter die Papiere wieder zurückstopfen wollte, riss eine Seitenwand auf, und der Inhalt glitt auf den Boden.


  «Verflucht.»


  Winter ging in die Hocke und sammelte die losen Unterlagen auf. Notizen, Berechnungen, Internetanalysen, Protokolle von Projektleitungs- und Teilprojektleitungssitzungen. Plötzlich hielt er inne. Ein ausserordentliches Teilprojektleitungsmeeting hatte am Freitagnachmittag des 24.Juli hier im Raum107 stattgefunden.


  Gemäss Protokoll hatten sich drei Berater getroffen und von zwei Uhr bis halb fünf Uhr Optionen für die Erhöhung der Übertragungskapazitäten der Standleitungen zwischen den Filialen diskutiert. Hatten die Berater nach der Sitzung das Gebäude sofort verlassen, oder waren sie anschliessend im Raum geblieben?


  Winter schob die Kartonkiste in eine Ecke des Schrankes, lieh sich das Protokoll aus, ging zurück in sein Büro und rief die Beratungsfirma an. Er liess sich die Mobilnummer des Teilprojektleiters geben und erwischte diesen auf einer Zugfahrt. Im Hintergrund hörte Winter Fahrgeräusche.


  Winter erklärte, wer er war, und fragte: «Sie haben am 24.Juli bei uns im Projektraum107 gearbeitet. Sind Sie nach dem Meeting sofort gegangen?»


  «Nein.»


  «Können Sie sich erinnern, um welche Zeit Sie die Bank verlassen haben?»


  «Kurz vor fünf Uhr. Wir haben den Zug nach Zürich genommen. Warum? Ist etwas mit der Abrechnung nicht in Ordnung?» Die Rapportierung der Stunden war bei Beratern ein heikles Thema. Je mehr verrechnete Stunden, desto mehr Umsatz. Normalerweise irrten sich die Berater bei der Abrechnung nur in eine Richtung, gegen oben. Winter wollte diese Diskussion nicht und sagte: «Nein. Haben Sie das Telefon des Sitzungsraumes benutzt?»


  «Nein. Ich benutze immer mein Mobiltelefon.» Der Tonfall des Beraters zeigte eine Mischung aus Ärger und Neugierde.


  Winter erklärte: «Wir sind daran, einen internen Geschäftsvorfall abzuklären, der nichts mit Ihnen oder Ihrer Firma zu tun hat.»


  Der Zug fuhr durch einen Tunnel, und die Verbindung rauschte. Das gab Winter ein paar Sekunden Zeit zum Nachdenken. Als der Empfang wieder gut war, fuhr er fort: «Nachdem Sie die Sitzung abgeschlossen hatten und zusammenpackten, ist Ihnen da etwas aufgefallen? Ist Ihnen jemand begegnet?»


  «Moment.» Winter hörte, wie der Mann aufstand und durch den Zug ging. «Jetzt, wo Sie mich fragen, kann ich mich erinnern. Wir haben die Laptops verstaut und waren gerade daran, zu gehen, als ein Mann ohne zu klopfen eintrat. Wahrscheinlich hatte er geglaubt, der Raum sei leer.»


  «Können Sie mir den Mann beschreiben?»


  Der IT-Berater lehnte sich in einer ruhigen Ecke des Zuges an die Wand und beschrieb den Mann. Winter bedankte sich und unterbrach die Verbindung. Die Beschreibung passte.


  4.August 12:55


  Die Detektei «Schmitt, Berger&Partner» lag in einem Industriequartier von Zürich. Winter hatte um halb zwei Uhr ein Vorstellungsgespräch bei Schmitt. Oder besser gesagt, ein informelles Treffen, um sich gegenseitig besser kennenzulernen.


  Ein Anruf aus einer Telefonzelle sowie die beiläufige Erwähnung, er sei Polizeioffizier und auf der Suche nach einer neuen Herausforderung, hatten genügt. Der geschäftsführende Partner war neugierig und willigte trotz seines dicht gedrängten Terminkalenders in ein Gespräch ein.


  Winter fand das alte Fabrikgebäude, in welchem «Schmitt, Berger&Partner» seine Büros hatte, und fuhr zwei Mal um dieses herum. Der Audi rollte über Bahngleise, an Baustellen, Lagerhäusern und provisorischen Parkplätzen vorbei. Die Fabrik war Teil eines Schwerpunktes der Stadtentwicklung.


  Das Quartier hinter dem Bahnhof war daran, sich neu zu erfinden. Einige der alten, aus den Anfängen des Industriezeitalters stammenden Gebäude waren bereits in teure Lofts umgebaut worden. Andere wurden durch kurzlebige Clubs, Restaurants und alternative Geschäfte in Beschlag genommen. Alle auf der Suche nach günstigen Mieten an zentraler Lage.


  Neben ein paar tristen Lagerhäusern schien einzig noch eine lokale Bierbrauerei ihrem ursprünglichen Zweck nachzugehen.


  Winter parkierte neben einer Weinhandlung, die zur Dekoration ein paar Fässer auf den Vorplatz gestellt hatte und biologisch angebauten Wein anpries. Baumaschinen begannen zu knattern; es war ein Uhr. Der Lärm machte allen in einem Umkreis von einem halben Kilometer klar, dass die Mittagspause vorbei war.


  Er liess ein Tram vorbeirumpeln, überquerte die Strasse und betrat den Fabrikkomplex. In der riesigen ehemaligen Fertigungshalle mit dem gezackten Dach, den verdreckten Oberfenstern und den stählernen Stützsäulen waren einige billige Trennmauern für Büros eingezogen worden.


  Eine Übersichtstafel am Eingang zeigte etwa vierzig Geschäfte, Firmen und Restaurants an. Winter hatte Zeit und spazierte durch das geschäftige Treiben. In der Mitte der Fabrikhalle gruppierten sich um einen künstlichen Innenhof Restaurants.


  Vor einem Blumenladen standen Dutzende dekorativer Olivenbäume. Auch andere Geschäfte versuchten eine mediterrane Stimmung zu vermitteln. Ein Reisebüro hatte einen Strand mit echtem Sand und Liegestühlen angelegt, und eine weitere Weinhandlung hatte sich auf Wein und Antipasti aus der Toskana spezialisiert.


  Das Büro von «Schmitt, Berger&Partner» lag im hinteren, ruhigeren Teil der Halle in einem Seitenarm zwischen den Toiletten und einem Architekturbüro für Holzbauten. Ein diskretes Schild besagte, dass «Schmitt, Berger&Partner» Beratung für Personenschutz und Sicherheitsfragen anbot.


  Bei drei Fenstern verhinderten Jalousien einen Blick ins Innere. Durch das vierte erkannte er ein leeres Empfangszimmer mit einem Olivenbaum, einem Computer und einem modernen Gemälde. Winter drehte eine Runde durch die Fabrikhalle, machte ein paar Einkäufe und näherte sich dann wieder «Schmitt, Berger&Partner».


  Doch vor dem Gespräch musste er zur Toilette.


  Er schloss sich in der hintersten Zelle ein, klappte den Deckel der Toilette hinunter und bereitete seinen Besuch vor. Drei Minuten später trat Winter aus der Toilettenkabine, schloss die hölzerne Tür und heftete einen Zettel daran: «Kaputt!!! Ausser Betrieb!!!». Diese Kabine würde niemand betreten.


  Winter wusch sich die Hände und warf einen Blick in den Spiegel. Der kleine Schnauz sowie die Kaugummis in seinen Backen verstellten sein Gesicht. Meist genügten Details, um ein Gesicht zu verändern.


  Zufrieden verliess er die Toilette und betrat die Räumlichkeiten von «Schmitt, Berger&Partner». Der Olivenbaum hatte in der Zwischenzeit Gesellschaft von einer tippenden Brünette erhalten. Sie hielt inne, schaute auf und fragte: «Hallo, wen darf ich melden?»


  «Sommer, ich habe ein Gespräch mit Herrn Schmitt.»


  Sie lächelte, griff zum Telefon und meldete, dass Herr Sommer da sei. Sommer war ein praktischer Deckname, nichtssagend, aber doch glaubwürdiger als Müller oder Meier. Herr Sommer lächelte zurück.


  «Einen Moment bitte. Herr Schmitt kommt gleich.» Sie wies auf einen Designerstuhl neben dem Olivenbaum, aber Herr Sommer bevorzugte zu stehen.


  Kurz darauf öffnete sich eine Tür, und ein Mann in den frühen Fünfzigern bat Winter herein. Er war gross, sonnengebräunt, hatte kurze graue Haare, trug Jeans mit einer grossen Gürtelschnalle und ein weisses Hemd mit eingesticktem Monogramm und hochgekrempelten Ärmeln. Der Händedruck war fest und die Zähne poliert.


  «Guten Tag, Herr Sommer.»


  «Guten Tag, Herr Schmitt. Danke, dass wir uns so kurzfristig treffen konnten. Ich habe heute Nachmittag eine geschäftliche Verabredung am Flughafen und dachte auf der Fahrt hierher: Ideen sind da, um umgesetzt zu werden. Ihr Büro hat in unseren Kreisen einen guten Ruf, und deswegen habe ich spontan angerufen.»


  Im Büro von Schmitt standen zwei weitere Olivenbäume. Der grosse Schreibtisch wurde dominiert von drei Bildschirmen, die wie in einem Flugzeugcockpit angeordnet waren. Schmitt bemerkte den Blick von Winter und erklärte: «Heutzutage ist der Stellenwert der Informatik in unserem Geschäft nicht zu unterschätzen. ‹Schmitt, Berger&Partner› ist spezialisiert auf professionelle Sicherheitsberatung, auch und insbesondere in der elektronischen Welt.»


  Winter stiess einen theatralischen Seufzer aus und sagte: «Wo ist nur der gute alte Privatdetektiv geblieben. Als ich noch auf Streife war, haben wir Tage damit verbracht, einen Verdächtigen zu überwachen.»


  «Tja, das ist der Fortschritt. Aber bitte nehmen Sie doch Platz.» Herr Sommer setzte sich in einen der beiden Stahlsessel vor dem Cockpit.


  «Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten?»


  «Einen Espresso bitte.» Winter hoffte, dass Schmitt das Büro verliess, aber dieser bestellte telefonisch. Zwei Minuten und drei Runden Small Talk später kam die Assistentin mit einem Tablett, auf dem zwei Espressotassen mit minimalistischem Design standen, und stellte dieses neben die Bildschirme.


  Winter beugte sich vor, um die Tasse anzuheben. Dabei konnte er einen Blick auf die drei Bildschirme werfen. Zwei der Bildschirme waren geviertelt und zeigten Standbilder von Überwachungskameras, auf dem dritten Bildschirm waren verschiedene Fenster geöffnet. Nachdem Schmitt seinen Zucker eingerührt hatte, bemerkte dieser: «Und Sie könnten sich also vorstellen, den Polizeidienst zu quittieren und in der privaten Sicherheitsbranche zu arbeiten?»


  Winter lehnte sich im Stahlsessel zurück, legte die linke Hand auf die Seitenlehne und steckte die rechte in die Jacke. «Ja, ich habe einige Kollegen, die den Schritt schon gemacht haben. Nach dem dritten Bier gestehen sie jedoch ein, dass es hart ist, als Einzelner an Aufträge heranzukommen. Ich bevorzuge, in einem Netzwerk zu arbeiten. Da können sich die verschiedenen Spezialisten ergänzen. Personenschutz, Informatiksicherheit et cetera…»


  Während er vor sich hin redete und mit der linken Hand gestikulierte, fand seine Rechte in der Tasche das neue Mobiltelefon und darauf den richtigen Knopf, um die zwei vorbereiteten E-Mails abzuschicken.


  Eines an den anonymen Herrn Müller, den Auftraggeber des Schnüfflers in Winters Güllenloch.


  Und eines an Harald Schneider, den freien Journalisten und Auftraggeber des auf Infrarotaufnahmen spezialisierten Helikopterunternehmens.


  «… in den letzten fünfzehn Jahren bei der Polizei hatte ich die Gelegenheit, in den verschiedensten Abteilungen zu arbeiten. Drogen, Kindsmisshandlung, Mord, Entführungen. Was das Herz begehrt.» Schmitt hatte sich ebenfalls zurückgelehnt. Seine Augenlider senkten sich ein wenig. Wahrscheinlich zog die Verdauung Blut aus seinem Hirn ab.


  Nach dem Abschicken der beiden E-Mails dauerte es zwölf Sekunden, bis Winters elektronische Post vom nächsten Funkmasten aufgefangen, verschlüsselt, durch zwei Server des Telekom-Anbieters und durch die halbe Schweiz gejagt wurden, um schliesslich über den Server von Hotmail an den Empfänger weitergeleitet zu werden.


  Ein leises «Bling! Bling!» kündigte den Eingang zweier neuer Mails auf Schmitts Computer an.


  «… Ich kann mir durchaus auch vorstellen, im Personenschutz zu arbeiten. Ich bin fit und habe den zweiten schwarzen Gürtel im Karate…», hörte sich Winter sagen. Schmitts Augenlider hoben sich ein wenig, und er schielte auf die neuen E-Mails. Winter fuhr ungerührt fort und stellte mit innerer Befriedigung fest, wie sich die Pupillen seines Gesprächspartners weiteten.


  Winter machte eine Pause, beugte sich vor und griff nach der Espressotasse mit dem minimalistischen Griff. Unglücklicherweise rutschte Herrn Sommer die kleine Tasse aus der Hand und klirrte auf den Unterteller zurück. Im Augenwinkel sah er Absender, Betreff und die ersten beiden Zeilen seiner E-Mails auf dem Bildschirm.


  Ein Doppeltreffer.


  Winter schindete Zeit. Er wollte verhindern, dass Schmitt die beiden E-Mails sofort bearbeitete. Ein Blick auf seine Uhr zeigte, dass er die Toilette vor neun Minuten verlassen hatte.


  Es war langsam Zeit.


  «Entschuldigen Sie bitte.» Winter lächelte verlegen, deutete auf die Tasse und stellte eine Frage: «Wie funktioniert das Netzwerk ‹Schmitt, Berger&Partner› genau?»


  Schmitt war hin- und hergerissen zwischen dem Computerbildschirm mit den E-Mails und seinem Gast. Er trank seinen Espresso aus, öffnete den Mund und setzte zu einer Erklärung an, als das verspätete 1.-August-Feuerwerk in der Toilette begann.


  Die Kerze war wie geplant heruntergebrannt, und der Docht erreichte die seitlich hineingesteckte Zündschnur der Kracher.


  Als Winter noch ein Kind war, hiessen diese Kracher «Frauenfürze». Heute im Zeitalter der politischen Korrektheit schlicht «Kracher». Auch «Mohrenköpfe» hiessen heute «Schokoladenköpfe». Winter hatte die Kracher nach dem 1.August im Ausverkauf zum halben Preis gekauft.


  Die Fürze machten einen Heidenlärm.


  Schmitt starrte irritiert die Wand an, welche sein Büro von der Toilette abtrennte.


  Die «Frauenfürze» entwickelten auch Rauch.


  Das war Phase zwei von Winters Plan. Der Rauch stieg in der engen Kabine der Toilette hoch, erreichte den Feuermelder und löste Alarm aus. Die erschrockenen Toilettenbenutzer hatten diese fluchtartig verlassen. Niemand stellte den Feuermelder ab.


  Die Sprinkleranlage war so programmiert, dass zwölf Düsen im Umkreis des Brandherdes zehn Sekunden nach Auslösung des Alarms automatisch in Aktion traten. Winter wusste, wie das System funktionierte. Die Bank war auch mit einem Sprinklersystem ausgerüstet.


  Es begann zu regnen.


  Auch auf die Computer.


  Schmitt fluchte: «Scheisse!»


  Winter schlug vor: «Schnell, haben Sie etwas zum Abdecken? Ein Tischtuch aus Plastik oder so?»


  Schmitt erhob sich und hastete aus dem Büro.


  Darauf hatte Winter gewartet. Er schnappte sich Schmitts Mobiltelefon vom Schreibtisch. Mit einer Büroklammer löste er den Chip heraus und ersetzte diesen mit einem Telefonchip aus einem vollgestopften Elektronikladen mit Waren dubioser Herkunft. Winter wischte seine Fingerabdrücke ab, legte das Telefon wieder an seinen alten Platz und ging rasch in den trockenen Empfangsraum.


  Das Geknatter aus der Toilette war verstummt, aber das Wasser rieselte immer noch ungestört auf die Computer. Schmitt kam mit Plastiktischtüchern des nächstgelegenen Restaurants zurück. Die Assistentin im Schlepptau. Sie ignorierten Winter und begannen die Computer und den Schreibtisch abzudecken.


  Winter ging.


  Das Bewerbungsgespräch war zu Ende.


  Das Arbeitsklima zu feucht.


  Schnell drängte er sich durch die Schaulustigen. Feuerwehrmänner kamen angerannt. Als er die Fabrikhalle verliess, riss er den Schnauz ab und spuckte die Kaugummis aus. Beim Auto zog Winter die feuchte Jacke aus und warf sie auf den Rücksitz.


  Im Trockenen steckte Winter Schmitts Chip in sein eigenes Telefon und kopierte die Kontaktdaten. Er legte wieder seinen Originalchip ein und verstaute den von Schmitt in seinem Portemonnaie. Schmitts Mobiltelefon war nass, und es würde einige Zeit vergehen, bis er entdecken würde, dass sein Chip ausgetauscht worden war. Winter scrollte durch die vielen neuen Kontakte und hoffte, auf bekannte Namen und Nummern zu stossen.


  Nichts.


  Das Telefon klingelte. Fatima. Winter drückte sofort auf den grünen Knopf: «Hallo, Fatima!»


  «Hallo, Winter. Geht es dir gut?»


  «Ja, danke. Ich habe gestern mit Al-Baders Bruder eine Runde Golf gespielt»– das schien länger als vierundzwanzig Stunden her zu sein– «und vorhin geriet ich in einen Platzregen.»


  «Und jetzt bist du im Trockenen?»


  «Ja, aber das ist eine lange Geschichte, die ich dir ein anderes Mal erzähle. Wo bist du? Wie geht es dir? Alles in Ordnung?», fragte er besorgt.


  «Mir geht es gut. Danke. Ich bin in San Francisco am Flughafen und wollte fragen, ob du etwas dagegen hast, wenn ich dich besuchen komme?»


  Winter war überrumpelt und schwieg. Er hatte gemischte Gefühle. Er freute sich über Fatimas Anruf, war aber unsicher, wohin sich ihre Beziehung entwickelte. Eigentlich war er nach Boston davon ausgegangen, dass er Fatima nie mehr sehen würde.


  Und übermorgen musste er für drei Tage an die Jahreskonferenz der Bank in Interlaken. Aber Interlaken zwischen dem Thuner- und Brienzersee inmitten des Berner Oberlands würde Fatima sicher gefallen. Vielleicht gehen wir gemeinsam in die Berge. Bevor Winter seinen Gedankenstrang fertig gedacht hatte, hörte er sich sagen: «Fatima, das ist wunderbar. Wann landest du?»


  «Ich kann morgen um zehn Uhr dreissig in Zürich sein. Holst du mich ab?»


  «Klar. Ich werde da sein.»


  «Vielen Dank, Winter. Ich freue mich auf die Schweizer Berge.»


  Winter wollte das Gespräch noch nicht beenden: «Wie war es in San Francisco? Alles in Ordnung?»


  «Ja, alles im grünen Bereich. Das Brasiliengeschäft ist auf Kurs. Aber mit Farmer komme ich nicht voran. Die Leute von Smith machen Druck auf ‹Pyramid Investment Partners›. Sie drohen mit der Steuerbehörde, welche offenbar das Recht hat, aufgrund geringer Verdachtsmomente alle Transaktionen anzuschauen.»


  Winter kannte sich im Dschungel der amerikanischen Regulation nicht aus: «Und?»


  «Farmer hat sich mit seinen Anwälten verschanzt. Das Problem ist, dass die NSA die nationale Terrorwarnung von gelb auf orange angehoben hat. Das führt offenbar dazu, dass automatisch Elemente des Kriegsrechtes in Kraft treten und die NSA dadurch mehr Macht bekommt.»


  «Orange ist die zweithöchste Stufe?»


  «Ja, die Wahrscheinlichkeit, dass Amerika in den nächsten sieben Tagen mit einem terroristischen Anschlag konfrontiert wird, beträgt nun mehr als fünfzig Prozent.»


  Beide schwiegen für einen Moment und wollten dieses Gespräch nicht am Telefon weiterführen. Winter dachte an Anne und fragte sich, ob der Absturz des Helikopters als «terroristischer Anschlag» galt. Winter sagte: «Schön. Ich sehe dich morgen zehn Uhr dreissig am Flughafen.»
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  Winter verliess Zürich, und nachdem er auf die AutobahnA1 eingeschwenkt war, legte er eine «Sarah McLachlan Live in Concert»-CD ein. Die Musik half ihm beim Nachdenken.


  Morgen würde er wieder in die andere Richtung fahren und Fatima am Flughafen abholen. Und dann? Sie war sein Gast. Er würde sie ins Berner Oberland entführen. Schnee, Eis und Ruhe als Kontrast zum Lärm und Staub von Kairo.


  Bei der Jahreskonferenz mit Kadern und Kunden in Interlaken konnte ihn niemand zwingen, sich in einen abgedunkelten Raum zu setzen. Endlose Reden und Präsentationen waren nicht sein Ding. Er würde sich davonschleichen und Fatima die eine oder andere Sehenswürdigkeit zeigen.


  Es hatte wenig Verkehr. Viele Leute waren noch in den Ferien. Winter liess seinen Gedanken freien Lauf. Die Ereignisse der vergangenen Tage zogen an ihm vorbei. Er fiel wieder von der Brücke und kämpfte auf dem Golfplatz. Das Bild von Angela, die eine Hand auf Annes Sarg gelegt hatte, tauchte auf.


  Die Vorfreude, Fatima wiederzusehen, mischte sich mit der Trauer um Anne. Melancholisch erinnerte sich Winter an das strahlende Foto in Annes Büro mit den drei As in der Pizzeria: Anne, Andrea, Angela. Die drei Schwestern waren ähnlich und doch unterschiedlich, und es schien, als hätten sie eine enge Beziehung gehabt. Wie die Al-Bader-Zwillinge.


  Winter konnte sich sehr gut vorstellen, wie die drei Mädchen, die drei Frauen stundenlang miteinander schwatzten. Im Garten bei Fraubrunnen oder am Telefon. Er wusste fast nichts über die Schwestern.


  Angela war in den USA am Studieren.


  Und Andrea?


  Vielleicht hatte Anne ihr etwas über den unbekannten Verehrer erzählt. Hatte sie ihn erhört? Die Melancholie wich einem bitteren Geschmack. War Anne vielleicht doch nicht ganz ehrlich gewesen? Hatte sie ein Doppel gespielt?


  Das Einfachste war, Andrea zu fragen.


  Er wählte die Nummer der Telefonauskunft.


  Andrea wohnte in Kölliken. Winter glaubte nicht an Telepathie. Es musste Zufall sein, dass er in diesem Moment an Andrea gedacht hatte. Ein Lächeln huschte über Winters Gesicht. Kölliken lag ziemlich genau zwischen Zürich und Bern. Fünf Minuten später setzte er den Blinker und verliess die Autobahn bei der Ausfahrt «Aarau West».


  Seine konfuse Stimmung verflüchtigte sich.


  Er konzentrierte sich auf den nächsten Schritt.


  Annes Schwester wohnte mit ihrer Familie mitten im ländlichen Dorf in einem grossen Bauernhaus, welches renoviert worden war und jetzt mehrere Wohnungen umfasste.


  Winter parkierte und stieg aus.


  Ein Rentnerehepaar bei der Gartenarbeit. Ein Hund. Dann sah er Andrea, die gerade daran war, einen Schlauch an einen Rasensprenger anzuschliessen.


  Heute war offenbar Sprinklertag.


  Die Wohnung von Andrea war in der ehemaligen Scheune und hatte eine grosse, moderne Glasfront, die Garten und Wohnküche verband.


  Andrea schaute auf und studierte Winter mit einem neugierig-fragenden Blick. Irgendwie kam er ihr bekannt vor. Er schloss die Wagentür, nickte, lächelte und ging über den Rasen auf Andrea zu.


  «Guten Abend, entschuldigen Sie bitte die Störung. Tom Winter.» Er lächelte: «Der Chef von Anne.» Sie hatten sich am Begräbnis die Hand geschüttelt. Aber da hatte sie Tränen in den Augen gehabt und er einen formellen Anzug getragen. Er sah in Andreas Augen, dass sie ihn erkannte.


  Sie nickte, wischte sich die Hände an den Jeans ab und kam auf ihn zu: «Hallo, ich bin Andrea.»


  Sie gaben sich die Hand und das Du war etabliert.


  «Tom.» Dann murmelte Winter: «Mein Beileid.»


  Andrea schüttelte den Kopf und deutete auf den Sprinkler: «Irgendwie passt der Schlauch nicht.»


  «Lass mich einmal sehen.»


  Während sie beide in die Hocke gingen, musterte Winter Andrea. Sie sah unkompliziert aus. Neben Jeans trug sie ein ärmelloses T-Shirt und einen Rossschwanz. Die nackten Füsse ohne Nagellack steckten in robusten Trekkingsandalen.


  Winter glaubte sich zu erinnern, dass Andrea in einem Heim für schwierige Kinder arbeitete, das in einen Bauernhof mit vielen Tieren integriert war. Oder waren es Behinderte? Auf jeden Fall konnte er sich Andrea gut vorstellen, wie sie pubertierenden Schnöseln resolut den Weg wies oder sich vorurteilslos um Behinderte kümmerte. Winter drehte das Verbindungsstück zwischen Schlauch und Sprinkler.


  Es klickte und Andrea fragte: «Verflixt, wie hast du das gemacht?»


  Winter zuckte mit den Achseln, und sie standen auf. Andrea ging zum Haus, sagte: «Achtung!» und drehte das Wasser auf. Winter entging knapp der dritten Dusche des Tages. Nachdem er den sicheren Steinplatz zwischen Rasen und Küche erreicht hatte, fragte Andrea: «Etwas zu trinken? Ich habe eisgekühlten Pfefferminztee.»


  «Das tönt gut. Sehr gut sogar. Gern.»


  Sie deutete auf eine uralte Holzbank an der Hauswand, verschwand, und Winter setzte sich. Zwei Minuten später hatte er ein englisches Pint mit Pfefferminztee, Eiswürfeln und einem Zitronenschnitz in der Hand. Es schmeckte hervorragend.


  «Danke. Das ist das ideale Getränk für einen Sommertag wie heute. Schmeckt gut.»


  «Danke.»


  «Selbst gemacht?»


  «Geheimrezept.» Ein flüchtiges Lachen flog über Andreas Gesicht, verschwand aber sofort wieder. Sie hatte sich am anderen Ende der Holzbank gesetzt und lehnte sich gegen die hohe Seitenlehne, in die über die Jahrzehnte unzählige Initialen und Herzen geritzt worden waren.


  Für einige Zeit schauten sie dem Sprinkler und den geschwungenen Linien des Wassers zu. Die Wassertröpfchen bildeten rhythmisch übereinanderfallende Wellen, die in der Sonne farbig glitzerten. Winter nahm einen weiteren Schluck.


  «Es ist mir unangenehm, wenn ich dich einfach so überfalle. Aber ich war auf der Autobahn von Zürich nach Bern, und da habe ich gedacht, ich komme schnell vorbei. Ein telepathischer Gedankenblitz, sozusagen.»


  «Schon gut. Ich habe mich gefragt, wann jemand von der Polizei oder der Bank vorbeikommt.»


  «Ist bis jetzt noch niemand vorbeigekommen?»


  «Nein.» Einsilbig, enttäuscht.


  «Tut mir leid.» Winter wusste nicht, für wen er sich entschuldigte. Aufgrund seiner Vergangenheit fühlte er sich nicht nur für die Bank, sondern auch für die Polizei verantwortlich. Zumindest ein wenig.


  «Hat man schon etwas herausgefunden?»


  Er hätte Andrea gern alles erklärt, was er wusste. Aber er wollte keine falschen Hoffnungen wecken und sagte deshalb: «Ich bin sicher, dass die Behörden daran arbeiten, den Absturz vollständig aufzuklären. Aber eine gründliche Analyse braucht Zeit. Die Bank ist nur am Rande involviert. Wir warten auch.» Winter wollte die Initiative wieder zurück und fügte an: «Ich bin nicht nur als Chef gekommen. Ich habe Anne sehr gemocht.»


  «Ich weiss. Anne mochte dich auch.»


  Winter wurde es warm ums Herz, und für einen Moment glaubte er Tränen unterdrücken zu müssen. Er schaute weg und blinzelte in die regenbogenfarbenen Wasserfontänen. Er fragte sich, was genau Andrea alles wusste, getraute sich aber nicht, direkt zu fragen. Vielleicht würde er später den Mut dazu finden.


  Dann hörte er, wie Andrea begann von ihrer Schwester zu erzählen. Sie erzählte es weniger Winter als vielmehr dem Wasserbogen. Sie sprach davon, wie sehr sie Anne vermisste. Sie hatten immer am Mittwochabend und am Wochenende miteinander telefoniert.


  Anne und Andrea hatten beide die gleiche Leidenschaft für Sport und Natur. Manchmal ritten sie zusammen die Pferde eines benachbarten Bauern aus. Jetzt hätte sie keine Lust mehr, zu reiten. Aber die Pferde vermisse sie schon. Ihr Mann arbeite bei einer Versicherung und sei eher auf der unsportlichen Seite. Dafür schätze er einen guten Wein.


  Andrea lächelte entschuldigend, und Winter nickte nur. Er wusste, dass es besser war, Menschen, die einmal begonnen hatten eine Geschichte zu erzählen, nicht mit Worten oder gar Fragen zu unterbrechen.


  Anne sei auch oft auf der Holzbank hier gesessen. Anne habe sie auch ein paarmal ins Heim begleitet. Sie habe gesagt, dass die Kunden bei der Polizei dann doch einfacher seien als die Behinderten. Andrea war mit diesem Urteil nicht einverstanden. Sie könnte nie bei der Polizei arbeiten. Zu gefährlich.


  Sie fand es ungerecht, dass es ausgerechnet Anne getroffen hatte. Anne hatte die Polizei verlassen, um Jura zu studieren und dann bei der vermeintlich sicheren Bank zu arbeiten.


  Es fiel Andrea schwer, beim Erzählen der Episoden die Vergangenheitsform zu benutzen.


  In ihren Erinnerungen war Anne immer noch am Leben. Im Geist stimmte das.


  Der Hund der Nachbarn kam langsam herbeigetrottet. Er war in Hundejahren mindestens so alt wie das Rentnerehepaar nebenan, und die Augen mit den tief hängenden Tränensäcken schauten Winter treuherzig an. Konnten Hunde weinen? Der schwarz-weisse Sennenhund hatte Arthritis und bewegte sich steif. Er setzte sich umständlich zwischen Andrea und Winter und wollte gestreichelt werden.


  Andrea beugte sich vor und kraulte den Hund mit beiden Händen unter dem Hals.


  Winter sagte: «Ich weiss nicht, aber ich hatte immer das Gefühl, dass Anne gern für die Bank gearbeitet hat.»


  Eigentlich war es eine persönliche Frage, aber Winter hatte sie in eine Feststellung verpackt. Er hoffte, den Redefluss von vorhin wieder in Gang zu bringen.


  Andrea liess vom Hund ab, und dieser wandte sich für weitere Streicheleinheiten Winter zu. Er legte seinen Kopf auf Winters Knie, das offenbar nicht nach Katze roch. Vielleicht war der Hund auch zu alt, um die Duftspuren von Tiger zu riechen. Oder es war ihm egal. Auf jeden Fall kraulte Winter pflichtbewusst das gut gepflegte Fell. Sein Verhalten spiegelte dasjenige von Andrea.


  Nach einem Schluck Pfefferminztee sagte sie: «Sie hat gern für die Bank gearbeitet und hat sich vor allem immer darauf gefreut, neue Kunden kennenzulernen. Die waren trotz des Geldes erstaunlich nett.» Andrea unterbrach sich abrupt, und Winter hatte das Gefühl, dass sie eigentlich mehr sagen wollte: «Und was hat sie von mir gehalten?»


  «Anne hat immer gesagt, dass du ein guter Chef bist. Sie hat viel von dir gelernt.» Andrea lächelte und fuhr fort: «Im Frühling hat sie gesagt, dass es schade sei, dass sie dich als Chef und nicht anderswo kennengelernt hat.»


  Winter schwieg und wartete. Als nichts mehr kam, erklärte er: «In der Bank ist es gar nicht gern gesehen, wenn aus Arbeitsbeziehungen mehr wird. Wir können und wollen es nicht verbieten, aber es löst sicher Stirnrunzeln aus. Ich habe gerade als Sicherheitschef immer darauf hingewirkt, dass das nicht erwünscht ist.»


  «Das verstehe ich. Und ich glaube, Anne war sich dem auch sehr bewusst. Sie wollte immer alles richtig machen.»


  «Manchmal geht das nicht.»


  «Ich weiss.»


  Sie schwiegen wieder. Der Hund legte sich auf den warmen Steinplatten hin, faltete seine schmerzenden Beine unter seinen Körper und gähnte. Winter sah im weit aufgerissenen Kiefer die gelben, abgenutzten Zähne. Dann spürte er auf seinem rechten Unterarm Andreas Hand.


  «Ich glaube, ihr wäret ein gutes Paar gewesen.»


  «Es hat nicht sollen sein.»


  «Tom, mein Beileid», tröstete sie ihn.


  «Danke.» Es war eine verkehrte Welt.


  «Jetzt, wo Anne nicht mehr da ist, solltest du auch wissen, dass sie noch einen anderen Verehrer hatte.» Winter verkrampfte sich unmerklich, und Andrea zog ihre Hand zurück. Sie sagte: «Wir haben in den letzten Wochen ein paarmal darüber diskutiert, ob sie es dir sagen soll oder nicht. Wir waren uns nicht sicher, wie du reagieren würdest. Als wir das letzte Mal ausritten, dem Bach nach Oberentfelden entlang und durch den Wald zurück, haben wir uns fast gestritten.»


  «Ich verstehe nicht?»


  «Obwohl ich dich nur von Annes Beschreibungen her kannte, war ich der Meinung, dass du damit sicher kein Problem hättest. Sie hat viel von dir gehalten, und da habe ich gedacht, dass du es schon verstehen würdest. Anne war der Meinung, dass sie mit dir nicht über diese Dinge sprechen wollte. Oder konnte. Jedenfalls nicht zu diesem Zeitpunkt, wo alles in der Schwebe war. Es sei zu privat. Sie wollte die Beziehung zu dir nicht belasten, da sie nicht wusste, wie weit ihr beide kommen würdet.»


  «Wann war das genau?»


  «Ich weiss nicht. Doch, halt. Am 22.Juli. Am Morgen habe ich gearbeitet, und wir haben im Heim den fünfzehnten Geburtstag von Ralph gefeiert. Er ist im Rollstuhl, und ich hielt ihm den Kuchen mit den Kerzen hin, damit er sie ausblasen konnte. Ja, es war der Zweiundzwanzigste.» Sie schüttelte nachdenklich den Kopf und schlang die Arme um den Körper. «Es scheint eine Ewigkeit her zu sein. Anne hat mir gesagt, dass du sie zum Essen nach Hause eingeladen hast. Du bist am Renovieren, nicht wahr?»


  «Ja, ich bin aber noch nicht so weit wie ihr.» Winter nickte in die Richtung des Bauernhauses. Nicht einmal die Terrasse war fertig. Aber das spielte jetzt keine Rolle und er fragte: «Was hat Anne denn erzählt? War da noch etwas anderes?»


  Der zweite Satz und vor allem das «noch» waren Winter spontan herausgerutscht. Er hatte mit den ungeschriebenen internen Regeln der Bank gerungen. Sie war seine Mitarbeiterin gewesen. Er war deshalb zurückhaltend gewesen. Vielleicht zu zögerlich. Deshalb war eine andere Beziehung eigentlich keine Überraschung: Anne war attraktiv. Allein der Liebesbrief sprach Bände.


  Andrea schüttelte lächelnd den Kopf: «Nein, es war nicht so, wie du meinst. Es ist nichts geschehen. Du warst der Einzige.»


  Winter schaute Andrea erleichtert an. Bis sie sagte: «Aber von Tobler, dieser alte Sack, war hinter Anne her.»


  «J» wie Josef von Tobler.


  «Verflucht.» Der Hund hob erschrocken seinen Kopf.
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  Winter rannte. Auf der Autobahnfahrt nach Hause hatte er sich über Autofahrer geärgert, die sich an die Limiten hielten. Jetzt ärgerte er sich über von Tobler. Aber tief drinnen wusste er, dass er sich vor allem über sich selbst ärgerte. Warum war er Anne gegenüber nicht offener gewesen? Warum hatte er auf sein Pflichtgefühl und nicht auf sein Herz gehört? Warum war er ihr gegenüber nicht ehrlicher gewesen?


  Er hoffte, beim Rennen Dampf abzulassen.


  Das Wasser des Flusses floss ihm wie immer ruhig und unbeeindruckt entgegen. Ewiger Kreislauf. Er hatte einen hohen Rhythmus angeschlagen, atmete rasch durch den Mund, um seine Lungen zu füllen, und fühlte die Spannung in den Oberschenkeln.


  Die schrägen abendlichen Sonnenstrahlen warfen lange Schatten durch den lockeren Wald. Das unter seinen Füssen am Boden rasch vorbeiziehende Schattenmuster gab ihm die Illusion, schnell unterwegs zu sein. Das Blau des Flusses, die kühle Temperatur und die Endorphine beruhigten.


  Winter begann sich zu entspannen.


  Jetzt, da er wusste, dass Josef von Tobler hinter Anne her gewesen war, war es offensichtlich.


  Er war einfach blind gewesen.


  Seine eigene Vorstellungskraft hatte nicht ausgereicht. Eigentlich musste man von Tobler nicht gut kennen, um zu sehen, dass er auch im Alter noch den Frauen nachstellte. Wahrscheinlich hatte er sie wie Trophäen gejagt. Und wahrscheinlich hatte er mit seiner dritten Frau, der blonden Schwedin, ein entsprechendes Arrangement.


  Und einen Ehevertrag.


  Auf jeden Fall verstand Winter jetzt die rührende Grabrede von Toblers. Vielleicht hatte der CEO der Bank Anne auf seine Art geliebt. Anne war etwa gleich alt wie von Toblers Tochter Miriam. Vielleicht war es eine Art väterliche Liebe. Dagegen sprach der anzügliche Liebesbrief, dessen Schrift Winter bekannt vorgekommen war.


  Der Brief war eine gute Versicherung.


  Er würde ihn sorgfältig aufbewahren.


  Wie hatte Anne auf die Avancen von Toblers reagiert? Hatte sie ihm einen deutlichen Korb gegeben, oder hatte sie sich diplomatisch zurückgehalten? Sowohl eine offenkundige Ablehnung als auch ein vages Vielleicht hätte den Jagdinstinkt von Toblers nur angeheizt.


  Anne war als Angestellte in einer schwierigen Situation gewesen. Obwohl zwischen ihr und von Tobler mit ihm und Känzig zwei Hierarchiestufen waren, wäre es für sie schwierig gewesen, wenn sie von Tobler verärgerte.


  Von Tobler war es gewohnt, alles zu bekommen. Winter hatte mehr als einmal erlebt, wie der Alte unliebsame Mitarbeitende in aller Öffentlichkeit abkanzelte oder cholerisch über andere herzog. Er war ein sehr jovialer Mensch, der aber eine Kehrseite hatte und aufbrausend sein konnte.


  War sein Temperament wegen einer Ablehnung von Anne durchgegangen? Winter konnte sich das nicht vorstellen. Aber es war für ihn auch nicht denkbar gewesen, dass der CEO und Verwaltungsratspräsident mit Anne anbandeln wollte. Frauen waren für ihn nur Dekoration. Das Geld, die Bank, das Geschäft hatte für von Tobler immer Priorität.


  Sollte er von Tobler konfrontieren? Nein. Noch nicht. Winter war sich nicht sicher, was aus einer solchen Diskussion werden sollte. Seine Beziehung zu von Tobler war gut. Und obwohl Anne tot war, wäre es komisch, mit von Tobler über Anne zu sprechen. Er vertagte die Frage.


  Winter erreichte die gedeckte Holzbrücke und überquerte die Aare, um den Rückweg anzutreten. Er verlangsamte das Tempo ein wenig, begann tiefer zu atmen und stellte auf einen Vier-Schritt-pro-Atemzug-Rhythmus um.


  Der weiche Waldweg fiel unmerklich ab, und das Wasser floss nun mit Winter. Die Schatten waren länger, und an einigen Stellen mit dichtem Wald umfing ihn bereits das Dunkel der Nacht. Der Himmel war immer noch hell und wolkenlos.


  Morgen würde er Fatima am Flughafen abholen und versuchen, Anne hinter sich zu lassen.


  Er entschied, Anne in seinen Erinnerungen einen Ehrenplatz zu geben. Er hörte für eine halbe Stunde auf zu denken, gab sich ganz dem Laufen hin und liess sich rhythmisch dem Fluss entlang zurücktreiben.


  Als er wieder auf der Höhe seines Hauses war, kam der Endspurt: Ein schmaler, staubiger Pfad führte im Zickzack über etwa hundert Höhenmeter zu seinem Haus empor. Winter nutzte diese letzte Wegstrecke, um seinen Puls noch einmal richtig in die Höhe zu jagen.


  Nach einer Stunde brannten seine Oberschenkel.


  Aber das Ende war in Sicht.


  Winter konzentrierte sich auf den steilen, von Wurzeln überzogenen Weg. Nur nicht stolpern. Er keuchte und schwitzte. Erst als er oben ankam, sah er Meister.


  «Hallo, Winter, fit wie immer.»


  Meister hielt Sport für Mord.


  Winter dachte: Der hat mir jetzt gerade noch gefehlt.


  Zwischen zwei Atemzügen stiess er ein «Guten Abend» hervor. Er stützte mit den Händen seinen Rücken und sog gierig die Abendluft ein.


  «Ich wohne hier in der Gegend, und als ich sah, dass Sie wieder da sind, dachte ich, ein kleiner Besuch würde nichts schaden.»


  Die «Gegend» war nichtssagend, und Winter glaubte ihm kein Wort. Bei Meister gab es keine Zufälle. Er trug die gleichen Sommerhalbschuhe mit den feinen Löchern und dasselbe Hemd. Gekauft im Supermarkt-Multipack.


  Winter keuchte: «Morgen wechsle ich meine Nummer.»


  Meister schwieg.


  Und lächelte. Smiley.


  Winter begann sein rechtes Bein zu dehnen. Er legte die Ferse auf einen Baumstrunk und beugte sich über das Knie.


  «Winter, Sie waren in den letzten Tagen ziemlich geschäftig. Sie hätten mir ruhig von Ihrer Golfrunde in Genf mit Al-Bader erzählen können.»


  «Ich bin noch nicht dazu gekommen. Und die Kommunikation zwischen den Behörden hat ja offenbar bestens geklappt, sogar über die Sprachgrenzen des Röstigrabens hinweg.»


  «Winter, es gibt da ein Problem.»


  Winter wechselte das Bein, beugte sich über das linke Knie und spannte langsam die warmen Muskeln: «Nur eines?»


  «Ich meine es ernst. Ich habe heute den ganzen Tag damit verbracht, den Informationsfluss sicherzustellen. Vorhin war ich mit dem Amtsvorsteher beim Chef des Departements. Dieser will den Gesamtbundesrat morgen informieren.» Er war für die innere Sicherheit verantwortlich. Meister hatte Winters Aufmerksamkeit. Winter dachte: Es wird wohl nichts mit früh schlafen. Er richtete sich auf und dehnte den linken Arm.


  «Ich bin ganz Ohr.»


  «Wir haben den vierten Mann aus Genf mit Hilfe der Amerikaner identifiziert. Er gehört zum Führungszirkel einer politischen Splittergruppe aus dem mittleren Westen: ‹True and Armed Americans›, TAA. Sie sehen sich in der Tradition der Kreuzritter. DasT wird wie ein Kreuz geschrieben. Sie vertreten eine Mischung aus nationalistischem, ultrareligiösem und erzkonservativem Gedankengut. Sie wissen schon: ‹Amerika den Amerikanern›, ‹Waffen für freie Menschen› und ‹Abtreibung ist Mord›. Die Partei ist registriert, legal, aber bedeutungslos. Sie entstand nach9/11 aus unzufriedenen Republikanern, die arbeitslose Rassisten, bankrotte Bauern und enttäuschte Soldaten einsammelten. Die ‹True and Armed Americans› hassen in ihrer Frustration Schwarze, Juden, Asiaten und Araber, einfach alle, die nicht gleich sind wie sie. Die Kollegen beobachten sie seit einiger Zeit und haben Verdachtsmomente, dass Mitglieder der Partei Anschläge auf moderate Politiker und hohe Regierungsbeamte verübten. Ihr bevorzugtes Mittel sind Drohungen, Verleumdungen und Briefbomben.»


  Winter dachte: Max würde gut dazu passen.


  Meister schwieg und liess seine Worte einsinken: «Die TAA haben viele Mitglieder, die in Afghanistan und im zweiten Irakkrieg gedient haben. Zudem haben sie sich mit europäischen Nationalisten vernetzt.»


  Winter sagte: «Der Tiroler.»


  Der Spion nickte und fuhr fort: «Die NSA-Informanten gehen davon aus, dass die ‹True and Armed Americans› vor etwa einem Jahr ihre Strategie angepasst haben. Diese Informationen wurden von den Spezialisten als zuverlässig eingestuft. Ihr Grundsatz ist: Auge um Auge, Zahn um Zahn. Die Rechtfertigung dafür können sie im meistverkauften Buch der Welt nachlesen. Praktisch bedeutet das: Die bösen Araber haben gute Amerikaner getötet, also töten wir Araber. Da sie nicht alle auf einmal umbringen können, konzentrieren sie sich auf einige exponierte Persönlichkeiten. Al-Bader wollte in den USA investieren. Das ist für die TAA ein Ausverkauf der Heimat, den es mit allen Mitteln zu verhindern gilt.»


  Winter nickte nur. Er hatte heute Morgen fast die gleichen Worte gebraucht. Er dehnte instinktiv den rechten Arm und bedeutete Meister mit dem Kopf weiterzufahren.


  «Versetzen Sie sich einmal in diese Spinner und sagen Sie mir, wie Sie ihre Opfer auswählen.»


  «Erleuchten Sie mich.»


  «Das sind Revolutionäre, die sich gegen das Establishment auflehnen.»


  «Sind wir das nicht alle?»


  «Was hält die Welt im Innersten zusammen?»


  «Jetzt werden Sie philosophisch.»


  «Geld.»


  Obwohl Winter mit dieser Antwort nicht einverstanden war, verstand er langsam, worauf Meister hinauswollte. Er begann zu frösteln.


  «Haben Sie konkrete Hinweise, dass unsere Bank besonders gefährdet ist?»


  «Nein, aber die Amerikaner gehen davon aus, dass auch Anschläge gegen das globale Finanzsystem geplant sind. Da die Schweizer Banken einen wesentlichen Teil der weltweiten Vermögen verwalten, sind sie natürlich besonders gefährdet. Eine Reihe der TAA-Mitglieder ist von der Bildfläche verschwunden. Einige davon wurden in Europa gesichtet. Ich habe heute Nachmittag mit dem Präsidenten der Bankiersvereinigung telefoniert und ihn gebeten, seine Mitglieder zu informieren, besonders wachsam zu sein.»


  «Und Sie glauben, dass Al-Bader Opfer dieser ‹True-Americans›-Sekte geworden ist?»


  «Ja.»


  «Warum?»


  «Er kauft Amerika. Als treibende Kraft war er und ist sein Bruder besonders gefährdet. Es soll eine Namensliste geben. Ich habe sie nicht gesehen, aber alles, was in der Wirtschaft Rang und Namen hat, steht drauf. Da können die Reichen noch so viel spenden und Gutes tun.»


  «Aber wie sind die Rednecks an Strittmatters Helikopter gekommen?»


  «Das wollte ich Sie fragen.»


  «Ich habe keine Ahnung.» Das stimmte nicht ganz, aber Winter war sicher, dass Meister auch mehr wusste, als er preisgab.


  «Das Büro für Flugunfalluntersuchungen und das Labor in Spiez haben einen ersten Entwurf des Berichts erstellt. Er ist vorläufiger Natur und noch vertraulich.»


  «Spannen Sie mich nicht auf die Folter. Ich bin gerade daran, mich zu erkälten.» Sie gingen auf dem Feldweg zu Winters Haus zurück.


  «Das Labor in Spiez ist zum Schluss gekommen, dass der Helikopter durch eine Feuerbombe zum Abstürzen gebracht wurde. Es sollte wie ein Motorschaden aussehen. Die Chemiker in Spiez gehen aber mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit davon aus, dass ein bis zwei Liter Brandbeschleuniger im ganzen Cockpit verspritzt und auf einen Schlag entzündet wurden. Al-Bader und Anne gerieten sofort in Brand, ihre Kleider sind fast vollständig verbrannt.»


  Das erklärte Annes letzte Worte. Grauenhaft.


  «Strittmatter war weiter entfernt vom Brandherd. Bei ihm hat es länger gedauert.»


  «Aber wie haben Sie das gemacht?»


  «Trinken Sie Whisky?»


  «Muss ich mich betrinken?»


  «Vielleicht. Sie haben das Überwachungsvideo vom Flughafen gesehen.» Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Winter nickte. Er wollte Ben nicht in Bedrängnis bringen.


  «Die Eierköpfe des Labors haben weder Scherben noch eine Flasche gefunden.» Winter erinnerte sich an den runden Flaschenkarton unter Annes linkem Arm. «Dem Bericht zufolge war der Brandbeschleuniger nicht in einer Glas-, sondern in einer Plastikflasche. Es wurden Reste geschmolzenen Plastiks gefunden, die eingeschlossene Blasen mit Brandbeschleuniger enthielten.»


  «Sie glauben, Anne hat die Brandbombe an Bord gebracht?» Winter würgte den ungeheuerlichen Verdacht heraus.


  «Ja.»


  Winter war sprachlos.


  «Der Zünder reagierte auf Luftdruck. Dieser detonierte, sobald der Helikopter eine bestimmte Höhe erreicht hatte. Bum.» Meister blies pietätlos seine Backen auf und machte mit beiden Händen eine kindliche Explosionsgeste. «Al-Bader kam mit seinem Privatjet. Strittmatter mit dem Helikopter. Beide sind geflogen.»


  Hatte Anne die todbringende Bombe wirklich selbst eingeschleppt?


  «Von wo hatte Ihre Mitarbeiterin die Willkommensgeschenke für Al-Bader?»


  «Die Schachtel mit den Pralinen ist Standard für diese Kunden. Al-Bader liebte die Schokolade. Ich selbst habe ihm einige Male eine solche Schachtel überreicht. Jede Filiale erhält monatlich eine Lieferung. Eine Assistentin ist jeweils dafür verantwortlich.» Er würde bei nächster Gelegenheit die Assistentinnen befragen.


  «Hätte sich jemand an der Schachtel zu schaffen machen können?»


  «Die Pralinen werden nicht im Tresor gelagert.» Viele hatten Zugang. Meist war das Lager im Keller. An einem kühlen Ort. Zusammen mit dem Wein. Meister schwieg, und Winter wusste, worauf er wartete.


  «Den Flaschenkarton kann ich nicht erklären. Muslime trinken keinen Alkohol.»


  «Und Christen leben monogam.»


  «Es kann sein, dass die Gebrüder Al-Bader sich im Privaten ab und zu einen Drink genehmigten.» Winter erinnerte sich daran, wie sie in Al-Baders Suite frühmorgens auf ihr Abenteuer angestossen hatten. «Die Bank ist bestrebt, peinliche Situationen zu vermeiden.» Meister nickte verständnisvoll.


  «Ich habe die Flasche auf dem Überwachungsvideo zum ersten Mal gesehen, und ich weiss nicht, wo Anne sie herhat. Vielleicht hat Al-Bader die Flasche bestellt, als Geschenk für die Geschäftspartner oder um mit ihnen anzustossen. Wahrscheinlich hat Anne die Flasche am Flughafen gekauft. Es kommt oft vor, dass wir den Laufburschen spielen. Das gehört zum Service.»


  Winter merkte, dass er verzweifelt Ausreden suchte, um Anne zu entlasten.


  «Haben Sie die anderen Flughafenvideos schon ausgewertet?»


  Winter war bereit, nach jedem Strohhalm zu greifen.


  «Nein, aber die Zürcher Polizei hat an Herrn Halter von der Flughafensicherheit zwei Mann detachiert, um sämtliche Videos im fraglichen Zeitfenster zu sichten. Das braucht noch ein wenig Zeit.»


  Meister und Winter standen auf der unfertigen Terrasse. Die Liegestühle standen zusammengeklappt an der Wand. Die Schaufel steckte einsam in der Erde. Verstreute Granitplatten. Die Sonne war mittlerweile untergegangen.


  Der Schweiss war eingetrocknet.


  Winters T-Shirt steif.


  Er schüttelte den Kopf und ging die Holztreppe hoch. Meister folgte. Sie gingen den knarrenden hölzernen Balkon entlang, und Winter öffnete die Tür.


  «Achtung!» Er deutete auf den niedrigen Türrahmen aus dem 17.Jahrhundert, in welchem die Menschen kleiner waren. Und mit vierzig Jahren starben.


  Meister blieb in der Mitte des Wohnzimmers stehen, während Winter sich einen Pullover überzog. Dann ging er zum Kühlschrank, goss sich einen Orangensaft ein, verdünnte diesen zur Hälfte mit Wasser und trank gierig.


  Meister: «Gemütlich haben Sie es hier.»


  «Danke. Wollen Sie einen Whisky?»


  «Nein, ich trinke kein Feuerwasser.»


  Sie gaben sich die Hand, und Meister ging zu seinem Wagen. Ein unauffälliger weisser Opel mit einem «Baby on Board»-Kleber. Auf halbem Weg drehte sich Meister um: «Winter, finden Sie das Leck in der Bank. Die Zeit wird langsam knapp.»


  Winter nickte in die Dämmerung.


  4.August 22:07


  Winter trank mehr verdünnten Orangensaft, duschte, räumte ein wenig auf und nahm sich auf seinem Laptop zum dritten Mal die DVD vom Flughafen Zürich vor. Als er die Videoaufnahmen mit Ben und später für sich allein angeschaut hatte, war ihm der Flaschenkarton nicht besonders aufgefallen.


  Er hatte mit Anne im Vorfeld des Besuches über die Betreuung von Al-Bader und dessen Vorlieben gesprochen. Dabei hatte sie ihn auch gefragt, ob ihr Gast Alkohol trinke. Winter hatte die Frage bejaht. Al-Bader trank an Geschäftsessen das eine oder andere Glas Alkohol.


  Er hatte angenommen, dass Anne aus eigener Initiative das normale Willkommensgeschenk, die Schachtel mit den Pralinen, mit einer Flasche ergänzt hatte.


  Er hatte angenommen, Anne wollte bei Al-Bader Eindruck schinden.


  Er hatte angenommen, dass sie die Flasche am Flughafen Zürich im Zollfreiladen gekauft hatte.


  Never Assume, Ass-U-Me! Verflucht.


  Er drückte auf die Schnellvorlauftaste, bis Anne ins Bild kam, und konzentrierte sich auf die beiden Geschenke. Sie kamen im Wagen des Zolls. Winter sah die Pralinenschachtel unmittelbar vor dem Aussteigen das erste Mal. Damit Anne ungehindert aus dem Wagen klettern konnte, legte sie die unförmige Schachtel auf die Ablage hinter der Windschutzscheibe.


  Die Pralinen von Lindt&Sprüngli waren in ein Geschenkpapier gehüllt und mit der grossen Schleife in den Farben der Bank verziert worden. Die Nähe zur Bombe erklärten die Sprengstoffrückstände an der Schleife, welche der Föhn im Flughafen erschnuppert hatte.


  Dann sah er den Flaschenkarton in ihrem Schoss.


  Anne stieg aus. Sie hielt den Flaschenkarton in der linken Hand und klemmte sich die Pralinenschachtel unter den Arm. Intuitiv achtete sie darauf, die Flasche senkrecht zu halten. Sie hatte die Gewichtsverlagerung der Flüssigkeit im Karton gespürt. Feuerwasser.


  Der bräunliche, zylinderförmige Flaschenkarton war nicht als Geschenk eingepackt, hatte oben einen schwarzen Plastikdeckel und seitlich einen Schriftzug.


  Winter hielt die DVD an, kopierte das Standbild in sein Fotoverarbeitungsprogramm, in welchem er den Ausschnitt vergrösserte, bis die Etikette des Flaschenkartons den ganzen Bildschirm füllte.


  Meister hatte recht gehabt.


  Der Karton war für eine Whiskyflasche: Single Malt, Laphroaig, zehnjährig, abgefüllt im Jahre 2004, dreiundvierzig Volumenprozent Alkohol.


  Winter verzog den Mund.


  Laphroaig schmeckte in seinem Gaumen wie Zahnarzt. Dieser Single Malt war mehr Medizin als Genuss.


  Ein Arzneimittel.


  Vielleicht sogar brennbar.


  Talisker war Winter lieber.


  Er stand auf, holte sich ein schweres Glas, zwei Eiswürfel aus dem Gefrierfach und den Talisker, zwölfjährig, doppelt gereift. Er goss sich eine generöse Portion ein, liess die Droge im Glas kreisen und bewunderte geistesabwesend die goldbraune Farbe. Von wo hatte Anne diesen Karton her? Hatte Al-Bader Anne angerufen und die Flasche bestellt? Für sich oder die Ägypter?


  Er kramte die Listen mit Annes Telefonanrufen hervor. Al-Baders Nummer tauchte nicht auf. Vielleicht hatte einer seiner Assistenten angerufen. Nein, auf der Liste war auch keine Nummer mit einer vergleichbaren Vorwahl. Es konnte immer noch sein, dass Al-Bader von einer unterdrückten Nummer angerufen hatte.


  Anonymisiert und digitalisiert.


  Vielleicht wusste sein Bruder etwas.


  Er rief mit seinem Mobiltelefon den jüngeren Al-Bader an. Es dauerte eine Ewigkeit, bis das Signal durchkam, aber dann schallte es: «Hallo, Winter, nehmen Sie mein Angebot an?»


  Winter hatte Al-Baders Angebot vergessen.


  Im Hintergrund hörte er Stimmengewirr und das Klirren von Gläsern. Der jüngere Al-Bader schien guter Laune zu sein, und Winter entschied sich für Humor: «Die Bank will eine Ablösesumme, die nicht einmal Sie aufwerfen können.»


  «Versuchen Sie es.»


  «Und Sie, unterwegs?»


  «Ja, ich bin in St.Petersburg. Empfang eines Ölmagnaten. Aber gute Unterhaltung.» Winter dachte: Wasserstoffblond.


  «Ich habe eine Frage zu Ihrem Zwillingsbruder.»


  «Schiessen Sie los.» Al-Bader tönte plötzlich ernst.


  «Hatte er eine bevorzugte Whiskymarke?»


  «Nein. Wenn er einen Whisky bestellen musste, orderte er immer Glenfiddich. Ich glaube, das war die einzige Marke, die er kannte. Aber was soll die Frage?»


  «Wahrscheinlich wurde der Helikopter durch eine als Whisky getarnte Brandbombe zum Absturz gebracht.»


  «Bei Allah, dem Allmächtigen.» Winter hörte das Plaudern der Partygäste im Hintergrund, dann stammelte Al-Bader: «Wer, wer?»


  «Ich weiss es nicht. Noch nicht. Es war ein Trojanisches Pferd.» Winter wollte am Telefon keine Diskussion: «Ihr Bruder hatte also keinen besonderen Bezug zu Whisky?»


  «Nein, er war seriöser als ich. An Geschäftsessen hat er aus Höflichkeit gegenüber den Gastgebern ab und zu mitgetrunken. Aber selbst hätte er nie Whisky bestellt.»


  «Auch keinen Laphroaig?»


  «Nein. Sicher nicht. Er hasste Zahnärzte!»


  «Danke.»


  «Wann spielen wir unsere zweiten neun Löcher?» Al-Bader war wieder ganz der Playboy.


  «Morgen Nachmittag?»


  «Bin ich bei Putin. Aber ich rufe Sie an.» Und weg war er. Winter war sich nicht sicher, ob der zweitletzte Satz der Wahrheit entsprach oder Al-Bader ihn verulken wollte. Aber nun war klar, dass Al-Bader den Whisky nicht für sich bestellt hatte. Als Mitbringsel für seine ägyptischen Gesprächspartner? Unwahrscheinlich.


  Er starrte auf den Bildschirm. Der schwarze Plastikdeckel war mit einem Klebeband, in den Farben und mit dem Schriftzug des Whiskys, zugeklebt. Originalverpackt. Anne hatte keine Chance, aufgrund des Kartons Verdacht zu schöpfen. Der Whisky war nichts Spezielles und konnte in jedem besseren Geschäft gekauft werden.


  Es waren keine Barcode- oder gar Preisetiketten zu erkennen. Der Karton konnte nicht zurückverfolgt werden.


  Winter startete den eingefrorenen Film wieder und verfolgte die Flasche, bis sie im Helikopter verschwand. Al-Bader liess Anne den Vortritt. Durch die getönten Scheiben konnte Winter erkennen, dass sie beim Hineinklettern die Flasche auf den Sitz stellte und mit der Pralinenschachtel vor dem Umkippen schützte. Dann hob der Helikopter ab.


  Das liess nur einen Schluss zu: Eine Person, der Anne vertraute, hatte ihr die Whiskybombe als Geschenk für Al-Bader mitgegeben.


  Winter ging auf den knarrenden Holzbalkon, leerte nachdenklich das Glas, atmete tief durch und starrte für ein paar Minuten regungslos in die Dunkelheit.


  Er ging ins Schlafzimmer und bezog das Doppelbett mit frischer Wäsche. Das lenkte ihn ab. Er legte eine Garnitur Frotteetücher bereit, prüfte die Nachttischschublade mit den Kondomen, stellte eine Flasche Mineralwasser und eine Schale mit Äpfeln aus Nachbars Garten neben das Bett.


  Mit der flachen Hand staubte er seine altertümliche Kommode ab. Ein Erbstück. In Kairo hatte in seinem Zimmer auch eine alte Kommode gestanden. Er trat einen Schritt zurück und schaute sich das Schlafzimmer an: Es war nicht das Ritz, aber wie hatte Meister gesagt: «gemütlich».


  Winter freute sich auf Fatima und fragte sich, was sie von ihm hielt. Warum wollte sie gerade ihn besuchen? Was sah sie in ihm? Was sollte er mit ihr unternehmen? Worüber konnten sie miteinander sprechen? Er war auf jeden Fall neugierig, was Fatima in den vergangenen Jahren alles gemacht und erlebt hatte. Wie war ihr aussergewöhnlicher Aufstieg an die Spitze von Orafin möglich? Und was machte Fatima privat? Gab es einen anderen Mann, einen Exmann?


  Sie hatten sich in Boston gegenseitig ausgefragt, aber peinlichst darauf geachtet, nur unterhaltsame Fragen zu stellen. Ihren schlanken Körper würde er nie vergessen. Vielleicht war er in ihren Augen ja nur Unterhaltung. Ein Spielzeug, das man nach Gebrauch problemlos wegwerfen konnte. Das wäre Zeitverschwendung. Winter riss sich aus den Grübeleien. Morgen würde er mehr wissen.


  Zurück in der Wohnküche sah er das Mobiltelefon, das ihn an die Kontakte von Schmitt der Detektei «Schmitt, Berger&Partner» erinnerte. Er wollte sie heute Abend analysieren. Winter kochte Kaffee, blätterte seine Post durch und schaute dazu CNN. Eine Autobombe vor einem Regierungsgebäude, verwackelte Bilder aus einem Bürgerkrieg, eine Überschwemmung in Asien mit Menschen auf Wellblechdächern, ein EU-Gipfel mit Gruppenfoto, die Börsendaten und das Wetter. Dann Reklame einer Fluggesellschaft. Er stellte den Fernseher ab und goss den Kaffee in seine Lieblingstasse.


  Die Arbeit wartete.


  Er nahm sein Mobiltelefon mit den Kontakten von Schmitt.


  Er hatte etwa dreihundert neue Kontakte.


  Winter verband sein Telefon mit dem Computer und versuchte die Daten in ein Excel-File zu übertragen.


  Der Computer stürzte ab. Winter musste die ganze Prozedur erneut durchführen. Endlich hielt er eine übersichtliche Tabelle in den Händen: Etwa zwei Drittel der Nummern waren mit Namen und Vornamen verknüpft, darunter auch Familienmitglieder von Schmitt mit süssen Kosenamen. Hinter etwa einem Drittel der Nummern standen nur Initialen.


  Die meisten Nummern hatten eine Vorwahl für den Grossraum Zürich. Das war zu erwarten gewesen. «Schmitt, Berger&Partner» waren vor allem in dieser Region aktiv.


  Ein erster Abgleich mit seinem Gedächtnis führte zu keinem Namen und keiner Nummer, die ihm bekannt vorkam.


  Er verglich die Nummern und Namen manuell mit dem Telefonverzeichnis der Bank. Das war ein Schuss ins Blaue. Gab es in der Bank wirklich einen Komplizen? War dieser so ungeschickt, von einer Nummer der Bank aus anzurufen? Seine Augen brannten, aber er fand keine Übereinstimmungen. Schmitt hatte in seinen Kontakten keine Nummer der Bank gespeichert.


  Nach der dritten Tasse Kaffee suchte er die Liste von Annes Telefonanrufen hervor. Vielleicht hatte der Auftraggeber von Schmitt Anne angerufen. Winter glich alle Nummern, von denen aus Anne angerufen wurde, mit den Kontakten von Schmitt ab. Keine Verbindung. Wieder nichts.


  Winter ging systematisch alle Nummern ohne vollständigen Namen einzeln durch. Mit Hilfe des elektronischen Telefonbuchs im Internet versuchte er die Nummern mit einem Namen zu ergänzen. Viele der Mobiltelefonnummern waren allerdings nicht verzeichnet. Auch diese Suche ergab nichts Auffälliges. Kein ihm bekannter Name.


  Nach der vierten Tasse Kaffee gab Winter auf.


  Er war frustriert.


  Er wusste, dass es harte Arbeit brauchte.


  Aber er hasste es, wenn harte Arbeit nicht zum Erfolg führte. Vielleicht würde er die anonymen Nummern in den nächsten Tagen unter einem Vorwand anrufen und versuchen weitere Namen herauszufinden. Falls ihm nichts auffallen würde, konnte er die Liste immer noch Ben geben und ihn bitten, die Nummern mit seinen Datenbanken abzugleichen.


  Er streckte sich und ging wieder auf den Balkon an die frische Luft. Er war in einer Sackgasse. Die Sterne blinzelten. Fast wie bei den Pyramiden. In zehn Stunden würde er Fatima am Flughafen abholen. Tiger strich um seine Beine. Er nahm die Katze auf den Arm und streichelte sie. Tiger begann zu schnurren. Das Telefon klingelte, und Tiger sprang in die Nacht. Winter ging hinein und fragte sich, wer ihn um diese Zeit anrief.


  Al-Baders Name leuchtete auf dem Display.


  «Hallo, die Party schon vorbei?»


  «Winter, ich muss dir etwas gestehen.» Al-Bader lallte und war offensichtlich betrunken. Zu viel Wodka. Im Hintergrund war es still, aber die Stimme hallte.


  «Wo sind Sie?»


  «Im Hotel. Ich wollte Sie anrufen, bevor ich auch abkratze. Mir geht es nicht gut.» Pause. Schritte. Dann hörte Winter, wie Al-Bader kotzte. Er war im Badezimmer. Das Mobiltelefon schepperte auf den Boden und übertrug mehrere Wellen des Erbrechens von St.Petersburg nach Bern. Ein Wasserhahn lief. Kehlige Laute. Die Toilettenspülung. Dann wieder Al-Baders Stimme.


  «Winter, bist du noch da?»


  «Ja, sind Sie in Ordnung?»


  «Entschuldigung. Ja, nein. Doch ich bin in Ordnung. Dieser verfluchte Wodka. Sorry. Aber ich wollte Sie fragen, ob Sie jetzt für mich arbeiten wollen oder nicht? Sie haben mir immer noch keine Antwort gegeben. Wollen Sie mich auch umbringen?»


  Winter ignorierte die Frage und riet stattdessen: «Hören Sie gut zu. Am besten gehen Sie jetzt schlafen. Schliessen Sie die Tür und legen Sie sich hin.»


  «Ich kann nicht schlafen!»


  «Ist jemand bei Ihnen?»


  «Nein, ich bin ganz allein.» Selbstmitleid. «Die Schlampe ist abgehauen.» Wütend. «Die werden mich auch noch umbringen. Ich habe Angst!» Weinerlich. Al-Bader war auf einer emotionalen Achterbahn. Vielleicht hatte er mehr als nur Alkohol intus.


  «Ganz ruhig. Setzen Sie sich!»


  Winter hörte, wie Al-Bader sich setzte.


  «Trinken Sie ein wenig Wasser!»


  Winter hörte, wie Al-Bader eine Flasche aus der Minibar nahm, den Deckel aufschraubte und trank. Wasser? Oder noch mehr Alkohol?


  «Sehen Sie, es geht schon besser.» Winter, die Krankenschwester.


  «Winter, Sie sind der einzige Mensch, dem ich vertrauen kann. Mein Bruder ist tot, und zu Hause sind alle hinter mir her. Ich weiss nicht, was ich machen soll. Können Sie morgen anfangen? Bitte, bitte.»


  Winter ging nicht auf das erneute Angebot ein und fragte: «Wer genau ist hinter Ihnen her?»


  «Ich weiss es nicht. Alle!»


  Winter kam sich vor wie ein Telefonseelsorger. Er überlegte. Dann redete sich Al-Bader die Seele aus dem Leib: «Die Baktars haben meinen Bruder umgebracht. Sie waren nicht einverstanden, aber er musste sich unbedingt durchsetzen. Ich habe ihm immer gesagt, er solle es lassen. Und ich konnte ihn nicht beschützen. Ich habe immer gedacht, wenn uns etwas passiert, dann mir und nicht ihm. Er war das Familienoberhaupt. Ich war nur der kleine Bruder, obwohl ich nur ein paar Minuten jünger bin. Er war vorsichtig, und ich habe mir schon als Kind beim Reiten den Schädel eingeschlagen. Und jetzt musste er unbedingt den Tiger reizen.»


  Winter versuchte Sinn in den Redefluss zu bringen.


  «Welchen Tiger?»


  «Die Baktars. Die haben Cousins, die den Koran wörtlich nehmen. Sie nennen sich die heiligen Tiger des Islams. Sie wollen den Kampf, nicht das Geschäft. Sie wollen die Ungläubigen aus dem Westen vernichten. Sie haben keine Ahnung.» Al-Bader schnaubte verächtlich.


  «Aber warum gerade Ihr Bruder?»


  «Er war der Chef. ‹Pyramid Investment Partners› war seine Idee. Er hat die anderen überredet mitzumachen. Und jetzt muss ich das machen.» Winter hörte, wie Al-Bader seufzte und sich rücklings auf das Bett fallen liess.


  «Sie machen das schon», tröstete Winter, «Sie können sich auf Farmer verlassen.»


  «Eben nicht. Der hat das nicht im Griff.»


  «Warum nicht? Ich hatte den Eindruck, dass der Professor sein Handwerk versteht.»


  «Mein Bruder hat dies auch immer gesagt. Aber ich habe Papiere gefunden. Mein Bruder wollte, dass ein unabhängiger Revisor alle Investitionen prüft.» Winter hörte genauer hin: «Warum?»


  «Ich weiss es nicht. Die Steuerbehörden. Die NSA sagt, dass wir Terroristen finanzieren. Das ist Unsinn, aber deshalb kann ich im Moment nicht in die USA. Ich wollte IndyCar-Rennen fahren. Das kann ich jetzt auch nicht.» Al-Bader begann wieder abzudriften und zu lamentieren.


  «Aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Hat der Revisor schon etwas gefunden?»


  «Nein, nein. Mein Bruder wollte ihn am nächsten Treffen des Verwaltungsrates einsetzen. Er hatte eine Liste vorbereiten lassen mit Spezialisten der namhaftesten Firmen für Wirtschaftsprüfung.»


  «Waren die Investments wirklich sauber?»


  «Selbstverständlich! Was erlauben Sie sich eigentlich.» Al-Bader schien plötzlich nicht mehr betrunken zu sein. Er fluchte auf Arabisch, und Winter war froh, keine Simultanübersetzung zu haben.


  «Entschuldigen Sie bitte. Es war nur eine Frage. Offenbar hatte Ihr Bruder einen Verdacht. Könnte es nicht sein, dass zum Beispiel die Baktars Geld in verdächtige Quellen abgezweigt haben?»


  Al-Bader schwieg. Wahrscheinlich war er nach dem Kotzen und dem Wutausbruch schlicht erschöpft.


  Winter: «Sie sagten doch, einige Mitglieder des Baktar-Clans seien nicht einverstanden gewesen, in westliche Infrastrukturen zu investieren. Vielleicht haben sich diese gesagt: Machen wir das Beste daraus und nutzen die Kanäle für unsere Zwecke. Wenn man den Gegner nicht besiegen kann, umarmt man ihn am besten. Altes chinesisches Sprichwort.»


  Nach einer langen Pause gab Al-Bader nachdenklich zu: «Ja, das wäre möglich.»


  «Damit ich richtig verstehe: ‹Pyramid Investment Partners› ist ein Sammeltopf. Auf der einen Seite haben Bekannte Ihres Bruders einbezahlt, damit auf der anderen Seite in Infrastrukturprojekte investiert werden konnte. Das Risiko ist so auf mehrere Schultern verteilt. Was ich noch nicht ganz verstehe, ist, wie ‹Pyramid Investment Partners› geführt wird. Ist es richtig, dass jeder Partner für einige Projekte verantwortlich ist? Ihr Bruder war und jetzt sind Sie für das Kernkraftwerk bei Kairo verantwortlich?»


  «Ja, die Projekte sind verteilt, jeder Partner hat bei ein paar Projekten den Lead.»


  «Welches sind die Al-Bader-Projekte?»


  «Das Kernkraftwerk bei Kairo. Wir haben Beziehungen zu Orafin. Das Windkraftwerk in den Hügeln bei San Francisco. Mein Bruder war der Meinung, dass wir uns langfristig nicht auf das Öl verlassen können. Und noch einige mehr, aber das erzähle ich Ihnen ein anderes Mal.»


  «Und bei welchen Projekten haben die Baktars die Federführung?»


  «Baktars sind vor allem an Informatiksachen interessiert. Die Glasfasernetze von Dubai und Philadelphia. Oder Dallas. Irgendein Kaff in Amerika. Und auch etwas in Europa.»


  «Und wie stellt ‹Pyramid Investment Partners› sicher, dass ein Projekt profitabel ist?»


  «Dazu haben wir Leute.»


  «Aber Sie geben die Kontrolle doch nicht ganz aus der Hand.»


  «Nein, ‹Pyramid Investment Partners› will immer ins Aufsichtsgremium.»


  «Und hat Zugang zu allen Informationen?»


  «Ja, als Verwaltungsrat kann ich jederzeit alles sehen», sagte Al-Bader im Brustton stolzer Überzeugung.


  Winter hatte Mühe, sich vorzustellen, wie sich Al-Bader der Jüngere mit den Details der Unternehmensführung auseinandersetzte. Al-Bader schien nach dem Helikopterprinzip zu managen. Schnell einfliegen, viel Lärm machen, Staub aufwirbeln und wieder weg. Aber was wusste er schon davon, wie Al-Bader seine Beteiligungen steuerte.


  «Das heisst, Sie werden Zugang zum Nuklearkraftwerk bei Kairo haben.»


  «Selbstverständlich.»


  «Haben Sie eine Liste der Investitionen von ‹Pyramid Investment Partners› und der Verwaltungsräte?»


  «Ja. Nein. Vielleicht. Nicht hier. Die ist wahrscheinlich bei den Unterlagen meines Bruders zu Hause.»


  «Könnten Sie mir die schicken?»


  «Nur wenn Sie für mich arbeiten.» Al-Bader schien langsam wieder nüchtern zu werden.


  «Ich habe drei Monate Kündigungsfrist. Die Liste wäre eine grosse Hilfe, um herauszufinden, wer Ihren Bruder auf dem Gewissen hat.»


  «Warum?»


  «Das Motiv. Es könnte sein, dass Ihr Bruder als Verwaltungsratspräsident der ‹Pyramid Investment Partners› jemandem so auf die Füsse trat, dass es sich lohnte, einen dreifachen Mord zu begehen.»


  «Wir sind mit den Baktars verwandt, die haben Muhammed sicher nicht umgebracht.»


  «Sind Sie sicher?»


  «Ja, absolut.» Die heiligen Tiger waren offenbar wieder verschwunden.


  «Schicken Sie mir die Liste trotzdem.»


  «Ich schaue, ob ich sie finde. Aber jetzt muss ich schlafen.»


  Winter bezweifelte, dass Al-Bader die Liste schicken würde. Sobald er seinen Rausch ausgeschlafen hatte, würde er sich schämen und das nächtliche Gespräch verdrängen. Er schüttelte den Kopf, schaute auf die Uhr und nahm sich vor, das Gespräch zu beenden. Aber Al-Bader war ihm zuvorgekommen. Winter hörte ein «Klick» in der Leitung.


  5.August 06:10


  Die Nacht war kurz. Winter schlief tief. Die Träume hatten ihn diese Nacht in Ruhe gelassen. Er war erholt aufgewacht und noch vor dem Alarm des Weckers angezogen und auf dem Weg zum nachbarlichen Bauernhof. Der Bauer war im Stall mit der Melkmaschine beschäftigt und nickte nur, als Winter ihm einen guten Morgen wünschte. Er suchte und fand die Bäuerin im Gemüsegarten, wo sie die letzten Stängel Rhabarber schnitt.


  «Guten Morgen, Frau Mettler.»


  «Guten Morgen, Herr Winter.» Sie richtete sich langsam auf.


  «Ist das für Kompott, Konfitüre oder Kuchen?» Winter zeigte auf die Rhabarberstauden.


  Die mütterliche Frau Mettler schenkte Winter gelegentlich ein Glas Konfitüre aus ihrem gegen Mäuse gesicherten Vorratsschrank. Sie war dick, herzlich, meistens guter Laune und band das lange, teilweise ergraute Haar zu einem Knoten. Unter der abgetragenen Arbeitsschürze trug sie heute einen blumigen Sommerrock mit kurzen Ärmeln. Die fettgepolsterten Oberarme waren unbedeckt. Winter hatte das Gefühl, dass sie ihn, obwohl er in der Stadt und erst noch bei einer Bank arbeitete, ganz gern mochte.


  «Die sind nur noch für Kompott zu gebrauchen. Heute sind Sie aber früh unterwegs?»


  «Ja, ich muss nach Zürich. Ich hole eine Freundin am Flughafen ab.» Winter biss sich auf die Zunge. Seine Wortwahl würde die Gerüchteküche an Mettlers Küchentisch anheizen.


  «Oh, etwas Ernstes?» Sie strahlte ihn hoffnungsfroh an.


  «Nein, nein. Wir kennen uns geschäftlich.» Schadensbegrenzung.


  «Ach, wie schade.»


  «Sie wird für ein paar Tage bei mir wohnen.»


  «So.»


  «Und da habe ich gedacht, dass es sich gut machen würde, wenn ich meine gute Stube mit ein paar Blumen schmücken würde. Sozusagen als Willkommensgruss.»


  «Ich verstehe.» Sie lächelte Winter verständnisvoll zu.


  «Ich dachte–»


  «Junger Mann, sagen Sie mir einfach, wann Ihre Freundin kommt, und ich kümmere mich darum.»


  «Wir sollten am späteren Nachmittag zurück sein.»


  «Wie wär’s mit Zucchetti zum Nachtessen?» Frau Mettler deutete auf einen üppigen Blätterwald. Sie lächelte ihm verschmitzt zu, und Winter war nicht sicher, ob die stattliche Frau Mettler nicht sogar mit den Augen gezwinkert hatte. Es war noch früh am Morgen.


  «Das wäre wunderbar.»


  «Sehr gut. Dann wollen wir einmal sehen.»


  «Vielen Dank! Ich weiss nicht, wie ich mich revanchieren soll.»


  «Ach, lassen Sie nur, das ist doch selbstverständlich.»


  Sie verabschiedete sich, nahm das Bündel geschnittener Rhabarbern und ging zum Bauernhaus. Winter winkte auf dem Rückweg dem Bauern zu, der ihn ignorierte.


  Fünfzehn Minuten später war er auf der Autobahn Richtung Zürich. Winter hatte im Kokon seines Autos und der Blechschlange, die sich mit einhundertfünfundzwanzig Stundenkilometern von Bern nach Zürich wand, Zeit zum Nachdenken.


  Auf der rechten Spur fuhren Lastwagen, Wohnwagen und Rentner, auf der linken der Rest. Irgendwann würde die Autolobby die Politiker überzeugen, weitere Milliarden für eine dritte Spur lockerzumachen. War «Pyramid Investment Partners» in einen Bestechungsskandal verwickelt gewesen? Weshalb hatte Al-Bader einen unabhängigen Revisor gesucht? War es zu einem Zusammenstoss der Kulturen gekommen? Oder war es einfach simple Gier?


  Als Winter in Zürich in die Untergrundgarage fuhr, war es kurz nach acht. Er benutzte die schwarze Sicherheitskarte, und der Lift brachte ihn in den vierten Stock der Bank. Bevor er Fatima am Flughafen abholte, wollte er mit Frau Obrist sprechen. Die Leiterin der Administration war auch für die Kundengeschenke verantwortlich.


  Die Empfangsdame arrangierte gerade die Blumen auf dem Tresen neu. Die Orchideen hatten wahrscheinlich in ihrem kurzen Leben bereits eine lange Reise hinter sich: Gewachsen in einem Treibhaus in Israel, per Flugzeug nach Amsterdam an die Blumenbörse und dann mit dem Lastwagen über die Autobahnen nach Zürich, um hier während ein paar weniger Tage die Kunden zu erfreuen. Globalisierung.


  «Guten Morgen, Frau Fischer. Wunderschöne Orchideen.»


  «Guten Tag, Herr Winter. Wie wahr. Sie erfüllen den Raum mit so viel Farbe und Leben. Was kann ich heute für Sie tun? Möchten Sie gern einen Kaffee?»


  «Danke, nein. Vielleicht später. Ich wollte fragen, ob Frau Obrist da ist?»


  «Frau Obrist ist in ihrem Büro.»


  Er bedankte sich und ging um den diskret ausgeleuchteten, ovalen Sichtschutz herum ins Reich von Frau Obrist. Sie trug wie immer ein strenges Kostüm und blonde Stoppelhaare, die in alle Richtungen abstanden und auch einem Fussballer gestanden hätten. Sie war daran, ihre Post auszumisten, und drehte sich um, als Winter sich näherte: «Hallo, Winter, lange nicht mehr gesehen.»


  «Morgen. Ich war viel unterwegs.»


  «Wegen dem Helikopterabsturz?»


  «Ja, es ist komplizierter, als ich gedacht habe.»


  «Ich weiss, komm rein.»


  Winter gab ihr die Hand und setzte sich an den runden Tisch.


  «Kaffee?» Sie nickte fragend in Richtung Empfang.


  «Nein danke.»


  «Zu viel Koffein ist sowieso ungesund.» Frau Obrist war bekannt dafür, dass sie rigoros allen Giften der Welt aus dem Weg zu gehen versuchte. Sie war Veganerin und kam mit dem Velo zur Arbeit.


  Winter zwinkerte: «Eigentlich wollte ich dich nur fragen, wie das hier in Zürich mit den Kundengeschenken genau läuft?»


  «Also, das kannst du in der Prozessbeschreibung nachlesen.»


  Sie grinsten beide, denn sie wussten, dass Papier geduldig war.


  «Am besten zeige ich dir das.»


  Sie standen auf und fuhren mit dem Lift ins dritte Untergeschoss. Auf dem Weg erklärte Frau Obrist: «Die Kundenberater oder besser gesagt ihre Assistentinnen bedienen sich selbst, müssen aber angeben, was sie mitgenommen haben. So können wir rechtzeitig für Nachschub sorgen.»


  Die Lifttür öffnete sich, und sie betraten einen kühlen betonierten Keller, an dessen Decke Lüftungs- und Wasserrohre hingen. Winter wusste, dass am Ende des Ganges die Heizung und ein Wassertank untergebracht waren. Frau Obrist öffnete die unverschlossene Tür des Lagers und schaltete das Licht ein. Die Neonröhre flackerte ein paarmal und erleuchtete dann den Raum.


  Auf der linken Seite stand ein hölzernes Weingestell, das bis zur Decke reichte. Davor standen einige ungeöffnete Kisten. Jemand hatte versucht, mit kleinen Täfelchen ein wenig Ordnung zu schaffen. Einige besonders wertvolle Flaschen steckten in Holzkistchen mit Schiebedeckel.


  Keine Kartonzylinder.


  Kein Whisky.


  Auf der anderen Seite standen in einem Gestell Schachteln mit Druckerpatronen, Kisten mit Papier, Couverts und Werbematerial.


  In einer Ecke standen mannshohe Logoständer aus Aluminium. An Anlässen markierte die Bank mit diesen Flaggen Präsenz.


  Daneben türmten sich ein Dutzend bereits in Geschenkpapier eingewickelte Pralinenschachteln. Auf dem fein säuberlichen Turm lag eine Schachtel mit Dekorationsmaschen.


  Eine verkohlte Dekorationsmasche lag zu Hause auf Winters Tisch.


  Winter nahm eine Masche heraus, drehte sie um und studierte an der Unterseite gedankenverloren die Selbstklebeetikette. Einfach Plastikfolie abziehen, Schleife aufkleben, und fertig ist das Geschenk.


  Frau Obrist stand neben der Tür, beobachtete Winter und erklärte nach einer Weile: «Wenn jemand hier etwas holt, markiert und signiert er es hier.»


  Sie nahm von einem Gestell neben der Tür einen dünnen Ringordner und reichte ihn Winter. Darin befanden sich verschiedene Listen: «PapierA4, 500Stück», «DruckerpatronenHP», «Wein: Burgunder» mit Daten, Mengen und Namen. Winter blätterte zur Liste, welche mit «Pralinen 1kg (inkl. Maschen, separat)» überschrieben war. Annes Eintrag vom 24.Juli war der drittletzte.


  Winter blätterte weiter und fragte: «Haben wir eigentlich auch Whisky?»


  «Nein. Nur Wein.» Sie schaute sich um: «Irgendwo müsste noch der Etter Pflaumenschnaps vom Jubiläum sein.»


  «Nein, ich suche einen Laphroaig.»


  «Einen Laph… was?»


  «Einen Laphroaig, das ist ein Single Malt.»


  «Da kann ich nicht dienen.»


  «Mach dir keine Sorgen. Hast du am 24.Juli, am Tag des Absturzes, Anne gesehen?» Winter hob den Ordner mit den Listen hoch.


  «Ja, sie hat kurz vorbeigeschaut.»


  «Um wie viel Uhr?»


  «Wir hatten schon lange geschlossen. Das Wochenende stand vor der Tür. Ich würde sagen, etwas nach sieben Uhr. Aber sie war in Eile. Sie sagte, dass sie einen Scheich am Flughafen abholen müsse.» Frau Obrist strich sich gedankenverloren mit der Hand durch die Haare: «Ich kann mich noch genau erinnern, wie ich fragte: ‹Einen Märchenprinzen?› Anne hat gelacht. So wie eben nur Anne lachte. Dann meinte sie, sie sei schon vergeben.» Nachdenklich fügte sie an: «Das waren unsere letzten Worte.»


  Sie schaute Winter an: «Kennst du den Unglücklichen? Sie wollte mir damals nicht verraten, wer er war. Sie sagte nur: Es ist noch ganz frisch.»


  Winter fixierte verlegen den Ordner, schloss ihn, klopfte mit der Hand darauf und antwortete: «Ich glaube schon.»


  Frau Obrist schaute ihn für einen Moment verwundert an: «Sie war ein so aufgestellter Mensch. Es trifft immer die Falschen.»


  «Ja. Schicksal.» Er dachte an Allah. Er fror plötzlich im kühlen Keller und wandte sich um: «Ich mache Kopien der Listen hier.»


  Sie löschten das Licht und fuhren wieder in den vierten Stock. Im Lift starrte Winter auf die Kontaktstation für die Sicherheitskarte.


  Alle Angestellten konnten ins dritte Untergeschoss fahren. Nur wenige konnten in die Tresorräume im vierten Untergeschoss fahren.


  Er fragte: «Als Anne da war, hatte sie einen runden Flaschenkarton bei sich?»


  «Ich weiss nicht. Ich kann mich ehrlich gesagt nicht mehr genau erinnern. Sie hat nur kurz um die Ecke geschaut. Hat sie im Ordner nichts vermerkt?»


  «Nur eine Pralinenschachtel.»


  Als sie ausstiegen, fragte Frau Obrist: «Nimmst du jetzt einen Kaffee?»


  «Ja, gern. Ich mach nur schnell Kopien.»


  Winter kopierte auf der Maschine im Hoheitsbereich von Frau Fischer die Listen des Ordners. Das Blatt mit Annes Eintrag legte er zuoberst auf das noch warme Bündel Papier.


  Er trank im Büro von Frau Obrist einen Kaffee. Sie trank einen Kräutertee und erzählte das Neueste aus der Gerüchteküche.


  Das heisseste Thema war die komplette Übernahme der Bank durch den Finanzkonzern und die Frage, ob die Filialen an der Bahnhofstrasse zusammengelegt würden. Einige Kundenberater hatten ihre Ziele nicht erreicht, der Zufluss neuer Gelder entwickelte sich unter den Erwartungen, und für viele ging es nicht mehr um das Ob, sondern nur noch um das Wann und Wie. Frau Obrist graute es vor einem Umzug.


  Winter versuchte zu beruhigen: «Ich bin überzeugt, dass von Tobler mit Zähnen und Klauen gegen eine Integration kämpft.»


  «Integration», schnaubte Frau Obrist verächtlich, «das ist eine unfreundliche Übernahme! Von Tobler geht bald in Rente, und Känzig hat die Seiten schon gewechselt. Er wuselt dauernd zur Mama.» Sie machte eine verächtliche Handbewegung in die allgemeine Richtung des Finanzkonzerns.


  «Känzig ist ein Politiker, der es sich mit keiner Seite verderben will. Das ist Netzwerken.» Winter musste innerlich über seine diplomatische Ausdrucksweise lachen.


  «Winter, du wirst alt. Früher hast du dem noch Arschlecken gesagt.»


  Er lachte und sagte: «Danke für die Drogen, ich muss zum Flughafen.»


  «Eine Prinzessin?»


  «Eine ägyptische Prinzessin.»


  «Du nimmst mich auf den Arm?»


  «Nie!»


  Winter war eine halbe Stunde zu früh am Flughafen. Er ging zur Confiserie und liess sich zweihundert Gramm handgemachte Champagner-Truffes geben. Nahe am Goldpreis. Aber Fatima hatte diese in Boston im Nu verdrückt.


  Er setzte sich in eine ruhige Ecke, machte ein paar Telefonanrufe. Aus den Annahmen wurden langsam Fakten. Jeder Mensch lebt in Raum und Zeit. Opfer und Täter hinterliessen immer Spuren. Jeder Täter machte Fehler.


  Winter kramte die Listen aus dem Lagerordner hervor, schaute sie noch einmal durch, drehte die Blätter um und notierte sich auf einer Zeitachse Annes letzte Stunden. Die genauen Zeiten hatten sich in sein Langzeitgedächtnis eingebrannt:


  16:00Besuch bei den Eltern in Fraubrunnen.


  16:55Anruf aus dem Raum107 des Hauptsitzes in Bern (Dirks Liste).


  Annes Mutter: «kurz vor fünf Uhr», «Anne zurück ins Geschäft.» Warum?


  17:02Anruf von unterdrückter Nummer (siehe Dirks Liste). Wer?


  17:20Ungefähre Ankunft mit Mini in der Berner Untergrundgarage.


  Ungefähr 40Minuten Zeit. Wo? Hauptsitz? Was? Whisky? Klären!


  18:00Spätestens: Anne besteigt Zug oder Auto (wessen?) nach Zürich.


  19:00Ankunft Zürich: Hauptbahnhof? Wo? Verifizieren? Wie?


  19:15Obrist: «nach sieben Uhr», Anne holt Pralinenschachtel in Zürich.


  Zug Hauptbahnhof– Flughafen, 10’ alle 5’? Oder Taxi? Verkehr?


  19:47Strittmatter landet am Flughafen Kloten.


  20:14Gulfstream landet.


  20:19Begrüssung von Al-Bader. Zöllner fragen!


  20:23Helikopter hebt ab.


  20:41Letzter Anruf von Anne!


  Es hatte noch verschiedene Fragezeichen. Winter rollte den Kopf und entspannte seinen Nacken. Die Ankunftstafel zeigte die Landung des Fluges LX9 von Chicago an. Fatima war gelandet.


  5.August 10:32


  Fatima war zwanzig Stunden unterwegs gewesen. Sie war gestern von San Francisco nach Chicago und zwei Stunden später durch die Nacht weiter nach Europa geflogen. Auch ägyptische Prinzessinnen leben in Raum und Zeit, vor allem wenn sie ein verstreutes Firmenkonglomerat leiten. Der Grenzbeamte im Glaskasten prüfte die Einreisepapiere und sagte freundlich: «Willkommen in der Schweiz.»


  Winter stand hinter der Schranke zwischen Angehörigen, Reiseleitern und Fahrern mit Schildern. Durch die grosse Glasscheibe entdeckte er Fatima im Strom der Reisenden.


  Angespannt verfolgte er die schlanke Silhouette mit den langen Haaren und dem offenen weissen Hemdkragen durch die Halle mit den Rollbändern für das Gepäck. Fatima hatte nur ihren kleinen Rollkoffer und die Laptoptasche. Sie verschwand, tauchte kurz darauf in der automatischen Schiebetür auf und blieb stehen. Winter bemerkte, wie sie die Blicke der wartenden Männer auf sich zog.


  Dann sah sie ihn und ein breites Lächeln erschien.


  «Hallo, Winter.»


  Er winkte verhalten zurück.


  Diesmal umarmten sie sich. Nicht innig, eher förmlich, so wie man in Europa die Partnerin eines Freundes begrüsst oder wie sich in Ägypten zwei Geschäftsmänner umarmen. Winter deutete drei Wangenküsse an, zwei links, einer rechts, und bekam eine Haarsträhne ins Gesicht.


  Er roch das feine Parfum. Zimt.


  Fatima strahlte: «Endlich.»


  Winter war sich nicht sicher, was das bedeutete, und erwiderte: «Schön, dich wiederzusehen.»


  Sie schüttelte sich das Haar aus dem Gesicht: «Ich hasse Flugzeuge.»


  Aus der Nähe bemerkte Winter Fatimas Augenringe, die auch das dezente Make-up nicht ganz verstecken konnte. Aber sie sah hinreissend aus: Die kastanienbraunen Augen strahlten Winter an, und einen Moment lang fragte er sich, wie Fatima nach einer solchen Reise so frisch wirken konnte. Aber wer das Chaos von Kairo meistert, lässt sich auch durch das Gedränge in einem Flugzeug nicht beeindrucken.


  Er riss sich los und sagte: «Komm! Kann ich dir etwas abnehmen?»


  «Nein. Danke. Es geht schon.»


  Sie gingen nebeneinander durch die Ankunftshalle. Als sie auf der Rolltreppe standen, hörte Winter eine anonyme Stimme über die Lautsprecheranlage: «Herr Winter, bitte melden Sie sich umgehend am Informationsschalter des Flughafens.» Und nach einer kleinen Pause: «Herr Winter, bitte zur Information im ersten Stock.»


  Was hatte das zu bedeuten? Sie steuerten den Informationsschalter an: «Guten Tag. Ich bin Winter. Sie haben mich gesucht?»


  «Ah. Guten Tag, Herr Winter. Herr Halter möchte Sie sprechen. Er hat vorhin angerufen und bittet Sie, einen Moment zu warten. Er kommt gleich.»


  «Danke.» Winter erklärte Fatima: «Ben Halter ist ein guter Freund von mir, und wahrscheinlich will er dich kennenlernen. Er ist für die Sicherheit hier am Flughafen verantwortlich.»


  «Hast du ihm gesagt, dass wir kommen?», fragte Fatima und nahm eine kleine Flasche Mineralwasser aus der Laptoptasche.


  «Nein, aber er hat seine Methoden.» Winter lehnte sich an den Informationsschalter und spürte in seiner Jackentasche die Pralinen.


  «Hier, Fatima, das habe ich vorhin ganz vergessen. Etwas Süsses.»


  «Wie süss! Vielen Dank.»


  «Gern geschehen.»


  «Die hast du mir schon nach Boston mitgebracht.»


  «Tradition.» Diesmal waren sie gut gestartet.


  «Was machen wir?»


  «Hast du Hunger?»


  «Ein wenig.» Sie öffnete die Pralinentüte.


  «Ich habe gedacht, wir fahren nach Bern, und ich zeige dir meine Heimatstadt.»


  «Klingt gut. Bis dann kann ich ja schon einmal ein paar Pralinen essen.» Fatima nahm eine Praline heraus. Auf dem Weg zum Mund kam ihr in den Sinn, dass sie unhöflich war, und fragte: «Möchtest du?»


  Winter lachte und nickte.


  Sie legte ihm die Praline auf die Zunge.


  Die ankommenden und abfliegenden Passagiere hetzten vorbei, Gepäckwagen quietschten, und die Lautsprecherstimme plärrte über ihren Köpfen. Sie warteten im Gedränge auf Ben. Für ein paar Minuten stand die Welt für Fatima und Winter still. Sie waren wie in einer kleinen Oase. Die Pralinen zergingen auf der Zunge. Fatima erzählte von San Francisco und den Seehunden am Pier und der kurvigen Strasse, in der Steve McQueen einen Film gedreht hatte.


  Dann tauchte Ben aus der Masse aus. Es sah aus, als ob sein massiger Körper die Welle im Meer der Passagiere teilte: «Hallo, Winter.»


  Handschlag, Schulterklopfen, atemlos: «Entschuldige bitte, ich war mit dem Direktor in einem Meeting mit lärmempfindlichen Gegnern des Flughafens. Als ich sah, dass du da bist, konnte ich nicht sofort weg.»


  «Ben, darf ich dir Fatima vorstellen. Wir haben uns in Ägypten kennengelernt.»


  Ben streckte die Hand aus: «Sehr erfreut.»


  «Ganz meinerseits. Winter hat mir viel von Ihnen erzählt.» Sie strahlte Ben an, und dieser fragte sich, was sein Freund wohl über ihn erzählt hatte.


  Winter grinste: «Ich könnte noch viel mehr über Ben erzählen. Aber was mich interessieren würde, ist, wie du dieses Mal gewusst hast, dass ich am Flughafen bin?»


  «Wunder der Technik.» Ben zog sein Mobiltelefon aus dem schwarzen Sakko und zeigte Winter eine SMS: «Winter Tom, Terminal1, Kamera5».


  Winter schaute fragend.


  Enthusiastisch erklärte Ben: «Gesichtserkennung. Wir testen eine Software, die Gesichter in der Menge erkennt. Ich habe ein Foto von dir als Versuchskaninchen gebraucht. Sobald dich eine Kamera erfasst und die Software die Merkmale deiner Gesichtszüge erkennt, bekomme ich eine Nachricht. Praktisch, nicht wahr?»


  «Aber ich könnte einen Hut oder gar einen Bart tragen.»


  «Theoretisch nützt dir das nichts, denn die Software analysiert Merkmale des Schädels. Aber in der Praxis funktioniert es noch nicht hundert Prozent. Und der Herr Datenschützer ist auch noch nicht überzeugt.» Ben wandte sich Fatima zu: «Entschuldigen Sie bitte, wenn ich fachsimple. Hauptsache ist, dass es heute geklappt hat: Das gab mir die Gelegenheit, Ihre Bekanntschaft zu machen.»


  Winter stiess Ben mit dem Ellbogen in die Rippen: «Alter Charmeur.»


  Dieser fuhr ungerührt fort: «Hochverehrte Fatima, wenn Sie erlauben, würde ich gern auch Sie in die Datenbank aufnehmen. Das gäbe mir die Gelegenheit, Sie bei Ihrem nächsten Besuch wiederzusehen.»


  Fatima beobachtete amüsiert die beiden Männer und ihr gockelhaftes Gerede: «Selbstverständlich.» Eine gute Arbeitsbeziehung mit einem hohen Beamten konnte nie schaden.


  Fatima lächelte professionell.


  Ben machte ein Foto mit seinem Mobiltelefon und sagte: «Wenn Sie mir erlauben, würde ich Herrn Winter gern für einen Moment geschäftlich sprechen.» Er schaute Winter an und wollte wissen, ob und inwiefern Fatima in die Nachforschungen involviert war.


  Winter nickte leicht und erklärte: «Fatima war dabei, als Kaddour in die Luft gejagt wurde. Schiess los.»


  «Wir haben die Videoaufnahmen aller Kameras im fraglichen Zeitfenster noch einmal analysiert. Mit der Gesichtserkennungssoftware und mit Hilfe der Kantonspolizei. Die haben freundlicherweise ein paar Beamte abdetachiert.»


  «Und?»


  «Anne stieg um neunzehn Uhr achtundfünfzig aus derS16 von Zürich.»


  Winter ergänzte seine Zeitachse gedanklich mit einem weiteren Eintrag. Anne hatte die S-Bahn genommen.


  «Den Flaschenkarton mit der Brandbombe und die Pralinenschachtel hatte sie unter dem Arm. Nach unseren Erkenntnissen ist sie in kein Geschäft gegangen, nicht einmal auf die Toilette. Sie ist in zwei weiteren Aufnahmen zu sehen, wie sie auf direktestem Weg zum privaten Check-in geht.»


  «Danke. Könnte ich schnell mit Heinz sprechen? Vielleicht ist ihm etwas aufgefallen.» Und zu Fatima gewandt: «Heinz ist der Zollbeamte, der Anne zum Helikopter gefahren hat.»


  «Klar.»


  Sie verliessen das Gewimmel der Empfangshalle durch eine Seitentür und fanden Heinz hinter den Kulissen in einem fensterlosen grün gestrichenen Raum mit einem frühen Lunchsandwich. Auf einer Seite des Raumes war ein mannshoher Einwegspiegel angebracht, durch den die Zöllner die Passagiere beobachten konnten. Er sass auf einem Tisch und beobachtete zusammen mit einem Kollegen gelassen die Vorbeiziehenden.


  Winter erkannte ihn sofort, und nachdem Ben die Einführung gemacht hatte, fragte er: «Vielen Dank, dass Sie sich einen Moment Zeit nehmen. Im abgestürzten Helikopter war auch eine Mitarbeiterin von mir. Anne Arnold. Sie haben sie am 24.Juli zum Helikopterlandeplatz mitgenommen, nicht wahr?»


  «Ja, wie ich schon der Polizei gesagt habe: Mir ist nichts aufgefallen. Es war reine Routine. Der Helikopterpilot hat den Transfer auf dem P-Feld von der Gulfstream in den Bell-Helikopter wie gewohnt angemeldet und dabei gebeten, am Check-in für Privatflüge einen zusteigenden Gast abzuholen.»


  «Wissen Sie, wann angerufen wurde?»


  Immer zuerst einige einfache Fragen stellen, damit der Befragte sich wohlfühlt und das Gespräch in Gang kommt.


  «Ja, der Anruf wurde um sechzehn Uhr siebzehn registriert. Die ‹VIP-Helicopter-Transportation-Corporation› ist ein Stammkunde.»


  «Und dann haben Sie die Frau abgeholt?»


  «Ja, ich ging wie vereinbart um zwanzig Uhr zum Empfang. Sie kam auch gerade. Ich schätze es, wenn die Leute pünktlich sind.»


  «Wie hat die Frau, Anne, gewirkt?»


  «Sie war ein wenig ausser Atem. Ich habe angenommen, dass sie sich verspätet hatte und durch den Flughafen gerannt war.»


  Ben: «Sie ist auf keiner der Aufnahmen gerannt, aber zwei Minuten vom Bahnsteig bis zum privaten Check-in sind sportlich.» Winter nickte und fragte: «Was hatte sie dabei?»


  «Das hat mich die Polizei auch gefragt. Eine grosse Geschenkschachtel und eine Whiskyflasche.»


  «Eine Whiskyflasche?»


  «Ja, einen Laphroaig.»


  «Sind Sie sicher?»


  «Klar, ich habe hier genug davon beschlagnahmt und trinke auch ab und zu einen. Als wir zum Parkfeld fuhren, habe ich sie gefragt, ob sie ein Whiskyfan sei.»


  «Und was hat sie gesagt?»


  «Sie meinte, dass sie lieber die Schokolade hätte.»


  «Ist Ihnen dabei irgendetwas aufgefallen? War sie nervös?»


  «Nein, vielleicht ein wenig. Ich hatte eher den Eindruck, dass sie angespannt war. Sie kam mir vor wie eine Sprinterin kurz vor dem Rennen. Wenn sie hinter dem Startblock auf und ab hüpfen und so. Verstehen Sie?»


  «Ja, ich glaube schon. Machen Sie selbst denn Leichtathletik?»


  Heinz lachte verlegen: «Nein, ich bin seit meiner Jugend im Schützenverein. Es gibt Leute, die sagen, das sei kein richtiger Sport.»


  «Unsinn. Anne war auch eine gute Schützin.» Winter schwieg, um Heinz die Gelegenheit zu geben, nochmals in Ruhe über die Begegnung mit Anne nachzudenken. Als Zöllner hatte er einerseits eine professionell geschulte Beobachtungsgabe, andererseits sah er täglich Hunderte, wenn nicht Tausende Menschen. Heinz schüttelte entschuldigend den Kopf, und Winter bohrte: «Haben Sie irgendeinen Hinweis, von wo die Geschenke kamen?»


  «Die Schachtel hatte die gleiche Farbe wie die Werbung der Bank», erinnerte sich Heinz.


  Winter nickte anerkennend: «Und der Whisky?»


  «Der war nicht eingepackt. Deshalb konnte ich ja die Marke erkennen.»


  «Die Flasche war nicht eingepackt?»


  «Nein, ja doch. Die Flasche war in einem dieser runden Flaschenkartons. Aber der Karton war nicht in Geschenkpapier eingewickelt.»


  «Und Anne hat nichts dazu gesagt.»


  Heinz schaute in eine Ecke des Raumes.


  «Als ich die Frau fragte, ob sie ein Whiskyfan sei, und sie sagte, dass sie die Pralinen bevorzuge, da habe ich noch gesagt, dass ich die Flasche schon nehmen würde. Sie lachte nur und sagte: ‹Männergeschenke›. Ich habe das Thema dann fallen lassen, weil wir zum Parkfeld kamen und ich nicht in Verdacht kommen wollte, auf eine Zuwendung aus zu sein.» Heinz schaute Ben verlegen an, der ihn ignorierte und durch den Einwegspiegel ungerührt die Passagiere beobachtete.


  «Männergeschenke», wiederholte Winter, «in dem Sinne, wie Männer zusammen ein Bier trinken oder gemeinsam auf die Jagd gehen?»


  «Ja, genau. Ich habe mir nichts weiter dabei gedacht. Ich würde einer Frau auch eher Schokolade als Whisky schenken.»


  «Es kommt auf die Frau an», grunzte Ben in den Spiegel.


  Winter warf einen Blick auf Fatima, die dem in Deutsch geführten Gespräch nicht folgen konnte und Pralinen naschte.


  «Sonst hat sie nichts gesagt?»


  «Nur das Übliche: Guten Abend. Danke und so.»


  «Und die Personenkontrolle von Al-Bader, wie verlief die?»


  «Reine Routine. Die Papiere waren in Ordnung.»


  «Sonst nichts?»


  «Man sollte über Tote nicht schlecht reden, aber ich habe bei diesen reichen Ausländern immer das Gefühl, dass sie uns wie Luft behandeln. Aber dieser war höflich und hat keinen Ärger gemacht. Da gibt es ganz andere. Ich könnte Ihnen–» Ben drehte sich um, und Heinz liess den Schluss des Satzes in der Luft hängen.


  «Vielen Dank. Sie haben mir sehr geholfen.» Winter gab Heinz die Hand: «Sie haben wirklich ein gutes Auge. Wenn Ihnen noch etwas, auch nur ein Detail, in den Sinn kommt, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie es mir oder Ben sagen würden.» Heinz lächelte zufrieden. In seinem Beruf erhielt man selten Komplimente. Sie verabschiedeten sich.


  Ben begleitete Fatima und Winter hinaus.


  Im Korridor fragte Winter: «Ben, hast du schon einmal von der TAA gehört?»


  «Meinst du diese netten Kerle der ‹True and Armed Americans›?»


  «Genau die.»


  «Klar, diese Spinner rücken im Ranking der gefährlichsten Gruppierungen unaufhaltsam nach vorne. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie zur Al-Qaida aufschliessen. Vor ein paar Jahren waren in der TAA nur Dorftrottel, die gern herumballerten und sich ab und zu selbst in die Luft sprengten. Heute sind die TAA viel besser organisiert: Unter Bush wurden sie bei einigen hochrangigen Militärköpfen und nationalkonservativen Intellektuellen salonfähig. Die verwirklichen sich beim Überlebenstraining in der Wüste.»


  «Scheisse.»


  «Genau. Ich habe von den amerikanischen Sicherheitsbehörden ein paar nette Sammelbildchen für das Album bekommen, darunter auch ein paar von der TAA. Die sind einfach zu erkennen. Keine Bärte und schön glatt rasiert.» Ben grinste, dann wurde er ernst: «Warum fragst du?»


  «Unser Freund Meister glaubt, dass sie hinter der Brandbombe stecken.»


  «Verflucht. Diese Sektenbrüder wissen auf jeden Fall, wie man etwas in die Luft jagt.»


  5.August 14:23


  Die Fahrt nach Bern war wortkarg. Obwohl sie sich erst vor Kurzem begegnet waren, hatten beide das Gefühl, sich schon lange zu kennen. Es war nicht nötig, höflich Konversation zu machen. Fatima wählte dieCD, die auch Winter eingelegt hätte.


  Auf der Autobahn lehnte sich Fatima zurück, legte die Haare mit einer kreisenden Armbewegung zurecht und schloss die Augen. Winter grübelte über Raum und Zeit nach. Das Schweigen verband. Tracy Chapman besang die Revolution. Bis Bern drei Mal. Dann schaltete Winter die Musik aus. Fatima rührte sich, setzte sich auf und schaute sich um.


  «Hallo, Fatima.» Er wagte einen schnellen Seitenblick.


  Sie blinzelte mit den Augen, rollte den Nacken und kämmte mit den Fingern die glänzenden Haare.


  «Ich schlage vor, wir machen zuerst einen Zwischenhalt im Stadtzentrum. Da können wir etwas Kleines essen.»


  «Klingt gut. Ich verhungere langsam.»


  «Nachher muss ich im Hauptsitz etwas überprüfen. Es tut mir leid, aber ich kann im Moment nicht ganz freinehmen. Ich bin nur Angestellter und nicht Chef.» Fatima warf einen skeptischen Blick auf Winter und sah, wie er grinste. «Und morgen beginnt die Jahreskonferenz der Bank. In Interlaken. Da muss ich meinen Kopf zeigen. Du bist als Kundin natürlich eingeladen.»


  «Danke. Ich lege einfach vertrauensvoll mein Schicksal in deine Hände.»


  Winter dachte: Das hat Anne auch. Er schaute zu Fatima hinüber, um seinerseits zu sehen, wie ernst sie das gemeint hatte.


  Sie fügte lachend hinzu: «Solange ich in der Schweiz bin.»


  «Wohin soll ich dich denn entführen?»


  «In die Berge. Auf den Schnee oder noch besser auf einen Gletscher. Da war ich noch nie.»


  «Ich hätte da einen schönen Gletscher im Berner Oberland im Angebot.»


  «Ist es da nicht kalt? Ich habe nichts zum Anziehen. Ich habe nur Sommerkleider dabei.»


  Winter unterdrückte eine unhöfliche Bemerkung und sagte: «Keine Angst. Im Sommer und bei schönem Wetter kriegen wir das hin. Notfalls leihe ich dir einen Pullover.»


  Sie verliessen die Autobahn, wanden sich durch das System der Einbahnstrassen und stellten den Audi in die Tiefgarage. Als sie aus dem Beton auftauchten, waren sie in der Berner Altstadt.


  Die historischen Sandsteinhäuser wurden an drei Seiten von der Aare begrenzt. Winter liebte seine Heimatstadt, die übersichtlich und bedächtig ist. Manchmal machte er auf dem Weg zum Büro einen Umweg und schlenderte durch die gepflasterten Gassen und Lauben oder durch den Gemüse-, Früchte- und Blumenmarkt.


  Heute setzten sie sich auf die Casinoterrasse mit den ausladenden Platanen. Fatima weidete ihre Augen am satten Grün der Bäume: «Angenehm kühl.»


  Und Winter: «Im Schatten ist es erträglich.»


  Sie lachten, bestellten zwei Fitnessteller und begannen die kommenden Tage zu planen.


  «Kann ich den Tresorraum besuchen?»


  Winter schüttelte den Kopf und sagte todernst: «Aus Sicherheitsgründen ist das leider nicht erlaubt. Aber selbstverständlich eröffnen wir für dich gern ein Schliessfach.»


  «Kann ich mir da den Nachbarn eigentlich auswählen?»


  Winter war perplex: «Warum?»


  «Ich will nicht, dass meine Wertsachen neben dem gestohlenen Gold eines Diktators liegen. Da bin ich heikel.»


  Zum Glück kam der Kellner mit der Rechnung, und Winter konnte der Frage ausweichen.


  «Komm, ich zeige dir die Stadt.»


  Sie schlenderten zum Parlamentsgebäude. Der Bundesplatz davor war vor ein paar Jahren von den Autos befreit worden. Jetzt kreischten halb nackte Kinder verzückt, rannten durch ein Wasserspiel hindurch und versuchten den senkrecht in die Luft spritzenden Wasserfontänen auszuweichen.


  «Darunter liegen die Goldreserven der Schweiz.»


  Jetzt war Fatima nicht sicher, ob Winter einen Scherz machte oder nicht.


  «Tonnen von Goldbarren», sagte dieser grinsend und deutete auf ein stattliches Gebäude neben dem Bundeshaus: «Schau, das hier ist die Nationalbank. Siehst du die Hausnummer?»


  Fatima sagte erstaunt: «Die Nationalbank hat die Nummer1? Nicht das Parlament?»


  «Das zeigt die Prioritäten der Schweiz.»


  «Und das in einer Demokratie.»


  «Geld regiert die Welt. Wir hatten schon im Mittelalter die besten Söldner.»


  Eine Bundesrätin ging über den Platz.


  Winter nickte mit dem Kinn in ihre Richtung: «Hier kommt unsere Justizministerin.»


  Jetzt war Fatima sicher, dass Winter sie aufzog: «Das glaube ich nicht.»


  «Die Bundesräte fahren manchmal sogar im Tram. Bei uns ist die Macht auf viele Köpfe verteilt.»


  Sie spazierten über den Blumenmarkt.


  Winter kaufte Fatima einen kleinen Blumenstrauss mit drei Sonnenblumen. Sie freute sich riesig und gab Winter einen Kuss, der diesen erröten liess. Einem kleinen Schuljungen gleich hoffte er, dass keiner seiner Kollegen ihn beobachtete.


  Er zeigte Fatima den Käfigturm mit den mittelalterlichen Gefängniszellen und der grossen Uhr. Dann kamen sie zur Bank. Sie verabredeten sich für sechs Uhr. Winter hatte ein schlechtes Gewissen, Fatima die Stadt allein erkunden zu lassen. Dieses legte sich, als sie ihm erklärte, welche Tortur es für ihn wäre, sie in Kleidergeschäfte zu begleiten.


  Sie gab ihm den zweiten Kuss innerhalb von fünf Minuten, strahlte ihn an und winkte, als sie in der Menge verschwand. Winter studierte für einen Moment die Menschen, die hinter Fatima gingen, entschied sich aber gegen seine Paranoia.


  Er stieg die Treppe zu seinem Büro hoch und schüttelte dabei den Kopf, um die gehauchten Küsse, sein Verlangen nach Fatima abzuschütteln. Ein unfertiges Puzzle wartete.


  In seinem Büro startete er den Computer und hörte die Telefonnachrichten ab. Eine Frau aus der Kommunikationsabteilung, von der er noch nie gehört hatte, wollte, dass er sich sofort melde, um die Sicherheitsmassnahmen im Notfallkonzept der Jahreskonferenz zu besprechen. Dirk fragte, wo er stecke und ob er zum Lunch kommen wolle. Beide Nachrichten waren von diesem Morgen und hatten sich von selbst erledigt.


  Das erste Puzzleteilchen war die Liste mit den Nummern aus Schmitts Mobiltelefon: Der späte Nachmittag war eine gute Zeit, die noch nicht identifizierten, anonymen Nummern anzurufen. Winter öffnete auf seinem Computer den digitalen Telefondienst Skype, setzte sich einen Kopfhörer mit Mikrofon auf und wählte die erste Nummer.


  «Ja?», tönte es aus dem Kopfhörer.


  Winter gab seiner Stimme eine fröhliche, aufgestellte Note: «Guten Tag, mein Name ist Schneebeli. Ich darf Ihnen mitteilen, dass Sie einen schönen Preis gewonnen haben. Herzliche Gratulation!»


  «Wie bitte?»


  «Vor ein paar Wochen erlaubten Sie uns, Ihnen ein paar Fragen zu Ihrem Konsumverhalten zu stellen. Heute haben wir nun unter allen Teilnehmern, die so freundlich waren, sich Zeit für die Umfrage zu nehmen, die Gewinner gezogen. Unter notarieller Aufsicht.»


  «Ich habe an keiner Umfrage teilgenommen und will auch nichts kaufen.» Die Stimme gehörte einem Mann, war kehlig und bereits ärgerlich.


  In Winters Kopf formte sich das Bild eines unrasierten Alkoholikers. Er fuhr unbeirrt fort: «Ich verkaufe Ihnen nichts, und es tut mir leid, wenn ich Sie störe, aber ich bin beauftragt, die Gewinner zu benachrichtigen, Ihnen zu gratulieren und Ihnen den iPod zu schicken.»


  «Den iPod?»


  «Ja, Sie haben einen der zehn verlosten iPods gewonnen.»


  «Wirklich?»


  «Damit ich Ihnen den iPod schicken kann, bräuchte ich nur noch Ihren Namen und Ihre Anschrift.»


  «Wenn Sie meinen. Wahrscheinlich haben Sie mit meiner Frau gesprochen.»


  «Das kann gut sein. Wohin darf ich den iPod schicken?»


  Der Mann diktierte seine Anschrift, Winter fragte nach der bevorzugten Farbe, Weiss, Schwarz, Blau, Metallic oder Pink, gratulierte noch einmal und verabschiedete sich. Nicht schlecht für den Anfang. Er trank einen Schluck Wasser und telefonierte sich durch die Liste.


  Etwa jeder dritte Anruf mündete in ein Gespräch, in welchem Name und Adresse preisgegeben wurden. Die Aussicht auf ein kleines Geschenk wirkte. Bestechung.


  Ein zweites Drittel der Nummern führte zu einem Telefonbeantworter. Er hinterliess keine Nachrichten, notierte aber allfällige Namen.


  Das dritte Drittel der Nummern brachte Winter mit ausgesprochen kurz angebundenen Menschen in Verbindung. Eine ältere Frau mit hochnäsiger Ausdrucksweise bedachte Winter mit unflätigen, aber phantasievollen Schimpfworten. Er schmunzelte. Einer meinte, Winter könne sich den iPod mit der Farbe Pink in den Arsch schieben.


  Nach einer Stunde gab er auf und war froh, dass er seinen Lebensunterhalt nicht im Telefonverkauf verdienen musste. Seine Ohren waren heiss und seine freundliche Ader aufgebraucht. Keiner der Namen half weiter. Er würde den Rest der Liste mit den anonymen Nummern später anrufen.


  Winter stand auf, streckte sich und machte sich auf die Suche nach einem weiteren Teilchen des Puzzles. Jedes Kind wusste, dass ein Puzzle am schnellsten zusammengesetzt werden kann, wenn zuerst die vier Eck- und dann die geraden Randteile herausgesucht wurden. Sein Puzzle war komplizierter, ohne Ränder und ohne Vorlage. Aber Raum und Zeit konnten nicht ignoriert werden.


  Winter holte sich einen Kaffee.


  Viele Leute beklagten sich darüber, dass alles und jeder überwacht wurde: Videokameras an jeder Ecke, Dutzende von Zugangscodes, Passwörtern und IP-Nummern. Für Winter machten diese die Bank sicherer. Sicherheit war Voraussetzung für Vertrauen. Und Vertrauen war das Kapital der Bank.


  Winter loggte sich in das Zutrittssystem der Bank ein, welches die elektronisch gesicherten Türen erfasste. Die Mitarbeitenden konnten diese nur mit ihrer Sicherheitskarte öffnen. Alle Daten wurden automatisch gespeichert. Exakt eine Minute nach Mitternacht generierte das System für jede Kontaktstation einen neuen Ordner.


  Winter scrollte zum 24.Juli und öffnete den Ordner der Kontaktstationen des Zürcher Lifts. Auch der Lift konnte nur mit der personalisierten Sicherheitskarte bedient werden: Mitarbeitende mit einem Parkplatz konnten ins Parking im zweiten Untergeschoss fahren. Ausgewählte Mitarbeitende der Sicherheitsstufe drei durften das vierte Untergeschoss mit den Schliessfächern und den Tresors betreten. Aber fast alle Mitarbeitenden konnten das dritte Untergeschoss mit der Heizung, dem Archiv und dem Materiallager erreichen.


  Der Liftordner enthielt neun Subordner. Für jedes Geschoss einen. Winter öffnete den für das dritte Untergeschoss. Eine Liste mit Personalnummern und den exakten Fahrzeiten öffnete sich. Ein Zahlenfriedhof.


  Im SAP-Modul der Personalabteilung fahndete Winter erfolglos nach den Namen zu den Nummern. Nach fünf aufreibenden Minuten rief er die Personalabteilung an und liess sich über das Telefon zur Liste der Mitarbeitenden führen. Winter bedankte sich, hängte auf und druckte die Liste aus. Als Winter die Papiere aus dem Drucker nahm, war er wieder einmal erstaunt, wie viele Leute auf der Gehaltsliste standen.


  Anne war im System noch nicht gelöscht worden.


  Sie war mit dem Lift um 19:19Uhr in das dritte Untergeschoss hinunter, und zwei Minuten später wieder hinaufgefahren. Anne hatte sich schnell die im Ordner verzeichnete Pralinenschachtel geholt. Ein weiteres Teilchen des Puzzles.


  Winter klickte sich weiter durch die Ordner. Die Eingangstür zur Zürcher Filiale hatte Anne um 19:10Uhr geöffnet. Das deutete auf eine Zugfahrt hin, denn die Schnellzüge von Bern kamen immer zur vollen Stunde in Zürich an. Vom Bahnhof aus war die Bank in zehn Minuten erreichbar.


  Elf Minuten nach dem Betreten verliess Anne die Bank wieder. Die Zeitstempel bestätigten Frau Obrists Aussage. Winter fragte sich, ob Anne mit dem Märchenprinzen wirklich ihn gemeint hatte.


  Annes Bewegungen in Raum und Zeit wurden immer klarer. Winter kritzelte auf einem Schreibblock. Zuerst eine Whiskyflasche, dann ein: Wer? Und ein: Wo? Es blieben zwei offene Fragen: Wer hatte Anne die als Laphroaig getarnte Brandbombe ausgehändigt? Und: Wo fand die Übergabe statt? Er malte nachdenklich die Flasche aus und zog mehrmals die Worte Wer und Wo nach.


  Dann schaute er auf die Uhr. Er wollte Fatima auf keinen Fall warten lassen. In diesem Moment klingelte sein Mobiltelefon: Fatima. Doch Gedankenübertragung: «Hallo, Winter.»


  «Hallo, Fatima.»


  «Etwas gefunden?»


  «Vielleicht.» Pause «Wo bist du?»


  «In einer Umkleidekabine. Ich wollte dir nur sagen, dass ich mich ein wenig verspäten werde. Nur ein paar ägyptische Minuten.»


  «Kein Problem. Hast du etwas Schönes gefunden?»


  «Ja, ihr habt tolle Geschäfte hier.»


  Winter hatte keine Ahnung von den Kleidergeschäften.


  Fatima meinte: «Aber ich muss einiges ändern lassen. Bis dann.»


  Er hatte Zeit für sein Puzzle. Neugierig klickte sich Winter durch die Ordner mit den elektronischen Zeitstempeln des Berner Hauptsitzes. Am 24.Juli zwischen17 und 18Uhr hatte Anne dort keine elektronischen Spuren hinterlassen. Von wo hatte Anne die Whiskybombe?


  Zurück im Ordner der Zürcher Filiale, begann er mit Hilfe der Personalliste die Bewegungen anderer Mitarbeiter zu analysieren. Eine Viertelstunde später murmelte Winter: «Interessant.» Ägyptische Verspätungen hatten auch Vorteile.


  ***


  Keine Verspätung hatte Max. Er fuhr etwa hundert Kilometer Luftlinie südlich von Winter einen voll beladenen grünen Allradantrieb Landrover. Er hatte den Wagen sechshundert Kilometer westlich gegen bar gekauft. Um genug Platz für die Ladung zu schaffen, hatte er die Rücksitze umgeklappt.


  Die Achsen ächzten unter der mit einer Militärplane zugedeckten Ladung. Langsam kroch der Landrover das einspurige Strässchen hoch, das sich durch den Gebirgswald schlängelte. Max konsultierte die feine Karte im Massstab 1:25.000 auf dem Beifahrersitz, dann sein Mobiltelefon. Keine Bewegung des roten Punktes und noch vier Haarnadelkurven bis zum Treffpunkt.
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  Fatima war nur etwa eine halbe Stunde verspätet. «Ägyptische fünf Minuten», wie sie betonte. Als Winter die Taschen in den Kofferraum lud, erkannte er eine Schachtel mit schweren Gebirgsschuhen und obendrauf ein Dutzend chemischer Wärmebeutel. Aus einer Tasche quoll eine sich aufplusternde Winterjacke. Hellgrün wie ein Leuchtstift.


  Er lächelte: «Fatima, willst du zum Nordpol?»


  «Nein, aber Gletscher sind aus Eis, und Eis ist kalt. Nicht wahr?»


  «Wir werden sehen.»


  «Ich friere nicht gern.»


  Winter legte in der kühlen Tiefgarage spontan einen wärmenden Arm um Fatimas Schultern: «Keine Angst. Es ist Sommer.»


  Sie verliessen die Stadt auf einem Schleichweg. Winter nahm die landschaftlich schönere Route. Die Sonne schien. Eine Viertelstunde später hielten sie vor Winters kleinem Haus.


  «Da sind wir.»


  Fatima lächelte, schwieg und schaute sich um. Grün. Es roch nach Gras und Kühen. Winter holte die Taschen aus dem Kofferraum und öffnete die Tür. Voll behangen betraten sie die niedrige Stube. Fatimas Blick fiel auf den riesigen Strauss Sommerblumen: «Wunderschön!»


  Winter dankte im Stillen Frau Mettler.


  Er ging mit Fatimas Tüten ins Schlafzimmer und fand auf dem Boden die Wasserlache einer ausgeschütteten Vase. Der zweite Blumenstrauss von Frau Mettler lag daneben und Tiger quer auf dem Bett. Winter gelang es nicht ganz, seinen Ärger zu unterdrücken, und scheuchte die eifersüchtige Katze mit einer Tirade aus dem Zimmer.


  Fatima stand belustigt im Türrahmen: «Winter, in Ägypten sind die Katzen heilig. Sei vorsichtig, dass du nicht den Zorn der Götter auf dich ziehst.»


  Tiger strich um die Beine von Fatima.


  Winter: «Darf ich bekannt machen: Fatima, aus dem Land der Pharaonen und der Sphinx. Tiger, König des hiesigen Dschungels.»


  Fatima kraulte Tiger unter dem Hals: «Du bist aber ein Verwöhnter.»


  Winter wischte die Pfütze auf und arrangierte die Blumen neu. Dabei fragte er sich, ob Tiger eifersüchtig war oder ob er die Blumen nur aus tierischer Neugierde umgestossen hatte.


  «Ich werde uns etwas kochen.»


  «Ich liebe Abenteuer», scherzte Fatima.


  «Traust du mir nicht?»


  «Doch, doch. Sonst wäre ich nicht hier.»


  Frau Mettler hatte ihm neben den Zucchetti auch frische Tomaten und einen Kopfsalat in den Kühlschrank gelegt.


  Fatima war von Winters Kochkünsten beeindruckt und liess sich gern bedienen. Sie assen genüsslich, sprachen über die Schweizer Grillkultur, das schmelzende Gletschereis und den Kampf der ägyptischen Bauern gegen das Vordringen der Wüste.


  Fatima strich das Haar hinter die Ohren, schob sich den letzten Bissen Zucchetti in den Mund und fragte: «Welchen Anteil hat das Wasser, das weisse Gold, an der Energiegewinnung in der Schweiz?»


  «Ich schätze, dass wir etwa die Hälfte unserer Energie aus Wasserkraftwerken gewinnen. Wir haben viele Stauseen. Die Staubecken sind unsere natürlichen Batterien.»


  «Das ist praktisch.»


  «Ja, solange die Staumauern halten.»


  «Unser weisses Gold ist das Wasser des Assuanstausees. Nur reicht es leider nicht ganz.»


  Beide merkten, dass sie in einem grossen Bogen wieder beim Kernkraftwerk bei Kairo angelangt waren. Winter stand auf und zauberte zum Dessert tiefgekühlte Brombeeren vom letzten Herbst hervor. Er servierte sie, im Wasserbad gewärmt, mit Vanilleglace.


  Sie schauten zu, wie die Sonne versank und sich der blaue Himmel langsam verdunkelte. Statt Pyramiden hatte Winter den Alpenkranz. Darüber hatten sich im Laufe des Abends bedrohliche Türme aus dunklen Gewitterwolken aufgebaut. Beim Espresso schlugen die ersten Blitze ins Wasser der nahen Aare, unmittelbar begleitet von fürchterlichem Donnergrollen. In der Dunkelheit begann der Regen in grossen Tropfen herunterzuprasseln. Winter schloss das Fenster und fragte: «Sollen wir schlafen gehen?»


  Fatima fuhr sich über die Lippen und nickte: «Vielen Dank für das köstliche Nachtessen. Du bist offenbar ein Mann mit vielen Talenten.»


  «Lass es uns herausfinden.» Winter versank in Fatimas Augen.


  Fatima stand auf und ging ins Schlafzimmer hinüber: «Komm.»


  Winter bewunderte ihren schlanken Körper und folgte ihr.


  Der Regen trommelte gegen die Fenster, und grelle Blitze zuckten, als sie sich langsam auszogen. Im Halbdunkel schauten sie sich an. Sie trafen sich nackt in der Mitte des Bettes. Sie küssten sich, sanft, innig, leidenschaftlich. Sie hatten alle Zeit der Welt, und diesmal zögerten sie ihre Begierden hinaus. Erst nach einigen Minuten begannen ihre Hände zärtlich den Körper des anderen zu erobern. Zuerst nur mit den Fingerspitzen, später heftiger. Der Wind riss an den Fensterläden. Das Gewitter steigerte sich und entlud sich direkt über den beiden Liebenden. Dann fielen sie erschöpft zurück und lauschten gemeinsam dem davonziehenden Regen. Sie schmiegten ihre warmen Körper aneinander und schliefen ein.


  Früh am anderen Morgen desinfizierte Winter seine Stichwunde, legte eine frische Gaze darüber und verband seinen Oberarm neu. Es war wieder sonnig. Tiger hatte sich aus dem Staub gemacht. Sein Fressnapf war leer. Winter hatte ihm gestern Abend eine besonders grosse Portion bereitgestellt. Aber ein echter Kater liess sich nicht bestechen.


  Das Mobiltelefon zeigte keine dringenden Nachrichten an. Der Sicherheitschef des Finanzkonzerns wollte ihn am Rande der Jahreskonferenz treffen. Die Kommunikationsabteilung hatte das Programm der Jahreskonferenz geschickt.


  Winter kniff die Augen zusammen und versuchte erfolglos, dieses auf dem kleinen Bildschirm zu entziffern. Von Fatima war nichts zu hören, und Winter schlich sich geräuschlos zum Wagen und holte frische Croissants.


  Vor der Bäckerei traf er den Briefträger, der ihm seine Post und die Zeitungen aushändigte. Ein Hedgefonds einer Schweizer Grossbank musste wegen dramatischer Kursverluste von den Behörden geschlossen werden. Die Investoren verloren fünfundneunzig Prozent. Die Spezialität des Fonds waren gehebelte Investitionen in Minenaktien gewesen. Winter dachte an Farmer und die verschiedenen Farben des Goldes: Schwarz, Weiss, Gelb.


  Zu Hause warf er die Zeitungen auf das Sofa, rückte die zerdrückten Kissen zurecht und setzte Kaffee auf.


  Fatima tauchte auf, winkte Winter verschlafen zu und verschwand wortlos im Badezimmer.


  Winter las in den verschiedenen Zeitungen die unterschiedlichen Versionen des Hedgefonds-Zusammenbruchs. Die Manager hatten dank grosser Hebel rasch riesige Gewinne gemacht, aber als sich der Trend gegen sie wendete, gerieten sie noch schneller in eine Abwärtsspirale. Runter kommen sie alle. Die Bäume wachsen nicht in den Himmel. Winter hatte kein Mitleid. Er trank Kaffee und Orangensaft und füllte Tigers Napf.


  Drei Viertelstunden später war Fatima bereit für eine Nordpolexpedition. Winter legte für die dreitägige Jahreskonferenz einen dunklen Anzug in einer Schutzhülle auf den Rücksitz und seinen Rollkoffer in den Kofferraum des Audis. Für den heutigen Ausflug genügte ein kleiner Rucksack mit etwas Verpflegung und einem Reservepullover. Sie nahmen die Autobahn Richtung Interlaken. Der rote Punkt auf dem Mobiltelefon von Max bewegte sich nun konstant in südlicher Richtung.


  6.August 10:23


  Winter verliess die Sustenstrasse und parkierte neben der Talstation der Seilbahn. Sie lösten zwei Billette und stiegen in die kleine rote Kabine für maximal acht Personen. Fatima und Winter waren die einzigen Gäste. Bergsteiger und Rentner waren früher unterwegs, Familienausflügler unter der Woche rar.


  An der Aussenwand der Kabine hingen zwei unförmige Kisten für das Gepäck, in welche der Kontrolleur Kisten mit Esswaren für die Berghütten packte.


  Um halb elf Uhr verliess die kleine Gondel die Talstation, schwankte ein wenig und schwebte dann zügig himmelwärts. Winter spürte, wie sich Fatima verkrampfte. Sie war flaches Land gewohnt, hielt sich jetzt tapfer an den seitlichen Stangen fest und versuchte, gelassen zu wirken. Fatima wollte zu einem Gletscher, also ging es in die Höhe. Als ob sie seine Gedanken lesen konnte, fragte sie: «Wo ist der Gletscher?»


  «Weiter oben und tiefer in den Bergen. Nach der Gondelfahrt müssen wir noch etwa zwei Stunden wandern.»


  «Das ist aufregend.»


  Winter kannte das Tal und die umliegenden Berge von einer Übung seiner Spezialeinheit her. Das damalige Szenario verlangte von seinem Team die Befreiung von Geiseln, die von einer Weltuntergangssekte entführt und in einer abgelegenen Alphütte festgehalten wurden. Eine unbemerkte Annäherung war nur in der Nacht möglich gewesen. Während des endlosen Wartens hatte sich sein Stellvertreter einen fürchterlichen Sonnenbrand eingefangen.


  Winter schmunzelte. Fatima würde keinen Sonnenbrand bekommen.


  Hinter den grossen Scheiben der Kabine schrumpften die Häuser, Autos und Menschen. Unter ihnen gingen die sattgrünen Matten in karge Wiesen über. Aus dem Buchenwald wurde ein Tannenwald.


  Winter und Fatima gähnten mehrmals, um den Druck in den Ohren auszugleichen.


  Zehn Minuten und dreihundertfünfzig Höhenmeter später stiegen sie aus der ehemaligen Werksbahn. Durch die Bergstation blies ein kühler Wind. Draussen sogen sie die frische Luft tief in die Lungen und marschierten los.


  Ein staubiger Pfad führte über eine Alp mit Kühen und Kuhfladen, frischen und getrockneten. Die wohlgenährten Kühe ignorierten die Touristen und kauten gelassen. Sie waren viel fetter als die mageren Kühe auf den Feldern entlang des Nils.


  Sie überquerten auf einer wackeligen Holzbrücke einen Bergbach. Genügsamere Schafe lösten die Kühe ab. Jedes Schaf hatte eine kleine Glocke umgehängt, und das Gebimmel entzückte Fatima. Danach wurde der Pfad steiniger und steiler; die Vegetation karger und zäher, Enziane blühten.


  Nach einer Geröllhalde entdeckten sie zu ihrer Linken einen kleinen Stausee. Oberhalb des Trinkwasserreservoirs hatte sich der Gletscherbach tief in den nackten Fels eingegraben.


  Winter fühlte, wie ihm der Schweiss den Rücken hinunterlief. Sein Hemd klebte unter dem Rucksack.


  Fatima schien nicht zu schwitzen und folgte ihm unbeirrt. Sie war fit und hatte ein gutes Gleichgewicht. Anfänglich hielt Winter an den besonders steilen und engen Stellen an, um ihr jeweils helfend seine Hand zu reichen. Nachdem sie seine Hilfe einige Male abgelehnt hatte, liess er es bleiben. Elastisch erklomm sie auch heikle Passagen.


  Das letzte Wegstück zur Windegghütte führte steil und im Zickzack den Berg hoch. Gegen Mittag erreichten sie den Windschatten der Hütte. Sie assen die mitgebrachten Brote, tranken Tee und schauten ins Tal. Weit unten konnten sie auf dem Parkplatz den Audi erkennen, neben dem ein grüner Geländewagen stand.


  Der Hüttenwart kam aus dem Stall, freute sich über die Gesellschaft und nötigte sie, seinen rezenten Alpkäse, den er drei Jahre hier oben in einer Gesteinshöhle gelagert hatte, zu verkosten. Er servierte den fein gehobelten Käse, eigenhändig eingelegte Gurken und zwei frische Tomaten auf einem Wurzelholzbrett. Fatima fragte den Alpkäser ungeduldig: «Und wo ist der Gletscher?»


  «Gleich um die Ecke», kam es in Englisch mit starkem Oberländerakzent zurück.


  Winter erklärte: «Die Briten haben vor mehr als hundertfünfzig Jahren das Berner Oberland als Tourismusdestination entdeckt.»


  «Die beste Sicht haben Sie von der Hängebrücke aus.»


  «Von der Hängebrücke?»


  Der Hüttenwart: «Ja, früher kam der Triftgletscher bis weit ins Tal herunter, und man konnte ihn problemlos traversieren. Dann ist ein grosser Teil weggeschmolzen. Klimaerwärmung. Der See aus Schmelzwasser wird immer grösser. Dank der Brücke müssen wir keinen langen Umweg zur Hütte machen.»


  «Es gibt eine Hütte, die noch weiter oben liegt?»


  «Ja, auf gut zweitausendfünfhundert Metern über Meer.»


  Der Hüttenwart nickte bedächtig. Zum Dessert gab es gedörrte Aprikosen und einen heissen Kaffee mit einem Schuss hochprozentigem Zwetschgenschnaps aus der Eigenproduktion.


  Sie bedankten sich, zahlten, brachen auf und sahen zehn Minuten später den Triftgletscher in der Sonne glitzern.


  Über einen Sattel quoll die eisige Masse in haushohen Stufen in die Tiefe. Längliche Spalten zerfurchten das mit Geröll bedeckte Eis. Im Talkessel lief die Gletscherzunge in einen milchigen Schmelzwassersee aus, in dem kleine Eisberge trieben. Der See wurde am Taleingang durch einen natürlichen Damm gestaut. Am schattigen Nordhang des Talkessels lagen noch vereinzelt Schneebretter vom letzten Winter.


  Fatima und Winter blieben stehen und liessen die unwirtliche, aber faszinierende Szenerie auf sich einwirken. Sie schwiegen. Dann sagte Fatima: «Das ist mein erster Gletscher.»


  «Und?»


  «Massiv.» Und nach einer Weile: «Ich fühle mich ganz klein.»


  «Für mich ist das beruhigend.»


  «Ja. Irgendwie strahlt das Tal Geborgenheit aus.»


  Winter legte den Arm um Fatimas Schultern und drückte sie an sich: «Ich verstehe das. Aber täusche dich nicht, der Gletscher mit seinen Spalten ist gefährlich, das Wasser des Sees eiskalt, und das Wetter kann hier oben sehr schnell umschlagen.»


  Fatima machte mit der Kamera ihres Mobiltelefons Fotos. Die kleinen Säulen, welche normalerweise die Empfangsqualität anzeigten, waren verschwunden. Sie befanden sich in einem Funkloch. Ein Helikopter mit einem tief hängenden Netz flog hoch oben vorbei. Nachschub für die Hütte oder Baumaterial für die Ausbesserung eines Weges.


  Sie wanderten weiter und erreichten am Ende eines Felskamms die Brücke. Zur Überraschung von Fatima war die Hängebrücke unendlich lang. Ein fragiles Nichts, das über dem Abgrund schwebte. Die Hängebrücke hatte eine Spannweite von fast zweihundert Metern und hing hundert Meter über dem Abgrund.


  «Verflixt.»


  Fatima kannte solch wackelige Hängebrücken nur aus Entwicklungsländern. Die Hängebrücke sah zum Glück neu aus. Sie beugte sich vorsichtig vor: Tief unten schäumte der Gletscherbach über die natürliche Talsperre und verschwand in einer Schlucht.


  Sie hielt inne und sog die Luft ein. Das würde schlimmer als die Fahrt mit der schwankenden Seilbahn werden. Ihr Kopf sagte: Die Brücke hält auf jeden Fall. Die Schweizer sind zuverlässig. Ihr Bauch sagte: Niemals! Ein flaues Gefühl machte sich in ihrem Magen breit. Die angeborenen Reflexe wehrten sich automatisch gegen den Abgrund.


  Fatima warf einen Blick auf Winter, der völlig gelassen wirkte. In der leisen Hoffnung, den Gang über die Brücke irgendwie umgehen zu können, bemerkte Fatima mit bewusst fester Stimme: «Das sieht ziemlich wackelig aus.»


  «Keine Angst. Schon viele Wanderer haben diese Brücke überquert.» Winter lächelte ungerührt.


  «Aber ich bin nicht schwindelfrei.»


  «Ich auch nicht. Am besten denkst du einfach nicht darüber nach. Die Brücke ist so breit wie ein Gehsteig, und dort denkst du auch nicht ans Gehen.»


  Das war einfacher gesagt als getan, denn die Hängebrücke schien ins Nichts zu führen.


  Man hatte vier dicke Stahlseile über das Tal gespannt, zwei auf Fuss- und zwei auf Brusthöhe. Die beiden unteren Stahlseile waren durch Querstreben miteinander verknüpft. Darauf lagen nebeneinander, der Länge nach drei, etwa einen Fuss breite Bodenbretter. Durch die Spalten zwischen den Holzbrettern konnte man in die Tiefe sehen. Zwischen den seitlichen Tragseilen hatte man feinere Seile zu einem weitmaschigen Geländer gewoben.


  Die Brücke schwang in der frischen Brise sanft hin und her. Fatima verdrängte den Gedanken an Sturmwinde, welche die Brücke hin und her schleuderten. Winter erklärte: «Einzig bei Unwettern muss man vorsichtig sein. Wenn die Brücke nass ist, funktioniert sie wie ein Blitzableiter, und bei einem Blitzschlag wird man gut durchgeschmort. Aber heute ist das Wetter ja gut.»


  Er grinste.


  Fatima lächelte gequält.


  Winter zeigte zum Gletscher und dann in die Tiefe: «Die viel grössere Gefahr ist ein Gletscherabbruch. Das gäbe eine grosse Flutwelle, und der Damm könnte das Wasser nicht halten.»


  Solche Überlegungen interessierten Fatima nicht. Sie ignorierte Winters Erklärungen und stählte sich mental für den Gang über den Abgrund: Zweihundert Meter waren in wenigen Minuten zu schaffen. Sie nahm sich vor, zügig zu gehen, sich an den seitlichen Seilen festzuhalten und nur geradeaus aufs Ziel zu schauen. Fokussiert, aber vorsichtig. Stolpern verboten. Zwischen den seitlichen Stahlseilen hatte es grosse Löcher. Fatima war sich sicher, dass sie durch ein solches Loch hindurchfallen konnte.


  «Komm. In einer Stunde sind wir beim Gletscher. Soll ich vorausgehen?»


  Fatima nickte, und Winter begann ohne zu zögern über die Brücke zu marschieren. Beim Betreten der Brücke merkte Fatima, dass die Hängebrücke nicht eben war. Zuerst ging es nach unten, um nach dem tiefsten Punkt wieder anzusteigen.


  Winter hatte die Arme demonstrativ wie einT ausgestreckt und einen ermunternden Blick über die Schulter geworfen. Fatima machte es ihm nach. Mit ihren Handflächen glitt sie den rauen, kalten Seilen entlang. Das beruhigte. Sie schob vorsichtig einen Fuss vor den anderen und stellte sicher, dass sie ihr Gewicht jederzeit auf zwei Bodenbretter verteilte. Sicher ist sicher.


  Als die Brücke nach zwanzig Schritten noch hielt, wurde Fatima mutiger und folgte Winter zügig. Die Hängebrücke federte leicht. Die Spannung des Seils. Die horizontalen Schwingungen waren derart langsam, dass weder Fatima noch Winter sie richtig wahrnahmen. Das Adrenalin schoss durch Fatimas Körper. Sie begann das kleine Abenteuer zu geniessen. Die Aussicht war atemberaubend.


  Entgegen ihrer guten Vorsätze wagte sie sogar einen Blick in die Tiefe. Aber als sie ganz weit unten die Strudel des Gletscherbaches sah, zog sich der Magen erneut zusammen, und sie konzentrierte sich ganz auf Winters Rucksack fünf Schritte vor ihr. Um das Auf und Ab besser abzufedern, hatte sie ihren Rhythmus demjenigen von Winter angepasst und ging im Gleichschritt mit ihm. Der Himmel war blau. Die Luft frisch. Es war wunderschön.


  In der Mitte der Hängebrücke hielten sie an und bewunderten gemeinsam die Farbenpracht. Aus dieser Perspektive war das milchige Grün des Gletschersees noch intensiver. Sie standen ruhig nebeneinander. Die Brücke schaukelte. Weit oben kreiste ein Greifvogel und hielt Ausschau nach Murmeltieren. Ein Bussard, ein Milan oder gar ein Adler. Freiheit.


  Plötzlich wurde die Ruhe gestört. Auf der anderen Seite betrat eine Gruppe Bergsteiger die Hängebrücke.


  Die Brücke schwankte.


  Sie mussten kreuzen.


  Vorsichtig verlagerten Fatima und Winter ihren Stand auf eine Seite. Sie hielten sich mit beiden Händen an den Stahlseilen fest. Die Brücke kippte ein wenig auf die Seite. Unfreiwillig warfen sie einen Blick in die Tiefe.


  Die Bergsteiger, alles Männer um die vierzig mit karierten Hemden, schweren Schuhen, Eispickeln und Seilen über den Schultern, marschierten vorbei. Der letzte Mann in der Gruppe hob grüssend seine Schirmmütze.


  Fatima wollte die Brücke endlich hinter sich lassen und das Gletschereis berühren. Sie schob sich an Winter vorbei. Die Brücke stieg nun sanft an. In den Knien spürte sie die Schwingungen der Bergsteiger.


  In Gedanken versunken blieb Winter einen Moment stehen. Bis zum Gletscher war es noch etwa eine Stunde. Vielleicht konnten sie eine Strecke auf dem Gletschereis gehen. Im Sommer waren die Spalten nicht verschneit und gut sichtbar. Wahrscheinlich hatten die Touristiker für die Gäste einen sicheren Abschnitt markiert. Winter folgte Fatima.


  Die Felsnase auf der anderen Seite war noch etwa dreissig Meter entfernt, als unmittelbar vor ihm ein Holzbrett zerbarst. Die benachbarten Bretter wurden aus der Halterung gerissen. Ein klaffendes Loch öffnete sich. Einer der herumfliegenden Holzsplitter bohrte sich in seinen Unterarm. Jemand hatte auf sie geschossen. Hier oben waren sie ohne Schutz ausgestellt. Menschliche Zielscheiben.


  6.August 13:13


  Fatima hörte das Krachen des Holzes, drehte sich um und starrte auf das Loch zwischen sich und Winter. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck. Winter zeigte mit seinem blutenden rechten Arm und ausgestrecktem Zeigefinger auf das Ende der Hängebrücke und schrie: «Lauf!»


  Fatima sah das Blut und zögerte. Sie war hin- und hergerissen zwischen dem verletzten Winter und dem sicheren Boden. Ein zweiter Schuss schleuderte weitere Bretter zwischen Fatima und Winter weg.


  Fatima rannte hilflos von Winter weg.


  Winters Zeit verlangsamte sich; eine ruhige Zeitblase umfasste ihn. Er analysierte die Situation: Der Schütze war unter ihnen. Er hatte keinen Knall gehört. Die Schüsse wurden aus grosser Distanz mit einem Gewehr abgefeuert. Ein Jagdgewehr. Mit Zielfernrohr. Die Gämsjagd war erst im Herbst.


  Ein Schuss aus dieser Distanz und diesem Winkel war schwierig. Der Schütze hatte bis jetzt nur Bodenbretter getroffen. War er schlecht oder ein Sadist?


  Winter drehte sich um und hastete zurück gegen die Mitte.


  Damit tat er das Unerwartete.


  Und er lockte den Schützen von Fatima weg.


  Doch zwei weitere, kurz hintereinander abgefeuerte Kugeln zerfetzten die Holzplatten vor ihm. Ein langes Loch riss sich auf. Winter stoppte abrupt, schützte mit den Armen seine Augen und kassierte einen weiteren Holzsplitter.


  Der Boden unter seinen Füssen schrumpfte rapide.


  Er sah, wie die kaputten Bretter langsam in die schier endlose Tiefe taumelten. Er selbst war schwerer und würde schneller fallen. Newton. Oder nicht?


  Er wünschte sich seinen Fallschirm herbei, der zu Hause fein säuberlich gefaltet auf dem Dachstock lag. Konzentration.


  Wenigstens eine Frage war beantwortet: Der Schütze war ein Sadist, der seine Opfer leiden liess. Das war gut, denn das gab Winter Zeit, sich aus der unangenehmen Lage zu befreien.


  Bewegung.


  Bewegliche Ziele sind schwieriger zu treffen als statische. Trotzdem erstarrten die meisten Lebewesen. Wie das Reh im nächtlichen Scheinwerferlicht des heranrasenden Autos. Winter drehte sich blitzschnell um seine Achse und sprang zurück ins Leere.


  Das war keine Sekunde zu früh, denn der nächste Schuss brach die letzten drei Holzbretter unter seinen Füssen heraus. Die Kugel pfiff an ihm vorbei. Ein Holzsplitter bohrte sich in den Rucksack. Er griff sich mit beiden Händen das rechte Leitseil und landete mit den Füssen auf dem darunterhängenden Drahtseil.


  Er schaute zu Fatima hinüber. Sie war noch zehn Meter vom sicheren Fels entfernt. Seine beiden Seile federten heftig auf und ab, und er versuchte die Lage über dem Abgrund zu stabilisieren.


  Fatima war noch fünf Meter vom sicheren Fels weg, als der Boden unter ihr herausgeschossen wurde. Sie fiel ins Bodenlose.


  Winter hatte den Eindruck, dass Fatima in Zeitlupe im berstenden Bretterboden versank. Wie bei einer Geheimtür auf einer Theaterbühne. Oder wie bei der Falltür unter einem Galgen.


  «Nein!»


  Zuerst Anne und jetzt Fatima. Ihr grell verzweifelter Angstschrei war eine Mischung aus «Halt!», «Nein!», «Hilfe!» und «Allah!» auf Arabisch.


  Und dann hörte er das lang gezogene Echo davon aus dem Talkessel zurückkommen.


  Und noch einmal.


  Dann war es ruhig.


  Für einen Moment stand die Welt still.


  Als Winter seine Augen wieder öffnete, sah er, dass eine der dünnen Querstreben Fatima unter den Armen aufgefangen hatte. Brust, Bauch und Beine hingen unterhalb der Brücke. Schultern und Kopf waren dort, wo vor Sekunden noch die Bodenbretter lagen. Leerer Abgrund.


  Winter atmete aus: «Festhalten! Ich komme!»


  «Schnell. Ich kann mich nicht halten.»


  Er schob sich mit den Füssen entlang dem Seil in Fatimas Richtung. Zug um Zug. Beinlänge um Beinlänge. Die dünne Querstrebe quietschte in den seitlichen Halterungen.


  «Ich bin gleich da. Nicht bewegen.»


  Er hatte dem Schützen den Rücken zugekehrt und rechnete jederzeit mit einer Kugel. Er erreichte einige Meter unbeschädigte Brücke und hetzte zu Fatima.


  Hatte der Schütze sein Magazin leer geschossen? War er am Nachladen? Hatte er gar eine Ladehemmung? Er hatte den Schützen aus dieser Distanz nicht ausmachen können. Es konnte durchaus sein, dass er über fünfhundert Meter entfernt war. Aber Winter hatte keine Zeit zum Nachdenken, denn vor ihm öffnete sich der Abgrund. Fatima rutschte zwei Meter vor ihm an der dünnen Querstrebe unter ihrem Kinn in die Tiefe.


  Er setzte seine Füsse wieder nebeneinander auf das Trägerseil und tastete sich vorsichtig an Fatima heran.


  Sie traute sich nicht, den Kopf zu heben, spürte nur das verstärkte Wippen des Seils und wimmerte: «Winter?»


  «Ich bin da.»


  Er schob sich langsam zu ihr heran.


  Fatima starrte ihn an, und er lächelte aufmunternd: «Ich hole dich da raus.»


  Um einen sicheren Halt zu haben, harkte er seine Absätze am Seil fest und verstärkte seinen Griff mit der linken Hand am oberen Seil. Dann liess er seine Rechte los und ging in die Knie. Er griff Fatimas linken Unterarm und zog sie langsam nach oben. Die Stichwunde vom Golfplatz schmerzte höllisch, und die Narbe platzte unter der Anspannung wieder auf. Das Blut vermischte sich mit demjenigen der frischen Splitterwunden.


  «Fatima, nimm einen Fuss hoch.»


  Fatimas Bauch war nun auf der Höhe des Tragseils, und sie versuchte mit dem Fuss darauf Tritt zu fassen. Aber sie fand keinen festen Halt. Winters Hände verkrampften sich. Fatimas Handgelenk begann ihm aus der blutigen Hand zu gleiten. Das dicke Stahlseil scheuerte seine andere Hand auf. Die Zeit wurde knapp.


  Winter biss die Zähne zusammen.


  Er mobilisierte seine letzten Kräfte.


  Mit Schwung zog er Fatima nach oben, aber ihre Füsse verfehlten das Tragseil wieder, und sie fiel zurück ins Bodenlose. Die Querstrebe brach aus der Halterung. Fatima unterdrückte einen Schrei.


  Sie hing an Winters Arm und baumelte über dem Abgrund.


  Winters Schultern wurden auseinandergerissen. Seine Finger krallten sich in Fatimas Unterarm, aber der Haltegriff am Seil wurde schwächer. Winters Knöchel waren weiss. Zwischen den Fingern quoll Blut hervor.


  Er holte tief Luft. Durch den Sturz hatte die Brücke stärker auf und ab zu schwingen begonnen, und Winter nutzte eine Aufwärtsbewegung, um mit letzter Kraft Fatima nach oben zu ziehen.


  Sie fuchtelte mit dem freien Arm und bekam das obere Seil auf der anderen Seite zu fassen. Das war gut. Sie konnte einen Fuss auf das untere Halteseil setzen.


  «Sehr gut. Jetzt steh auf und halte dich mit beiden Händen fest.»


  Fatima begann sich ganz vorsichtig aufzurichten. Die Seile wackelten und vibrierten, aber es gelang ihr, sich hochzuziehen und auch mit dem zweiten Fuss Halt zu finden. Sie stand eigenartig verdreht und starrte in die Tiefe. Sie verkrampfte sich und rutschte mit einem Fuss aus, konnte sich aber selbst auffangen und wieder Tritt fassen.


  Winter sagte: «Ganz ruhig. Wir sind beinahe in Sicherheit. Ich lasse jetzt deinen Arm los.» Sie standen beide aufrecht, und er fügte hinzu: «Fatima, schau. Am besten geht es, wenn du die Füsse so entlang dem Seil schiebst.»


  In diesem Augenblick zerrte etwas an seinem Rucksack, die Aluminiumflasche machte: «Pling», und er erhielt einen Schlag in den Rücken. Eine Kugel hatte sich in den Rucksack gebohrt und die Thermosflasche durchschlagen.


  Der Schlag wirbelte Winter herum.


  Seine Füsse verloren den Halt. Die Brücke neigte sich bedrohlich zu Seite. Er schwang nach aussen. Diesmal war kein Bungee-Jumping-Seil da.


  Er schrie: «Aahhrgh!»


  «Winter!»


  Fatima wollte ihre Hand ausstrecken, musste sich aber selbst festhalten. Die Seile wippten wild. Eine Kugel strich durch Fatimas Haar, aber sie merkte es nicht. Die Jo-Jo-Bewegungen machten es dem Schützen schwer. Während die Kugeln flogen, verschob sich das Ziel.


  Er schrie: «Schnell!»


  Fatima schob sich auf dem Seil in raschen Zügen in Richtung der Felsnase, erreichte die letzten intakten Meter und rannte. Hinter ihr barsten die Bretter weg. Der Schütze war ihr mit dem Gewehr gefolgt, aber zu spät gewesen. Sie hechtete in Sicherheit, landete auf dem Bauch und drehte sich sofort nach Winter um.


  Dieser hing immer noch einige Meter von der Felswand weg. Er hangelte sich mit den Schwingungen entlang des Handseils. Eine Kugel zerfetzte Winters Hosenbein auf der Innenseite des Oberschenkels. Er spürte den Luftzug und war froh, dass die Kugel seine empfindlichste Stelle verfehlt hatte.


  Dann erreichte auch er die Betonverankerung der Brücke, zog sich hoch, brachte sich dahinter in Sicherheit und robbte zu Fatima hinüber. Seine Unterarme hinterliessen auf dem nackten Felsen eine Blutspur. Gemeinsam krochen sie in Sicherheit. Sie lehnten sich erschöpft an einen Felsen. Fatima schloss erschöpft die Augen: «Was war das?»


  Er zog Splitter aus seinem Unterarm: «Jemand hat auf uns Jagd gemacht.» Winter legte seinen unverletzten Arm beruhigend um Fatimas Schultern.


  «Warum?»


  «Ich weiss es nicht.»


  «Hast du den Schützen gesehen?»


  «Nein, der war zum Glück weit weg. Irgendwo unterhalb. Es gibt einen direkten Weg zur Brücke, der keinen Umweg zur Hütte macht. Wahrscheinlich hat der Schütze diesen genommen. Aber ohne Brücke kann er uns nicht verfolgen.» Winter robbte zur Kante und spähte ins Tal. Er konnte niemanden erkennen und zog sich wieder zurück. Blut tropfte.


  «Du blutest. Lass mich sehen.»


  Winter streifte den Rucksack ab, zog das Hemd aus, und Fatima untersuchte Winters Unterarm. Seinen Arm betastend meinte er: «Nicht so schlimm. Das sind nur ein paar Kratzer. Die Muskeln sind unverletzt.» Er ballte mehrmals die Faust. Sein Greifer funktionierte problemlos.


  Fatima reinigte mit einem Taschentuch tupfend so gut es ging die Wunden. Winter riss den Ärmel des Hemdes in Streifen und gemeinsam verbanden sie die Fleischwunden.


  «Hoffentlich wird das nicht zur Gewohnheit», lachte sie.


  «Dann doch lieber Pralinen.» Winter zupfte an den verschmorten Hosen, steckte den Zeigefinger durch die Schusslöcher und grinste verlegen.


  «Und du? Bist du in Ordnung?»


  «Getroffen wurde ich zum Glück nicht, aber die Gastfreundschaft habe ich mir hier in den Bergen oben schon ein wenig anders vorgestellt.»


  «Tut mir leid, wenn ich deine Erwartungen nicht erfüllen konnte. Ich werde mich mehr anstrengen.»


  Sie lachte und boxte Winter in die unverletzte Schulter: «Autsch, lass mir wenigstens den einen Arm ganz.» Er hob mit demonstrativ schmerzverzerrtem Gesicht die Arme.


  Nach einem langen Kuss zog Winter den Rucksack zu sich heran und entfernte zuerst den grossen Holzsplitter. Er nahm die Aluminiumflasche heraus. Sie hatte ein Einschussloch. Der restliche Tee war ausgelaufen. Flasche und Flüssigkeit hatten die Kugel abgebremst.


  «Verflucht: Kein Tee mehr. Und neben einem neuen Hemd und einer neuen Hose brauche ich auch eine neue Flasche.» Winter schüttelte die Sigg-Flasche. Die Kugel schepperte und kullerte heraus: «Kaliber.308. Diese Patronen werden für Jagd- und Präzisionsgewehre genutzt. Die kann man hier problemlos kaufen. Du musst einzig einen Ausweis zeigen und ein bisschen mit dem Geld wedeln.»


  Winter liess vor seinem geistigen Auge die Ereignisse noch einmal ablaufen: zuerst die Bretter vor ihm, dann die Bretter hinter ihm, ein Schuss für die Bretter unter ihm und dann das Loch unter Fatima. Dann war eine Ladepause eingetreten.


  Ein Jagdgewehr. Vielleicht ein Remington. Eine solche Jagdwaffe würde hier nicht gross auffallen. Das USMarine Corps benutzte ein vergleichbares Modell. Winter hatte bei der Polizei Spezialanfertigungen davon getestet, mit denen er bei guten Bedingungen auf achthundert Meter eine grosse Münze getroffen hatte.


  «Was machen wir nun?» Fatima hielt ihr nutzloses Mobiltelefon in der Hand. Kein Empfang.


  «Eine Gletscherwanderung», sagte Winter trocken.


  «Den Gletscher sehen und sterben», konterte Fatima.


  «Nein, aber wegen der kaputten Brücke müssen wir einen Umweg über den Gletscher machen. Ausser du willst zurück über die Brücke.»


  Die Stahlseile hingen gelassen über dem Abgrund und schwankten hin und her. Ein einsames Bodenbrett baumelte.


  «Kommt nicht in Frage.» Fatima schüttelte energisch den Kopf.


  «Dann komm.» Sie rappelten sich auf und stiegen zum Gletscher hoch. An einem kleinen Bergbach wuschen und erfrischten sie sich. Winter hatte noch zwei Äpfel und eine Tafel Schokolade dabei.


  Unterwegs fragten sie sich, wer ein Motiv hatte. Die offensichtlichste Hypothese war, dass sich jemand für den Zwischenfall auf dem Golfplatz rächen wollte. Diese Spinner der TAA waren dem Alten Testament verpflichtet. Auge um Auge.


  Wie hatte der Schütze sie gefunden? Waren sie verfolgt worden? Auf der Hinfahrt hatte Winter nichts bemerkt. Allerdings hatte er auch nicht dauernd in den Rückspiegel geschaut. Oder hatte sie jemand über die Mobiltelefone geortet? Bei Meister war das ja Routine. Aber hier oben war kein Empfang. Der Helikopter von vorhin war nur vorbeigeflogen und hatte etwas transportiert. Winter hatte einen weiteren Verdacht, den er aber erst im Tal unten verifizieren konnte.


  Sie erreichten den Gletscher. Nach der Hängebrücke war Fatima nicht mehr so richtig beeindruckt. Sie überquerten das Eis auf einem markierten Weg. Stunden später stiegen sie mit müden Knien wieder in die Seilbahn, die sie ins Tal brachte. Auf dem ganzen Weg war ihnen kein Mensch begegnet.


  Beim jungen Seilbahnangestellten erkundigte sich Winter, ob er einen Jäger gesehen hatte. Dieser verneinte, hatte aber seinen Kollegen erst um drei Uhr abgelöst. Sie liessen sich erklären, wo der Angestellte der Morgenschicht wohnte. Winter und Fatima fanden ihn gleich um die Ecke der Talstation im Garten eines uralten, von Wind und Schnee schiefen Bauernhauses. Er war daran Kartoffeln auszugraben und harkte die Erde um. Winter blieb am Zaun stehen: «Hallo, kann ich Sie etwas fragen?» Der Mann mit der Harke blickte auf und nickte nur. Er war nicht von der gesprächigen Sorte.


  «Heute Morgen sind wir mit der Gondel nach oben gefahren.»


  «Ja, ich weiss.» Er wischte sich den Schweiss von der Stirn und musterte Fatima ausgiebig. Sie wurde verlegen und schaute zu Winter. «Kurz nach ein Uhr hat uns jemand mit einer Gämse verwechselt. Deshalb die Frage: Haben Sie einen Jäger gesehen?»


  «Die Jagd beginnt erst im September.»


  «Dieser Jäger war seiner Zeit voraus.»


  Der Bergbauer liess sich nicht aus der Ruhe bringen, stützte das Kinn auf die Harke und dachte angestrengt nach. Das war harte Arbeit. «Eine Stunde nach Ihnen ist einer nach oben gefahren.»


  «Hat er etwas gesagt?»


  Der Bauer schüttelte den Kopf.


  «Und es war kein Jäger?»


  «Nein.»


  «Er hatte also kein Gewehr dabei?»


  Der Bauer dachte lange nach. Winter wartete seinerseits schweigend, bis es seinem Gegenüber unangenehm wurde. Nach einer endlosen Minute sagte der Bauer: «Er war ein ziemlicher Punk.»


  Jetzt war Winter erstaunt: «Ein Punk?»


  «Ja, wissen Sie, ganz in Schwarz. Und bleich wie ein Albinokalb. Zu viele Computerspiele. Zu wenig richtige Arbeit.» Er trat mit seinem Stiefel die Harke verächtlich in die Erde und spiesste eine Kartoffel auf.


  «Haarfarbe und Grösse?»


  «Sind Sie Polizist?»


  «Nicht mehr.»


  «Er hatte kurzes blondes Haar und war ziemlich gross. Ich habe ihn nur kurz am Schalter gesehen.»


  «Und er sprach Schweizerdeutsch?»


  «Ja, aber er war nicht von hier.»


  «Hatte er einen Rucksack dabei?»


  «Nein.» Dann: «Doch, jetzt wo Sie mich fragen.»


  «Was heisst das?»


  «Er hatte, glaube ich, einen Gleitschirm dabei. In einem Rucksack.» Darin konnte man ein Gewehr problemlos verstecken.


  «Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen?»


  Lange Pause. Kratzen des Rückens. Dann: «Die Schuhe. Er hatte Militärschuhe. Solche, die früher nur die Offiziere tragen durften.»


  «Sie meinen geschnürte Kampfstiefel?»


  «Ja, genau. Das gehört wahrscheinlich zur Ausrüstung eines Punks.» Sie bedankten sich und gingen zum Audi. Fatima hatte nicht viel verstanden und fragte: «Ein Punk?»


  «Punk ist tot. Das war Max.»


  Der grüne Geländewagen war nicht mehr da.


  Winter bückte sich und untersuchte den Audi. Er fand keine Bombe, aber innerhalb der hinteren rechten Radkappe einen unscheinbaren, mit einem starken Magneten befestigten Peilsender. Erhältlich in jedem Elektronikladen. Besonders beliebt bei auf Scheidungen spezialisierten Detekteien und zur Markierung von Luchsen und Bären.


  «Da.» Fatima schaute ihm über die Schulter.


  «Das erklärt, wie Max uns gefunden hat.» Er liess den Sender an seinem Platz und schaute sich um. Das Tal war ruhig.


  6.August 18:30


  Die künstlichen Wimpern der adretten Damen am Empfang des Grand Palace in Interlaken verzogen sich keinen Millimeter, als sich der verschwitzte Winter mit verbundenem Arm anmeldete. Die Empfangsdamen hatten schon ganz anderes gesehen. Es gehörte zum erfolgreichen Geschäftsmodell des Fünfsternehotels, dass die Bediensteten den Mantel des Schweigens über die Marotten und Spleens der ausgabefreudigen Klientel legten.


  Die Bank schätzte das auch und hatte das halbe Hotel für drei Tage in Beschlag genommen. Winter hatte Fatima als Chefin von Orafin und gute Kundin der Bank eingeladen. Beide standen auf der vorbereiteten Gästeliste.


  Das Grand Palace war ein alter Kasten aus dem vorletzten Jahrhundert und brüstete sich mit den hier abgestiegenen gekrönten Häuptern, Schauspielern und Staatspräsidenten. In dieser Reihenfolge. Das Hotel war unzählige Male an- und umgebaut worden. Letzthin war der barocke Ballsaal renoviert worden. Vor allem reiche Russen und Inder liebten den ganz in Pastellfarben gehaltenen Saal für ihre Feste.


  Der Wachmann neben dem Lift machte aus der Ferne einen ordentlichen Eindruck. Es war noch Anne gewesen, die den Sicherheitsdienst organisiert hatte, welcher ungebetene Zaungäste fernhalten würde. Der detaillierte Vertrag war in Winters Rollkoffer. Er würde mit dem lokalen Verantwortlichen einen Inspektionsrundgang machen.


  Eine der geschminkten Empfangsdamen fragte nach Winters besonderen Wünschen. Er liess sich zwei nebeneinanderliegende Zimmer mit Parkett im vierten Stock geben und bestellte zwei Liter Mineralwasser, zwei Stück Kuchen sowie Kaffee und Tee aufs Zimmer. Und einen Verbandskasten. Dankend nahm Winter Unterlagen und Plastikkarten entgegen.


  Er schaute sich um.


  Fatima war verschwunden.


  Dafür erspähte er Schütz, der in ein Gespräch mit einem asiatischen Kunden vertieft war.


  Die Bank köderte die Kunden mit exklusiven Spezialprogrammen an die Jahreskonferenz. Die Männer liebten die Passfahrten mit den Jaguar-Sportwagen unter Anleitung eines alternden Rennfahrers.


  Bei den Frauen waren die begleiteten Ausflüge in die Fauna der nahen Berge und natürlich das Spa mit den Schönheitsbehandlungen beliebt. Heute Abend gab es zur Eröffnung ein echtes Schweizer Käsefondue auf dem Jungfraujoch.


  Schütz winkte lässig.


  Winter grinste, winkte mit dem unverletzten Arm zurück und sah Fatima in einem Sessel am Telefon.


  Die Empfangsdame empfahl mit Blick auf Winters Arm den Hotelarzt gleich um die Ecke beim Spa.


  Winter schüttelte nur den Kopf, und ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm einen «Wunderschönen Aufenthalt» zu wünschen. Die affektierte Aussprache hatte sich die gut meinende Dame in Rollenspielen angeeignet. Inx Sprachen.


  Fatima war aufgestanden und kam auf Winter zu. Er bewunderte den grazilen Gang und fragte sich, wohin der gemeinsame Weg führte. Wenn es denn einen gemeinsamen Weg gab. Dann schaute sie an ihm vorbei.


  Hinter ihm ertönte von Toblers Bariton.


  «Winter! Wo haben Sie sich denn herumgetrieben?»


  Von Tobler klopfte Winter auf die Schulter, und dieser zuckte unwillkürlich zusammen. Der Zampano trug einen massgeschneiderten schwarzen Anzug und ein gestärktes weisses Hemd mit einer überquellenden und durch eine Goldnadel gesicherten Seidenkrawatte. Im Revers steckte ein Zahnrad der Rotarier. Als er Winter die Hand schüttelte, glänzten die vergoldeten Manschettenknöpfe mit dem Logo der Bank. Von Tobler markierte in der Lobby Präsenz und begrüsste möglichst viele der eintreffenden Gäste persönlich. Sein Blick fiel auf Fatima, und Winter stellte vor: «Herr von Tobler, darf ich Ihnen Frau Hakim von der Orafin vorstellen.»


  Bevor Winter ausreden konnte, hatte von Tobler seinen Frauencharme eingeschaltet: «Ah, es freut mich ausserordentlich, Sie endlich persönlich kennenzulernen. Es ist mir eine besondere Ehre, eine solch grossartige Persönlichkeit an unserem bescheidenen Anlass begrüssen zu dürfen. Von Angesicht zu Angesicht wirken Sie noch viel charmanter als am Telefon.»


  Fatima strich das Haar aus dem verschwitzten Gesicht und schenkte von Tobler ein professionelles Lächeln.


  «Ganz meinerseits.»


  «Hatten Sie eine angenehme Reise?»


  «Vielen Dank. Herr Winter hat sich um mich gekümmert.»


  «Erlauben Sie mir, Ihnen noch einmal zu Ihrem Erfolg zu gratulieren. Ich bin sicher, Sie sind den ägyptischen Frauen und der ganzen Wirtschaftswelt ein leuchtendes Beispiel.» Von Tobler umfasste nun mit seinen beiden Pranken Fatimas schmale Hände. Er unterschritt den Höflichkeitsabstand um einige Zentimeter, um die Intimität zu erhöhen.


  «Vielen Dank. Herr Kaddour war ein guter Mentor.»


  «Genug. Genug der Geschäfte. Wie gefällt Ihnen unsere Schweiz?»


  «Hervorragend.» Fatima hatte sich mit einer raumgreifenden Geste in Richtung der Alpen aus der Umklammerung befreit: «Der Triftgletscher hat mich tief beeindruckt.» Und mit einem schnellen Seitenblick: «Winter ist ein hervorragender Bergführer.»


  «Ja. Winter ist ein Mann mit vielen Talenten.»


  «Wenn Sie mich bitte entschuldigen. Ich möchte mich gern ein wenig erfrischen.»


  «Selbstverständlich. Ich bin übrigens Jo. Das ist die Abkürzung von Josef, macht mich aber zwanzig Jahre jünger», gestand der flirtende von Tobler mit entwaffnender Ehrlichkeit. «Fatima.»


  Winter fragte sich, wann von Tobler vom Jo zum noch persönlicherenJ schritt. Von Tobler ergriff Fatimas Hand erneut, verbeugte sich leicht und erblickte dabei einen anderen Kunden: «Dann bis heute Abend.»


  Im verspiegelten Lift waren sie allein, und Fatima berührte Winters Arm: «Ich glaube nicht, dass ich heute Abend dabei sein werde. Der Tag war anstrengend und aufregend.» Sie schenkte Winter ein bezauberndes Lächeln und fügte an: «Danke für meinen ersten Gletscher.»


  Winter: «Gern geschehen. Es tut mir leid, wegen dem Überfall. Den habe ich nicht kommen sehen.»


  «Den Schützen oder von Tobler?»


  «Den Heckenschützen.»


  «Schicksal. Allah hat das so gewollt.»


  Sie wischte die Erinnerung mit einer Kopfbewegung weg.


  Winter bewunderte Fatimas pragmatischen Fatalismus und wünschte sich, er könnte seine Vergangenheit einfach so wegstecken. Sein Vater hatte ihm von klein auf eingeredet, dass er seinen Erfolg selbst zimmern und auch für die Fehler Verantwortung übernehmen müsse. Erinnerungen tauchten auf. Für einen Moment zerfiel sein Gesicht und ein matter Hauch überzog seine Augen. Fatima beobachtete Winter nachdenklich in einem der Spiegel.


  Der Lift machte: «Ping.»


  Und als sie auf den weichen roten Teppich des Korridors traten, kündigte sie an: «Vielleicht gönne ich mir eine Massage. Das Spa sieht gut aus.» Sie wedelte mit einer Hotelbroschüre vor Winters Nase herum.


  Winter atmete tief ein: «Ich würde mich auch lieber massieren lassen.» Er war wieder zurück in der Gegenwart.


  «Aufgeschoben ist nicht aufgehoben.»


  Er schaute auf die Uhr: «In einer Stunde habe ich eine Verabredung.» Fatima drehte erstaunt den Kopf, und Winter fügte an: «Mit dem Chef Sicherheit des Finanzkonzerns. Er ist technisch gesehen mein Fachvorgesetzter. Falls es zu einer vollständigen Übernahme unserer Bank kommt, dann ist er vielleicht schon bald mein Chef.»


  «Das sind doch nur Gerüchte.»


  «Wo Rauch ist, ist auch Feuer. Ich hoffe, von Tobler bringt heute Abend in seiner Rede ein bisschen Licht ins Dunkel. Die Gerüchteküche brodelt.»


  «Vorhin war von Tobler ganz schön zuversichtlich.»


  Winter schwieg diplomatisch und dachte: Cholerischer Frauenheld. Sie gingen den langen Gang entlang, umkurvten ein Reinigungswägelchen, bogen zweimal um die Ecke, gingen zwischen Altbau und Anbau zwei Treppenstufen hinunter und kamen zu den Zimmern.


  Winter reichte Fatima ihre Karte.


  «Hier.»


  «Danke.»


  Sie öffneten je die schweren Zimmertüren und trafen sich drinnen zwischen den Verbindungstüren. Fünf Minuten später kamen Kaffee, Tee, Kuchen und ein Verbandskasten. Der Kellner stammte aus Marokko und sprach Französisch. Winter gab ihm ein gutes Trinkgeld.


  Fatima sagte: «Oh, Winter. Tee und Kuchen. Das ist eine gute Idee. Danke vielmals. Das kann ich jetzt wirklich gebrauchen.»


  Danach duschten sie. Separat.


  Winter versuchte die brennende Seife von seinem verletzten Arm fernzuhalten. Unter dem warmen Wasserstrahl überfiel ihn die Müdigkeit. Er drehte den Regler auf eiskalt. Sein Herz machte einen Sprung und das Blut pulsierte. Eiswasser. Gletschersee. Er war wieder wach. Wer wollte ihn umbringen? Winter streckte seine Arme, stützte sich an der Wand ab und liess den kalten Schauer auf seinen Rücken prasseln. Heute Abend würde er Antworten einfordern.


  Er stellte das Wasser ab und streifte sich den Bademantel des Hotels über, aber dieser war zu klein und scheuerte. Er zog ihn wieder aus, wickelte ein Badetuch um die Hüfte und trank einen Kaffee.


  Fatima kam durch die Verbindungstür.


  Bademantel und Turban: «Soll ich dich wieder verarzten?»


  Winter nickte dankbar, setzte sich in einen Sessel und hob willig den Arm. Fatima öffnete den Kasten mit dem roten Kreuz und versorgte Winters Fleischwunden. Fatima war eine gnadenlose Krankenschwester. Winter konnte es nicht verhindern, dass er beim Desinfizieren zuckte. Zehn Minuten später sah er aus, als wäre er der Hauptdarsteller in einem Werbespot für Heftpflaster.


  Fatima gab ihm einen Klaps auf die Schulter: «Erledigt.»


  «Danke.»


  «Mach es dir aber nicht zur Gewohnheit.»


  «Ich liebe es einfach, wenn du Krankenschwester bist.»


  «Warte nur, bis ich die Spritzen hervorhole.»


  Winter betastete die Bandagen und grinste: «Dafür hast du keinen Grund. Es wird immer harmloser: Zuerst der Kopf, dann die Schulter und jetzt der Arm. Als Nächstes schneide ich mir in den Finger.»


  «Ja, es geht von oben nach unten», sagte Fatima vieldeutig und stand auf. Winter erinnerte sich an sein durchlöchertes Hosenbein.


  Beweglichkeit und Kraft seines Arms waren nicht eingeschränkt, aber die Fleischwunden waren empfindlich auf Druck. Das eröffnete für heute Abend ganz neue Möglichkeiten, um das Einschlafen während der Reden im Halbdunkel zu verhindern. Er würde einfach auf seinen Unterarm drücken, und der Schmerz würde ihn wach halten.


  Er zog sich an. Dunkler Anzug, weisses Hemd und dezente Krawatte. Die Uniform gehörte heute Abend dazu. Er nahm die kleine Kunststofftasche aus seinem Rollkoffer und steckte das Halfter mit der halb automatischen .45er SIG an den Gürtel hinter seinem Rücken. Das Reservemagazin in die linke Hosentasche, das Stellmesser in die rechte. Diesmal band er sich auch das Halfter mit der .22er Mosquito an den rechten Unterschenkel.


  Als er mit Al-Bader Golf gespielt hatte, war ihm der Verzicht beinahe zum Verhängnis geworden.


  Heute haben sie versucht, uns umzubringen.


  Sicher ist sicher.


  Ursprünglich hatte Winter es gehasst, Waffen zu tragen. Dann hatte er gelernt, mit ihnen umzugehen. Und nach Tausenden von abgefeuerten Schüssen war er ein guter Schütze. Schiessen war eine Technik, die zu seiner Tätigkeit gehörte wie die Gesprächsführung oder die Beschattung. Zwei Mal hatte ihm die SIG das Leben gerettet.


  Er bemerkte Fatima in der Verbindungstür. Sie runzelte die Stirn, schüttelte wortlos den Kopf und verschwand in ihrem Zimmer.


  Winter zog die .22er und prüfte sie. Auch die .45er war in Ordnung. Die von der Schweizer Industrie Gesellschaft hergestellten SIG-Pistolen waren zuverlässig, präzise und unverwüstlich. Der Biberschwanzgriff lag vertraut in seiner Hand. Hoffentlich würde er sie nicht brauchen.


  Fatima kam im bequemen Trainingsanzug zurück: «Ich habe für heute Abend eine Lomi-Lomi-Massage gebucht.»


  «Geniesse es. Und sei bitte vorsichtig.» Er küsste sie auf die Stirn.


  Sie richtete seine Krawatte und trat einige Schritte zurück: «Elegant. Mein Kompliment. Aber zerknautscht bist du auch in Ordnung.» Sie lachte und wischte Winter ein fiktives Haar von der Schulter.


  «Bis später.» Winter schloss die Tür und hastete zum Empfang. Er war auf die Minute pünktlich: 19:45Uhr. Der Chef Sicherheit des Finanzkonzerns sass gelangweilt in einem der klobigen Ledersessel, legte die «Financial Times» weg und stand auf. Sie gaben sich die Hände.


  «Rolf.»


  «Winter.»


  Leben und leben lassen. Rolf war vierzehn Jahre älter und mindestens dreissig Kilo schwerer als Winter. Der Sicherheitschef des Finanzkonzerns wartete auf die Pensionierung. Er war bekannt für seine langen Koordinationssitzungen und stand diversen Komitees vor. Winter mochte ihn trotzdem, vor allem wegen seiner listigen Augen und seiner scharfen Zunge. Es gehörte zur Tradition, ihn zu diesen Anlässen einzuladen.


  Winter hatte für 19:50Uhr zwei Plätze im Helikoptershuttle reserviert.


  «Wie geht’s?»


  «Wenn ich dich an einem Stück sehe: gut.»


  «Wie war Florida?» Rolf spielte regelmässig Golf in den Staaten.


  «Heiss, aber gut. Alligatoren ohne Beisshemmung. Das sind echte Wasserhindernisse.» Er grinste und fletschte seine Zähne.


  «Immer noch besser als Punks.» Sie verliessen die Lobby durch einen Seitenausgang und eilten zum hinter hohen Tannen versteckten Landeplatz des Hotels. Auf dem Weg und während der kurzen Wartezeit klärte Winter Rolf über seine bisherigen Ermittlungen auf. Noch bevor der Helikopter landete, war dieser im Bilde.


  Neben ihnen kämpfte eine der Gästebetreuerinnen des Hotels abwechselnd mit Rock und Haaren. Dazwischen unterhielt sie sich mit den Händen und einem breiten Lächeln mit zwei wartenden Japanern, die sich köstlich amüsierten und schon das eine oder andere Gläschen getrunken hatten.


  Der Helikopter setzte auf, der Pilot gab mit erhobenem Daumen das Okay-Zeichen, und die Gästebetreuerin gestikulierte, schob die Japaner in den Helikopter. Die beiden Sicherheitschefs folgten und schnallten sich ebenfalls an. Der Helikopter hob sofort wieder ab. Sie flogen über den dunklen Brienzersee, drehten ab und überquerten eine Hochspannungsleitung. Hinauf Richtung Jungfrau. Die beiden Japaner unterhielten sich aufgeregt. Dann packten sie kleine, topmoderne Filmkameras aus und filmten ehrfürchtig.


  Winter schaute gedankenverloren aus dem Fenster. Die tief stehende Sonne tauchte die Bergspitzen in oranges Licht. In seiner Kindheit hatte es eine Stängelglace gegeben, die sogenannte Rakete. Das Eis hatte dasselbe Orange wie die Berge. Winter lief das Wasser im Mund zusammen.


  Es wurde dunkel. Das Licht verschwand hinter einer grauen Staumauer, und ein beklemmendes Gefühl überfiel Winter. Der Helikopter stieg langsam und beinahe senkrecht der Betonmauer hoch. Der Pilot hatte die Bilderbuchroute genommen und wollte die Gäste nicht nur mit Bergen, sondern auch mit einer der höchsten Staumauern der Welt beeindrucken.


  Unten im Tal rotierten die Turbinen und produzierten aus dem gestauten Wasser Strom. Der Energiehunger hatte zu diesem Monumentalbauwerk geführt. Tonnen von Beton und Armierungsstahl waren den Berg hochgekarrt und verbaut worden.


  An lokalen Stammtischen wurde immer noch gemunkelt, dass tödlich verunfallte Bauarbeiter darin einbetoniert waren. Doch die Staumauer galt als architektonisches Meisterwerk. Sicher war, dass hinter der Mauer ein verlassener Weiler samt einer Kapelle im See versunken war.


  Nach fast dreihundert Höhenmetern war der Spuk vorbei. Der Helikopter erreichte die Krone des geschwungenen Damms und brauste mit den wieder freier atmenden Passagieren über den künstlichen See hinweg, der sich mehrere Kilometer durch die Berge schlängelte. Weiter hinten schien die Sonne noch schräg zwischen den Gipfeln hindurch. Um den fast vollen See zog sich eine Schlinge aus einem fünf Meter breiten Steinband.


  6.August 20:02


  Der Helikopter spuckte seine Passagiere auf dem Jungfraujoch knapp dreitausendfünfhundert Meter über Meer in den Schnee. Unter ihnen erstreckte sich majestätisch der Aletschgletscher. Eine andere Gästebetreuerin erwartete sie frierend und wies ihnen den Weg. Der Helikopter drehte ab, um die nächste Ladung zu holen. Die Japaner filmten. Winter und Rolf stapften durch den nassen Schnee zum Fels, in den Pioniere vor langer Zeit die Bergstation der Zahnradbahn gebohrt hatten. Unterwegs nahm Winter sein Mobiltelefon aus der Brusttasche und sah, dass Ben ihn zu erreichen versucht hatte.


  Zu Rolf sagte er: «Geh du schon einmal vor. Ich komme gleich.» Er lehnte sich an den Fels, schaute auf den Alteschgletscher mit seinen Moränen und wartete, bis Ben den Anruf entgegennahm.


  «Hallo, Winter.»


  «Ben. Du hast angerufen.»


  «Einer unserer Freunde von der TAA ist heute Mittag durch den Flughafen spaziert.»


  «Was heisst das?»


  «Die Gesichtserkennungssoftware hat im Album mit den Sammelbildchen der Bösewichte nachgeschaut. Heute Mittag hatten wir einen TAA-Treffer. Ich dachte, das würde dich interessieren.»


  «Klar.» Der Gletscher war plötzlich weit weg. «Wie sieht dein Sammelbildchen denn aus? Und was steht darunter?»


  «Militärisch. Mit Lederjacke, Tarnanzughose und Kurzhaarschnitt. Er war in Afghanistan. Versorgungstruppe. Er wurde wegen Unterschlagung unehrenhaft entlassen. Mehrmals wegen Trunkenheit am Steuer, Schlägereien und unerlaubtem Waffenbesitz verurteilt. Die NSA glaubt, dass er zum militanten Kern der TAA gehört und für deren Chefs die Drecksarbeit erledigt.»


  «Von wo kam er?»


  «Von Dallas über London nach Zürich. Nur Handgepäck.»


  «Hast du ihn persönlich gesehen?»


  «Nein, nur das Foto. Die Qualität ist nicht so gut, aber Schlägertypen erkenn ich auch bei geringer Auflösung. Soll ich es dir mailen?»


  «Ja. Heute Nachmittag hat ein Heckenschütze Jagd auf Fatima und mich gemacht.»


  «Wo?»


  «Beim Triftgletscher. Er hätte uns beinahe erwischt.»


  «Um wie viel Uhr?»


  «Ungefähr ein Uhr.»


  «Das ist zeitlich nicht möglich. Bist du in Ordnung?»


  «Nur einige Kratzer. Ich erzähle es dir später. Wie gut ist diese Gesichtserkennungssoftware wirklich?»


  «Gut, aber nicht perfekt.»


  «Hast du eine Ahnung, was er will? Was raschelt denn so im elektronischen Wald?»


  «Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung. Die Amerikaner sagen, viele der TAA-Brüder seien von der Bildfläche verschwunden. In den Ferien, am Jagen, in der Wüste oder untergetaucht. Irgendwie ist es windstill.»


  Winter und Ben schwiegen. Die E-Mail traf ein, das Telefon piepste, und Winter öffnete den unscharfen Schnappschuss des TAA-Schlägers. «Nett.» Vorurteil bestätigt. Die Sonne war verschwunden. Winter bedankte sich und hängte auf. Geistesabwesend warf er einen letzten Blick auf den Gletscher.


  Winter ging durch einen unwirtlichen Tunnel und kam zu einem Lift, mit dem er zur Party fuhr. Als er das Restaurant betrat, blieb er einen Moment stehen: Die Gäste waren dicht gedrängt. An einem Buffet wurden Champagner- und Weissweingläser gefüllt, die bei den Männern in den dunklen Anzügen und den Frauen in den glänzenden Roben regen Absatz fanden.


  In einer Ecke spielte ein Quartett mit Handorgeln, Klarinette und Kontrabass volkstümliche Ländlermusik. Die gelegentlichen Jauchzer gingen im Geschnatter der Partygäste und Klirren der Gläser unter. Es machte den Anschein, als wollten sich alle zuprosten.


  Die Bedienung trug traditionelle Schweizer Tracht, obwohl wahrscheinlich die meisten von ihnen aus Österreich oder von noch weiter östlich herkamen. Hauptsache, blond und drall. Etwa zwei Drittel der Gäste waren Kunden mit Begleitung. Der Rest Kadermitarbeiter der Bank.


  Die beiden Japaner von vorhin gestikulierten mit einem Kundenberater aus Genf.


  Winter fühlte sich im Gedränge einsam. Er vermisste Anne. Oder Fatima? Er setzte sein Partygesicht auf und stürzte sich ins Getümmel. Er hasste Partys. Aber wenn er schon da war, wollte er sich amüsieren. Die Jahreskonferenz war eine gute Gelegenheit, mit Kollegen zu schwatzen, denen Winter normalerweise nicht begegnete.


  Er zirkulierte für ein paar Minuten und schüttelte so viele Hände wie nur möglich. Es ging auch darum, gesehen zu werden. Von Tobler war ein Meister darin. Man hatte den Eindruck, dass er gleichzeitig überall war.


  Kurz nach Winters Runde ertönte eine Kuhglocke.


  Musik und Gäste verstummten.


  Von Tobler hielt eine launige Begrüssungsansprache und kündigte an, dass das Abendessen jetzt serviert würde. Alle strömten in den Saal mit den rot-weiss karierten Tischtüchern. Dampfende Fonduepfannen wurden aufgetischt.


  Jemand befahl: «Rühren! Rühren! Rühren!»


  Gelächter schallte, und die Meute stürzte sich mit den auf Gabeln aufgespiessten Brocken Weissbrot auf den geschmolzenen Käse.


  Nahe dem Ausgang setzte sich Winter zu einem russischen Ehepaar aus St.Petersburg. Der Russe hatte unter den «verfluchten Kommunisten» als Sanitär geschuftet und besass heute eine Firma, die sich auf Röhren spezialisiert hatte.


  Es gab in St.Petersburg viele Rohrsysteme, für alles Mögliche. Sie amüsierten sich köstlich. Beim Fondue gefiel dem Russen, dass der Käse den Alkohol gut absorbierte. Und die Regel, dass derjenige, der sein Brotstück beim Rühren verlor, eine Runde bezahlen musste. Er wollte das in Russland auch einführen. Vielleicht liess sich Fondue auch im grossen Stil exportieren? Nach dem Käse versuchten sie den Unterschied zwischen Kirsch und Wodka herauszudestillieren.


  Dazu waren Experimente, eine ganze Serie von Experimenten nötig.


  Gegen zehn Uhr fand sich Winter an der frischen Luft auf der Aussichtsterrasse wieder. Der Käse lag ihm wie ein Klumpen schwer im Magen, und der Alkohol hatte ihm ein wenig zugesetzt.


  Den beiden Japanern am anderen Ende der Terrasse schien es schlechter zu gehen. Fehlte ihnen nicht ein Gen, um Käse zu verdauen?


  Winter atmete tief durch. Der Himmel war klar, die Sterne glitzerten, und es war beruhigend still hier draussen. Die Berge rundherum waren nur noch eine gezackte Schablone.


  Er hörte Schritte hinter sich und drehte sich langsam um.


  Die Silhouette eines kleinen, leicht gebückten Mannes spazierte über die Terrasse. Er rauchte eine Zigarre, deren Ende rot glühte. Er machte einen Bogen und kam auf Winter zu. Dieser lehnte sich mit dem Rücken ans Geländer und sagte: «Guten Abend, Herr Marti.»


  «Hallo, Winter.» Marti zog genüsslich an seiner Cohiba. Der Chefökonom der Bank war ein rüstiger Greis weit jenseits des Pensionsalters, der seine Verwaltungsratsmandate schon längst abgegeben hatte, aber immer noch täglich in seinem Büro auftauchte. Sein Beziehungsnetz war exquisit. Winter dachte an Meister Yoda aus «Star Wars».


  Der Alte sagte: «Netter Abend, nicht wahr?»


  Ein Hauch von Ironie.


  Sie schauten zusammen auf den mächtigen Gletscher.


  «Ganz interessant. Ein russischer Sanitär hat mich unter den Tisch getrunken. Er erneuert Röhren und verdient damit ein Riesengeld.»


  «Dann versteht er etwas vom Kreislauf des Geldes.»


  «Er verstand es jedenfalls, sich nach 1989 anzupassen.»


  Wehmütig lächelnd sagte Yoda: «Der Steuermann navigiert sein Schiff mit Hilfe der Klippen durch die Klippen.» Und nach einer Pause, grinsend: «Das ist nicht von mir, sondern von Homer.»


  «Unser Steuermann war heute Abend jedenfalls wieder einmal in Hochform.» Winter deutete auf das hell erleuchtete Restaurant.


  «Ja, er ist in seinem Element, ein Naturtalent, wenn es darum geht, etwas zu verkaufen. Sich selbst und die Bank.» Er schien keine Hemmungen zu haben, über den Chef zu sprechen. «Er war der Zeit immer voraus. Haben Sie gewusst, dass er unmittelbar nach dem Studium nach Dallas flog und Optionsgeschäfte mit Öl einfädelte?»


  «Nein. Ich wusste nur von seiner Zeit an der Wall Street.»


  «Möge sie in Frieden ruhen.» Marti stiess eine Rauchwolke himmelwärts: «Das ist wie beim russischen Sanitär. Durch die Röhren des Kapitalismus fliesst Geld. Geld statt Scheisse. Und manchmal sind die Röhren halt verstopft.»


  «Wir leben in einer verrückten Zeit.»


  Marti schüttelte die Asche von seiner Zigarre: «Asche zu Asche.» Dann sagte er ernst: «Was mir wirklich Sorgen macht, ist die Verschiebung des Kapitals in undemokratische Hände. In den letzten Jahren haben die Amerikaner Schulden bis unters Dach gemacht. Zu viele teure Kriege. Die Europäer haben auch viel zu hohe Schulden. Und sie streiten sich immer noch. Nur der Rest der Welt hat Geld verdient. Geld ist Macht. Und nicht demokratisch gewählten Regierungen traue ich einfach nicht.» Nach einer Pause fügte er hinzu: «Ist eine Alterserscheinung.»


  «Aber sie sind unbestritten erfolgreich.»


  Marti zeigte mit der Zigarre gegen das Restaurant mit den Gästen aus allen Himmelsrichtungen. «Verstehen Sie mich nicht falsch, Winter. Ich war und bin für den freien Markt. Kuhmarkt oder Börse. Aber nicht um jeden Preis. Weil der Markt aus gierigen Menschen besteht, wird es immer wieder zu egoistischen, monopolistischen, protektionistischen und nationalistischen Auswüchsen kommen.»


  Yoda zog genüsslich an seiner Zigarre: «Das liegt in der Natur der Sache. Wir sind alle Söldner des Geldes.»


  Der Rauch kam aus der Lunge zurück und kringelte sich in der Nacht. Der Meister schaute in die Sterne: «Die entscheidende Frage ist, wie viel die Gesellschaft davon erträgt.» Marti drehte sich Winter zu und schaute diesem direkt in die Augen: «Winter. Wenn wir nicht aufpassen, gewinnen die Extremisten, und die Entwicklung artet aus. Chaos. Die Radikalen, seien es Faschisten, Kommunisten oder religiöse Fundamentalisten, sind die modernen Klippen des heutigen Steuermannes.»


  Winter dachte: Zum Beispiel die TAA und die muslimischen Tiger?


  «Sie glauben mir nicht? Hat es Sie nicht auch geschmerzt, als die Lufthansa für ein Butterbrot unsere ach so stolze Swissair aufkaufte?»


  «Hauptsache, sie fliegt.» Aber er musste sich eingestehen, dass er damals auch nationalistische Reflexe hatte.


  Marti fuhr fort: «Unsere», die Zigarre zeigte auf Winter, «Toblerone gehört seit einigen Jahren den Amerikanern. Scheichs kaufen sich grosse Stücke der UBS. Ich könnte Ihnen Beispiele aus jedem Land nennen. Ich mache mir da keine Illusionen: Das ist Globalisierung. Die Frage lautet nur: Wo sind die Grenzen? Oder zuerst: Gibt es überhaupt eine Grenze?»


  Winter: «Für mich muss es einfach funktionieren.»


  «Das ist einfacher gesagt als getan. In Kalifornien fiel die privatisierte Stromversorgung bei Tausenden von Haushalten aus. Wie in Entwicklungsländern! Ganze Brücken stürzten ein. Katastrophal.» Marti schüttelte seine schlohweisse Mähne: «Infrastrukturen sind immer Monopole oder Oligopole. Die Preise sind verzerrt. An den Unternehmensspitzen sind Galionsfiguren. Die Chefs sagen Markt und meinen Macht. Die eigentlichen Steuermänner bleiben im Hintergrund. Ich aber will wissen, wer über die Grundlagen meines Alltags entscheidet. Das ist das Fundament der Macht.» Dann zuckte Marti lakonisch mit den Schultern: «Veni, vidi, vici. Das Geld kam, sah und kaufte.»


  Er nahm einen letzten glühenden Zug.


  Dann warf er die Zigarre in die Tiefe.


  Sie erlosch zischend im Schnee.


  Winter schwieg und dachte über Martis Worte nach. Anne, Al-Bader, Strittmatter und Kaddour. Was wollte die Schlägertruppe der TAA in der Schweiz?


  Mörder waren immer Extremisten.


  Marti packte Winter am verletzten Oberarm und riss diesen schmerzhaft aus seinen Gedanken: «Kommen Sie. Mir wird kalt. Und in meinem Alter will man sich keine Erkältung mehr holen. Wir sollten wieder hineingehen und uns amüsieren.» Sie gingen zurück ins Restaurant «Bollywood». Während des Tages wurden hier indische Gruppentouristen verköstigt.


  6.August 22:10


  Winter musste auf die Toilette. Um bei der Degustation des Kirsches mit dem Russen mithalten zu können, hatte er viel Wasser getrunken. Nach der Kälte wollte dieses jetzt raus. Er stand allein und in voller Aktion am Pissoir, als plötzlich die Ländlermusik anschwoll und von Tobler mit gelockerter Krawatte hereinschwankte.


  Obwohl es ein Dutzend Urinale hatte, stellte er sich neben Winter. Die Schultern berührten sich. Trotz des Urins roch Winter die Alkoholfahne. Von Tobler war betrunken.


  Winter schaute zu von Tobler hinüber. Von Tobler ignorierte ihn und starrte mit glasigen Augen gebannt auf die aufgemalte Fliege im Pissoir, die er mit seinem Strahl zu treffen versuchte. Winter schloss seine Hose, wandte sich ab und wusch sich die Hände. Im Spiegel behielt er von Tobler hinter seinem Rücken im Auge. Winter war gerade daran, seine Hände mit Papiertüchern zu trocknen, als auch der Chef der Bank sein Geschäft abschloss.


  «Ahh, Winter. Die Welt ist einfach zu klein für uns beide.»


  Winter schwieg. Er fragte sich, ob von Tobler eine Anspielung auf Anne gemacht hatte oder nur betrunken war. Wahrscheinlich beides. Winter riss ein weiteres Papiertuch aus dem Verteilkasten.


  Von Tobler kam zu ihm und fragte: «Wo ist denn Ihre ägyptische Freundin geblieben?»


  Winter roch den mit kaltem Käse vermischten Alkohol. Auch er hatte zu viel getrunken, wusste aber, dass der in ihm aufsteigende Ärger nutzlos war. Reden ist Silber, Schweigen ist Gold. Er zerknautschte das Papiertuch und warf es verächtlich in den weissen Korb. Von Tobler hatte offenbar keine Antwort erwartet, schwankte bedrohlich und wusch sich die Hände. Er wusch die Hände sehr gründlich. In Unschuld? Niemand war wirklich unschuldig.


  Von Tobler richtete sich ruckartig auf und steuerte mit Schwung auf den Verteilkasten mit den Papiertüchern zu. Auf halbem Weg rutschte er auf einer Wasserlache aus und knallte rücklings mit voller Wucht zu Boden. Der Hinterkopf schlug mit einem dumpfen Knall aufs Linoleum. Sturzbetrunken.


  Winter half von Tobler aufzustehen. Dieser murmelte etwas vor sich hin. Vielleicht hatten der Fall und der Schlag gegen seinen Schädel die Trunkenheit vertrieben.


  Er fluchte nicht, sondern betastete nur neugierig seinen Schädel. Von Tobler schaute an sich herab, begutachtete abwesend den Schaden an seinem Massanzug und sagte mit normaler Stimme: «Danke.»


  «Sind Sie in Ordnung, Herr von Tobler?» Winter hielt immer noch den Ellbogen des Mannes, dem ein grosser Teil der Bank gehörte.


  Von Tobler nickte: «Haben Sie einen Fünfliber?»


  Winter klaubte die Münze aus seinem Portemonnaie und reichte sie von Tobler. Dieser drückte sie gegen die Beule und grinste schelmisch. Er befingerte die Beule und steckte die Münze in seine Hosentasche: «Kommen Sie, Winter, ich muss Ihnen etwas zeigen.»


  Winter war sprachlos. Aber er war in den letzten Minuten mit Schweigen gut gefahren und entschied sich, diese Taktik beizubehalten.


  Von Tobler ging voraus, eine Treppe hoch und einen Gang mit im Boden eingelassenen Leuchten entlang. Durch eine Schleuse aus zwei automatischen Schiebetüren betraten sie das Labyrinth der Eishöhlen, eine in das ewige Eis des Gletschers gehauene Touristenattraktion. Decke, Wände und Boden, alles bestand aus Eis. Der Boden war glatt, zum Glück gab es ein Geländer.


  Schweigend schoben sie sich durch den Eistunnel. Das Eis glänzte im Licht der Beleuchtung bläulich. Winter war das letzte Mal während eines Schulausfluges als Halbwüchsiger durch das Gewirr aus Gängen geschlittert. Fatima hätte das auch gefallen. Hier konnte sie den Gletscher sogar von innen besichtigen.


  Wohin wollte der Patron? Sie waren allein und glitten beinahe lautlos durch den gespenstischen Tunnel. Ausser dem Keuchen von Toblers war es vollkommen still. Das Eis isolierte sie vollständig von der Aussenwelt. Keine Ländlermusik mehr. Vor dem Gesicht bildeten sich kleine Wolken aus Kondenswasser.


  Sie kamen an einer Nische mit einem Eisiglu und einer ins Eis gehauenen Eskimofamilie mit einem Eisseehund vorbei. Die Figuren glänzten glasig.


  Winter fröstelte in seinem Anzug. Die wärmende Wirkung des Alkohols war am Verpuffen.


  Dann eine Nische mit drei Eisadlern. Für die Amerikaner. Wahrscheinlich wurden für jede Zielgruppe spezielle Eisfiguren aus dem Gletscher gefräst. Zwei aufrecht stehende Eisbären anerboten sich stumm als Fotosujets.


  Von Tobler schlitterte um eine weitere Ecke, hielt abrupt an: «Da!»


  Winter folgte dem ausgestreckten Arm und dem zitternden Zeigefinger. Sie waren in der Eiskapelle. Von Tobler zeigte auf den Altar aus Eis.


  «Da! Da. Vor diesem Altar haben Mari und ich geheiratet.»


  Vor dem Altar standen massive Bänke aus Eis mit Isolierkissen für die Gäste. In einer Nische hing ein Holzkasten für milde Gaben. Der Altar war verziert mit überdimensionalen Eisrosen. Dahinter standen zwei ernste Engel mit riesigen Kerzen. Die Brüste der Engel waren durch das Betatschen besonders glatt und glänzend.


  Winter nickte verständnisvoll, während sein Hirn auf Hochtouren arbeitete. Was zum Teufel wollte von Tobler? Es war das Beste, von Tobler reden zu lassen: «Das war sicher sehr romantisch.»


  Der alte Mann fixierte noch immer mit verzerrtem Gesicht den Altar: «Winter, ich will Mari nicht verlieren.» Sein Unterkiefer zitterte vor Kälte oder vor Angst.


  «Was ist mit Ihrer Frau?»


  Von Tobler löste sich von Winter, stützte sich am Altar ab und kniete vorsichtig nieder. Er faltete seine Hände und begann innig und stumm zu beten. Mit der Stirn stützte er sich am eisigen Altar ab. Zwischen den Knien und dem Eis bildete sich eine dünne Schicht Schmelzwasser. Der Anzug war sowieso ruiniert.


  Winter blieb lange Zeit stehen, dann stellte er sich mit verschränkten Armen hinter den Altar. Er wusste jetzt, was von Tobler wollte: Vergebung.


  Von Tobler schaute bittend auf: «Sie haben mir damals mit meiner Tochter geholfen. Jetzt müssen Sie mir wieder helfen.»


  Winter nickte und öffnete die Arme: «Erzählen Sie mir von Anne.»


  Der Patron war nicht erstaunt, sondern erleichtert: «In dem Moment, als Sie mir Anne vorstellten, hat sie sich in meinem Kopf festgesetzt. Ich konnte sie nicht mehr vergessen. Ich wollte sie vergessen. Ein Mann in meiner Position kann sich keine Gerüchte erlauben. Aber ich wollte Anne wiedersehen. Ich habe lange Zeit mit mir gerungen. Ich dachte, der grosse Altersunterschied würde das Problem von selbst lösen.»


  «Aber?»


  «Ich habe Anne, Frau Arnold, gebeten, mit mir essen zu gehen. Ich habe ihr gesagt, dass das zum Frauenförderungsprogramm der Bank gehöre.»


  Von Tobler hatte jetzt das Stadium erreicht, wo er nicht mehr zurückkonnte. Winter stand zwischen den beiden Eisengeln und hörte zu, wie es aus von Tobler herausbrach: «Wir sind zum Lunch gegangen. Zuerst war sie zurückhaltend. Sie traute der Sache nicht so recht. Dann ist sie aufgetaut, und wir hatten es richtig lustig zusammen. Ich habe ihr das Du angeboten.»


  Pause.


  «Ich hatte gehofft, Anne vergessen zu können, aber das Gegenteil geschah. Sie hat sich hier oben eingenistet.» Von Tobler stiess seine Stirn mehrmals heftig gegen den Altar. «Ein paar Tage später habe ich Anne angerufen und gefragt, ob sie mich als Leibwächterin an die Bregenzer Festspiele begleiten würde. Sie hat abgelehnt. Und mit Ihnen wollte ich nicht nach Bregenz.» Von Tobler schaute Winter an und lachte verlegen. «Dafür habe ich sie zum Nachtessen eingeladen. Ich Idiot.» Er hämmerte mit dem Kopf wieder gegen den Altar.


  «Was ist dann geschehen?»


  «Nichts. Wir haben einfach geredet. Aber beim Dessert hat sie mir erklärt, dass sie es bevorzugen würde, wenn ich sie nicht mehr zum Essen einladen würde. Anne hatte gemerkt, dass das mit dem Frauenförderungsprogramm ein Vorwand gewesen war und ich ihr verfallen war. Ich wurde wütend. Ich war betrunken. Wir sind gegangen, und es ging für ein paar Wochen gut. Sie ist mir aus dem Weg gegangen. Dann hat sie mich wieder verführt.»


  «Anne hat Sie nicht verführt.» Winter beugte sich vor.


  Von Tobler schaute erstaunt auf: «Doch. Anfangs Juli. Sie hat mir eine Gratulationskarte geschickt.»


  Winter erinnerte sich. Der Geburtstag von Toblers war allen Mitarbeitenden bekannt. Es gehörte zur patriarchalischen Tradition der Bank, dass man dem Patron eine Gratulationskarte schickte. Winter hatte auch eine geschrieben. Anne hatte ihn damals um Rat gefragt, und er hatte ihr empfohlen, mit einer schlichten Karte Gesundheit und Erfolg zu wünschen.


  «Sie hat mir eine wirklich nette Karte geschrieben. Ich habe gemeint, Anne habe ihre Meinung geändert.»


  «Die Hoffnung stirbt zuletzt.»


  Von Tobler war erschöpft: «Ich dachte, sie habe mir verziehen.»


  Winter ging um den Altar herum und half von Tobler aufzustehen. Sie setzten sich in die vorderste Reihe auf die grünen Isoliermatten. Von Tobler war nur noch ein alter und frierender Mann in einem schmutzigen Anzug.


  «Es ist schon gut. Beruhigen Sie sich.»


  Von Tobler: «Sie können sich ja nicht vorstellen, was ich alter Idiot dann gemacht habe.»


  «Sie haben Anne einen Liebesbrief geschrieben.»


  «Sie wissen das?» Von Tobler schniefte, er wischte sich die Tränen aus den Augen und schaute Winter erstaunt an.


  «Ich habe den Brief gelesen. Er war sehr schön.» Das stimmte. Winter hatte den altmodischen, aber galanten Stil bewundert. Er wünschte sich, er hätte den Mut gehabt, Anne seine Liebe in solchen Worten zu gestehen.


  «Wirklich?»


  «Ja.» Vergebung.


  Von Tobler zog ein Taschentuch mit eingesticktem Monogramm hervor und wischte sich die Stirn. Mit einem flachen Lächeln und ruhiger Stimme: «Sie hat nicht reagiert. Wahrscheinlich wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Ich habe es nicht mehr ausgehalten und sie angerufen.»


  «Am Nachmittag vor dem Absturz.»


  «Ja. Zuerst wollte ich es ihr persönlich sagen. Ich bin zu ihrem Büro gegangen, aber sie war nicht da und das Büro abgeschlossen. Ich habe sie aus dem Konferenzraum daneben angerufen, und wir haben uns verabredet.»


  Winter nickte. Der Anruf von 16:55Uhr. Der IT-Berater hatte von Tobler treffend beschrieben.


  «Sie wollte unsere Beziehung sofort geklärt haben. Wir haben uns in einem Café getroffen. Sie war aufgewühlt und hat mit der Kündigung gedroht. Sie wusste, was sie wollte.»


  Winter musste lächeln. Anne konnte sehr, sehr deutlich werden, wenn es sein musste. Offenbar hatte sie sich an diesem unsäglichen 24.Juli entschieden, mit von Tobler Klartext zu reden. Anne hatte in der Tiefgarage den Liebesbrief noch einmal gelesen, ihn unter die Sonnenblende gesteckt und ihre Waffe unter dem Sitz vergessen.


  «Ich wollte nur, dass wir uns aussprechen. Aber Anne ist einfach aufgestanden, hat ‹Jetzt ist Schluss!› gesagt und ist gegangen. Das waren ihre letzten Worte. Am Abend haben Sie angerufen und gesagt, sie sei tot.»


  Von Tobler stützte seinen Kopf in die Hände, und den Geräuschen nach begann er wieder zu schluchzen: «Hätte ich sie nur zurückgehalten.» Winter legte von Tobler tröstend einen Arm um die Schulter: «Da können Sie nichts dafür. Das war Schicksal.»


  Nach einer Weile richtete von Tobler sich wieder auf und lehnte sich zurück. Winter sagte: «Ich glaube, es ist besser, wenn wir zurückgehen.»


  Sie standen auf. Die Glieder waren steif vor Kälte und Müdigkeit.


  «Bitte behalten Sie das für sich.» Dem Tonfall nach war es keine Bitte, keine Frage und auch kein Befehl, sondern einfach eine Feststellung. Von Tobler wusste, dass er Winter vertrauen konnte.


  «Nur wenn Sie mir meine Münze zurückgeben.»


  Von Tobler klaubte sie mit klammen Fingern hervor: «Hier. Geld regiert die Welt.» Und nach einer langen Pause: «Danke.»


  Sie gingen zurück.


  Vorbei an den kalten Adlern, Bären und Eskimos aus Eis.


  Als die Schleuse in Sicht kam, fragte Winter: «Herr von Tobler, wann haben Sie eigentlich Muhammed Al-Bader das letzte Mal getroffen?»


  «Ich habe mich schon gefragt, wann Sie mir diese Frage stellen würden.» Von Tobler hielt auf dem Glatteis einen Moment inne, wandte sich Winter zu und erklärte: «Ich habe das Oberhaupt der Familie Al-Bader am 20.Juli in Oslo getroffen, um ihn zu überzeugen, in unsere neuen Private-Equity-Fonds zu investieren. Ich bin extra hingeflogen.»


  «Und? Waren Sie erfolgreich?»


  «Ich glaube schon. Die Schweiz als neutrales, sicheres und stabiles Land war ein unschlagbares Argument. Er hat mir zugesagt, das Angebot ernsthaft zu prüfen.»


  «Wollte Al-Bader das Geld in Amerika abziehen und zu uns transferieren?»


  «Ich habe keine Ahnung? Warum?»


  «Al-Bader soll mit der ‹Pyramid Investment Partners› nicht mehr zufrieden gewesen sein.»


  «Sie meinen, mit diesem Farmer?» Er schnaubte: «Seine Pyramiden sind nur ein Trick, um die Scheichs anzulocken. Alles Schall und Rauch. Light and Sound.»


  «Kennen Sie Farmer?»


  «Nein, aber meine alten Freunde in Amerika halten nichts von ihm. Er ist ein Wolf im Schafspelz. Al-Bader war sich auch nicht sicher. Er hat sich in Oslo jedenfalls bei mir nach Farmer erkundigt.»


  Sie traten durch die erste Tür der Schleuse. Eine genoppte Gummimatte. Sie hatten wieder sicheren Boden unter den Füssen. Von Tobler blieb erneut stehen: «Wissen Sie, wir müssen um jeden Kunden kämpfen. Wenn die Al-Bader-Familie bei uns bleibt und mehr investiert, muss ich meinen Anteil an der Bank vielleicht nicht an die Anfänger in Zürich verkaufen. Die machen im Moment heftig Druck.» Von Tobler fixierte Winter mit seinem gewohnten Blick: «Winter, ich zähle auf Sie.»


  Von Tobler trat durch die zweite Schiebetür. «So, und jetzt gehe ich mich umziehen.» Einer der Führungsgrundsätze des vornehmen Berner Adels war: Gouverner, c’est prévoir. Führen heisst voraussehen. Der alte Fuchs hatte einen Reserveanzug mitgebracht.


  Aber Morde hatte er nicht kommen sehen.


  Oder doch?


  Nach Mitternacht war das Fest vorbei.


  Winter setzte sich im Extrazug ins letzte Abteil und gab vor zu schlafen. Die Schläfe lehnte an der kühlen, beschlagenen Scheibe.


  Zahnräder und Hirn ratterten.


  War das Geständnis in der Eishöhle echt gewesen, oder hatte der Alte nur eine Riesenshow abgezogen? Wie betrunken war von Tobler wirklich gewesen? Wollte er ihn auf eine falsche Fährte locken? Seine Gedanken drifteten zu Anne. Er hatte nicht wie von Tobler den Mut gehabt, ihr seine Gefühle zu gestehen. Und jetzt war es zu spät. Was machte Fatima? War sie im Spa sicher? Winter döste. Mit einem unsanften Ruck hielt der Zug in der dunklen Nacht.
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  Im ausgestorbenen Hotelflur angekommen, öffnete Winter vorsichtig seine Zimmertür. Seine Sinne waren gespannt. Alles ruhig. Eine der Nachttischlampen neben dem Doppelbett brannte. Im gedämpften Lichtkegel sah er die beinahe geschlossene Verbindungstür zu Fatimas Zimmer. Es war nach ein Uhr. Hatte er etwas anderes erwartet?


  Er blieb einen langen Moment bei der Verbindungstür stehen und lauschte, hörte aber nichts.


  Er zog die Krawatte aus, nahm eine Flasche Mineralwasser und setzte sich aufs Bett.


  Auf dem Kopfkissen sah er das einfach gefaltete Blatt Papier: «Lieber Tom, vielen Dank, dass du mir heute den Gletscher gezeigt und das Leben gerettet hast.» Ein Lächeln huschte über Winters Gesicht. «Ich hatte einen gemütlichen Abend im Spa und bin jetzt so entspannt, dass ich schlafen muss! Ich hoffe, du hattest eine nette Party. Gute Nacht. Fatima.»


  Erschöpft liess er sich rücklings aufs Bett fallen.


  Irgendwie glücklich. Die kleine Notiz bedeutete Winter viel. Sollte aus der Bekanntschaft eine Beziehung werden? Anne war erst vor zwei Wochen ermordet worden. Welche Absichten hatte Fatima? Sie war selbstständig, unkompliziert und doch geheimnisvoll. Und unheimlich sexy. Aber wie konnte eine Beziehung mit diesen Berufen und auf diese Distanz funktionieren? Vielleicht sollte er Al-Baders Jobangebot doch annehmen?


  Anne.


  War von Tobler wirklich verliebt gewesen? Hatte er den Liebesbrief mit den zeitlosen Formulierungen ernst gemeint? Oder hatte von Tobler als begnadeter Verkäufer und Schauspieler alles nur vorgetäuscht? Gefühle konnten nicht gemessen werden. Er schloss die Augen. Sein Gehirn lag wie ein schwerer schwarzer Klumpen im Schädel.


  Er stand auf, löschte das Licht und ging mit der Flasche auf den Balkon. Gedankenlos starrte er in die Nacht. Während der Fahrt war er todmüde gewesen. Aber das Gemisch aus ungelösten Fragen und unverdautem Alkohol hielt ihn wach.


  Seine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit. Die Konturen eines zugespitzten Gartenpavillons und der Tannen im Hotelpark zeichneten sich ab. Das Rauschen der Bäume vermischte sich mit dem Gurgeln der nahen Aare, die hinter dem Park über ein niedriges Wehr fiel.


  Er setzte sich auf die gusseiserne Bank und dachte nach. Die kühle Stille und Geborgenheit der Dunkelheit befreiten seine Gedanken. Ungebunden reisten sie kreuz und quer durch Raum und Zeit. Winter zog in seinem Kopf Verbindungslinien, die er während der Hektik des Tages nicht gesehen hatte.


  Die Wanderung mit Fatima, die so wunderbar friedlich begonnen hatte, die in die Tiefe fallenden Bretter, der Gletscher und die dunkle Staumauer. Der mächtige Finanzkonzern und die kleine Bank. Bekam er bald einen neuen Chef? Stochern im Käsefondue, die Röhrensysteme unter St.Petersburg voller Scheisse. Martis Cohiba verglühte wie eine Lunte im Schnee. Der Altar mit den beiden Erzengeln und dem davorknienden von Tobler im ewigen Eis.


  Winter erschrak.


  Und erwachte.


  Er war eingenickt.


  Ein Geräusch hatte ihn geweckt.


  Hatte jemand die Zimmertür geöffnet?


  Winter rührte sich nicht. Er wollte seine Position nicht durch eine Bewegung verraten. Sein erster Gedanke war: Flucht! Sein zweiter, geprägt durch Erfahrung: Ruhig Blut. Wie viel Uhr war es? Wie lange hatte er geschlafen? Es war noch tiefe Nacht. War der Eindringling zurückgekommen, um den Job von der Hängebrücke zu vollenden?


  Das Überraschungsmoment hatte Winter auf seiner Seite.


  Und diesmal war er bewaffnet. Zum Glück hatte er seine Waffen noch nicht abgelegt. Die .45er steckte im Halfter an seiner Seite, die .22er am rechten Unterschenkel. Auch die Mineralflasche aus Glas würde in einem Nahkampf gute Dienste leisten. Ganz langsam drehte Winter den Kopf und lauschte angestrengt ins Dunkel des Zimmers hinein.


  Durch die leicht wehenden Tagesvorhänge sah er den unscharfen Schatten einer gross gewachsenen Gestalt. Winter suchte den stärksten Augenwinkel.


  Im Dunkeln sah die Netzhaut an den Rändern besser.


  Andere Rezeptoren.


  Der ungebetene Gast stand regungslos in der Tiefe des Raumes. In der Nacht wirkten Menschen grösser und bedrohlicher. Die Zeit verstrich. Winter war sich nun sicher, dass der Eindringling auf sein Bett schaute und ihm den Rücken zugekehrt hatte. Er trug eine schwarze Kapuzenjacke. Die Hände konnte Winter nicht erkennen.


  Winter senkte langsam den rechten Arm und näherte seine Hand dem Pistolengriff. Da drehte sich die Gestalt um und machte zwei schnelle Schritte auf den Balkon zu.


  «Winter?»


  Winter zog die Hand zurück und setzte sich auf: «Fatima?» Sein Puls raste vor Erleichterung: «Du bist es?»


  Sie blieb an der Schwelle stehen und streckte den Kopf durch die Vorhänge, die mit ihrem offenen Haar spielten, das Winter mit einer Kapuzenjacke verwechselt hatte. Fatimas Blick fiel auf die Waffe im Halfter, glitt über den zerzausten Winter und den Park in den Himmel. Sie atmete tief ein und trat barfuss auf den Balkon. Der Betonboden des Balkons war kühl.


  Sie trug ein kurzes rohseidenes Nachthemd, das ihre Konturen betonte. Fatima beugte sich zu Winter und küsste ihn auf den Mund. Für einen Moment berührten sich ihre Zungen. Sie hob den Kopf, setzte sich neben ihn auf die Bank und streckte langsam ihre langen Beine: «Ich konnte nicht schlafen.»


  «Ich auch nicht.»


  «Habe ich dich erschreckt?»


  «Ja. Ein wenig.» Er schüttelte das Hosenbein über die Pistole zurück. «Ich war eingenickt und habe gemeint, jemand sei im Zimmer.»


  «Tut mir leid.» Ihre Hand berührte seinen Unterarm.


  «Schon gut.»


  «Zum Glück hast du mich nicht erschossen.» Fatima nahm die Flasche, trank daraus einen Schluck Mineralwasser und fragte: «Wie war die Party?»


  Winter war nicht in der Stimmung für eine detaillierte Erzählung. Aus unerfindlichen Gründen ärgerte er sich darüber, dass Fatima ihn aufgeweckt und erschreckt hatte. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass sie seine Gedanken kurz vor dem Reiseziel abgefangen hatte. Er rieb sich die Augen, nahm Fatima die Flasche ab und trank ebenfalls einen Schluck daraus.


  «Interessant. Von Tobler war ziemlich betrunken. Wie gut kennst du eigentlich Farmer?»


  «Nicht gut. Wir haben immer direkt mit Al-Bader gesprochen. Warum?»


  «Von Tobler hat ihn einen Wolf im Schafspelz genannt.»


  «Von Tobler und Professor Farmer sind Konkurrenten.»


  «Ja, ich weiss, aber trotzdem.»


  «Der Professor will sein Geld in unser Kernkraftwerk investieren.»


  «Das ist nicht sein Geld.»


  «Doch, doch, auch. Er hat sein eigenes Kapital in ‹Pyramid Investment Partners› gesteckt.»


  «Wie viel?»


  «Ich weiss es nicht, aber er hat das in Boston immer wieder betont.» Fatima imitierte die Stimme des Professors: «Das Geld der Investoren und mein ganzes Vermögen arbeiten Hand in Hand. So ist sichergestellt, dass wir alle die gleichen Interessen haben.»


  Die Frage war der Spürhund der Intelligenz.


  «Und von wo kommt Farmers Geld?»


  Bei dieser Frage musste Fatima passen. Sie versprach, sich bei der nächsten Reise in die Staaten gründlich zu erkundigen. Das brachte Winter auf eine Idee. Er klaubte aus seinem Portemonnaie eine Visitenkarte hervor und zückte sein Mobiltelefon.


  «Wie viel Uhr ist es in den Staaten?»


  «Ost oder West?»


  «Ost.»


  Fatima nahm Winters linkes Handgelenk und schaute auf dessen Uhr: «Minus fünf Stunden macht einundzwanzig Uhr fünf. Wen willst du anrufen?»


  «Smith. Oder wie immer er auch heisst. Er hat gesagt, ich könne ihn24/7 erreichen.» Winter wählte. Es dauerte eine Weile, bis eine Frauenstimme ertönte.


  «Guten Abend, hier das Büro von Herrn Smith.»


  «Guten Abend. Hier spricht Tom Winter. Ich habe hier die Karte von Herrn Smith vor mir.»


  «Wie kann ich Ihnen helfen?» Winter hörte die Tippgeräusche auf einer Computertastatur.


  «Ich hätte ihm gern persönlich ein paar Fragen gestellt.»


  «Einen Moment bitte.» Die Leitung wurde auf stumm geschaltet. Nach einer Minute kam die Frauenstimme zurück: «In welcher Angelegenheit möchten Sie Herrn Smith sprechen?» Offenbar war er noch nicht im Computer aufgeführt.


  «Ich habe Herrn Smith vor ein paar Tagen in Boston kennengelernt. Ich bin für die Sicherheit einer Schweizer Privatbank verantwortlich.»


  Es klickte einige Male, dann kam das geschliffene Englisch von Smith über den Atlantik: «Guten Abend, Herr Winter. Wie geht es Ihnen?»


  «Guten Abend, Herr Smith. Entschuldigen Sie bitte die Störung.»


  «Keine Ursache. Handelt es sich um etwas Dringendes, dass Sie mich zu dieser frühen Stunde anrufen?» Smith hatte Winters Anruf in die Schweiz zurückverfolgt.


  «Vielleicht. Heute Nachmittag hat ein Heckenschütze auf mich geschossen. Ich wollte Sie etwas fragen über die Beziehung–»


  «Herr Winter», unterbrach Smith, «ich rufe Sie am besten zurück. Sind Sie in der Nähe eines Festnetzanschlusses?» Der NSA-Mann traute der Satellitenübertragung durch die Luft nicht. Winter ging ins Zimmer und gab Smith die Hotelnummer, setzte sich auf das Bett und wartete.


  Fatima setzte sich neben ihn.


  Kurz darauf klingelte das Hoteltelefon.


  «Hallo?»


  Smith: «Danke für Ihre Geduld. Was wollten Sie wissen?»


  «Ich weiss, dass Ihre Leute die Aktivitäten von Professor Farmers ‹Pyramid Investment Partners› überwachen. Vor einigen Stunden habe ich erfahren, dass Mitglieder der ‹True and Armed Americans› über Zürich in die Schweiz eingereist sind. Gibt es da einen Zusammenhang?»


  Winter hörte Smith nachdenken.


  «Gute Frage, aber ich kann sie Ihnen leider nicht beantworten.»


  «Können oder wollen?»


  «Beides.»


  «Dann sagen Sie mir das, was Sie können.»


  «Ich bin für den Nahen Osten zuständig. Wie ich Ihnen in Boston gesagt habe, bekämpfen wir den religiös verbrämten Terrorismus aus dieser Region. Wir versuchen, ihn im Keim zu ersticken. Dabei gilt unser Interesse selbstverständlich auch den Geldern, mit denen der Terrorismus finanziert wird. Sie können sich sicher vorstellen, dass bei diesen Untersuchungen auch die Firma von Professor Farmer auf dem Radarschirm auftauchte. Nach unseren Erkenntnissen liegen keine illegalen Aktivitäten vor.» Pause.


  «Aber?»


  «Erlauben Sie mir mit einer Gegenfrage zu antworten: Sie haben mit Professor Farmer in seinem netten Wochenendhäuschen gegessen.» Trotz des Helikopters war es Farmer offenbar nicht gelungen, Smiths Leute abzuschütteln. Es war das erste Mal, dass Winter einen sarkastischen Unterton bei Smith ausmachte. War Smith als Staatsangestellter etwa eifersüchtig auf Farmers Reichtum? «Welchen Eindruck haben Sie von ihm gewonnen?»


  «Einen guten. Professioneller Geschäftsmann mit einem Flair für Natur. Er war kultiviert, witzig, liebt süsse Desserts. Worauf wollen Sie hinaus?»


  «Es gibt Hinweise, dass er in seinen jungen Jahren mit rechtsextremen Nationalisten sympathisiert hatte. Es wurde aber nie etwas aktenkundig. Nur Gerede, Gerüchte, alte Geschichten. Und heute führt er eine Firma, die sich auf völkerverbindende Investitionen spezialisiert hat. Ich mache da ein Fragezeichen.»


  «Vom Saulus zum Paulus?»


  «In unserem Geschäft nenne ich das eine Anomalie.»


  Sie versprachen in Kontakt zu bleiben und hängten auf.


  Von Tobler hatte Farmer einen Wolf im Schafspelz genannt. Farmers Bemerkung in den Dünen von Nantucket über die Eier des Regenpfeifers bekamen plötzlich eine weitere Bedeutung. Mehr zu sich selbst als zu Fatima murmelte Winter: «Die Lösung liegt direkt vor unseren Augen, und wir können sie nicht erkennen. Die Tarnung ist perfekt.»
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  Nachdenklich sassen sie nebeneinander auf dem abgeschirmten Balkon. Smiths Vermutungen hatten Fatima Angst gemacht. War sie auch in Gefahr? Winter musste sich eingestehen, dass sein Instinkt bei Farmer versagt, sein Bauch keine Warnsignale gesandt hatte. Vielleicht wuchs ihm die ganze Sache über den Kopf. Verloren in der Zeitlosigkeit der Nacht hingen sie ihren Gedanken nach.


  Wenigstens waren sie hier in Sicherheit.


  In der Geborgenheit des Balkons drückte Winter Fatimas Hand.


  Sie beugte sich zu Winter herüber und küsste ihn auf die Lippen. Sie wollte nicht mehr über diese heimtückische Welt reden, sondern Winter spüren. Winter nahm sanft ihren Kopf in die Hände.


  Sie genossen mit geschlossenen Augen den langen, innigen Kuss. Winter strich Fatimas Haar nach hinten und berührte sanft ihre Brüste. Sie stöhnte leise und stieg auf Winters Schoss. Nach all der Aufregung wollten sie sich einfach nur noch lieben. Winter zog Fatima das Nachthemd über den Kopf und versank in ihr. Sie stiess ihn zurück und fuhr mit ihren langen Fingern über seine Brust. Winters Hemd fiel zu Boden. Sie küssten sich sehnsüchtig. Die Bäume des Parks und das Wasser des Flusses rauschten im Hintergrund.


  Fatima stand auf: «Ich bin gleich wieder da.»


  Winter liess die schlanke Gestalt Fatimas nur ungern ziehen.


  Als sie mit dem Kondom zurückkam, war auch Winter nackt. Die Pistolen lagen versteckt unter den zerknitterten Hosen. Fatima kniete sich zwischen seine Beine, streichelte seine muskulösen Oberschenkel und liebkoste ihn mit der Zunge, malträtierte ihn sanft mit ihren Zähnen. Sie setzte sich wieder auf ihn und sog ihn in sich auf. So tief wie möglich verschmolzen sie. Zuerst langsam kreisend, dann immer schneller.


  Sie beugten sich schwitzend. Sie bäumten sich auf. Sie gaben sich hin. Sie liebten sich still und wild. Als sei es ihre letzte gemeinsame Nacht.


  Zufrieden verharrten sie aneinandergeschmiegt einige Minuten auf der Bank. Erst als es kühl wurde, lösten sie sich widerwillig voneinander und schlüpften ins Bett. Wortlos. Sie wollten diesen magischen Augenblick nicht zerstören. Eng umschlungen begannen sie im gleichen Rhythmus zu atmen und verfielen bald in einen traumlosen Tiefschlaf.


  Zwei Schlafphasen später klingelte Winters Mobiltelefon. Er schlug die Augen auf. Es war 05:20Uhr. Das Vibrieren hatte das Telefon nahe an die Kante des Nachttischchens gebracht, und Winter packte es kurz vor dem Fall. Eine unbekannte Nummer mit der Vorwahl971. Winter drückte den grünen Knopf: «Hallo?»


  «Winter?» Al-Baders Stimme.


  «Ja, ich bin es. Wie geht es Ihnen?» Fatima drehte sich um. Winter stieg aus dem Bett und ging in das andere Zimmer hinüber.


  «Gut. Ich bin zu Hause. Alles friedlich.»


  Al-Bader der Jüngere war nicht mehr betrunken. Der Wodka von St.Petersburg war verdunstet. Er tönte entspannt. Hintergrundgeräusche gab es keine. Winter stellte sich Al-Bader vor, wie er in einem grossen, mit handgeknüpften Teppichen ausgelegten Wüstenzelt, eingebettet in orientalische Kissen, ins allerneueste Telefon sprach.


  Er sank nackt in einen Sessel, kniff die Augen zusammen, um die Schläfrigkeit zu vertreiben, und hörte sich sagen: «Sind Sie in der Wüste?»


  Winter verfluchte seine mit ihm durchgegangene Neugierde.


  Al-Bader nahm ihm die Frage nicht übel, sondern unterteilte seine Heimat in zwei Kategorien: «Ja, hier in der Wüste verstehe ich meine Wurzeln. Viel besser als in unseren Büros in Riad.» Al-Bader schwieg und sagte dann: «Winter, Sie müssen mich wirklich einmal besuchen kommen. Ich möchte Ihnen meine Pferde und die Falken zeigen. Und wir spielen unsere Runde fertig.»


  Kein Wort über das Jobangebot, aber immerhin eine Einladung. Auch kein Wort der Entschuldigung für den Anruf in der frühen Morgenstunde. Saudi-Arabien war der Schweiz drei, vier Stunden voraus. Aber Al-Bader gehörte zu denjenigen Menschen, die von ihren Bediensteten erwarteten, dass sie vierundzwanzig Stunden am Tag zur Verfügung standen.


  «Danke. Das würde ich gern. Wie kann ich Ihnen helfen?»


  «Ich habe vorhin mit Scheich Baktar gesprochen, und da habe ich mich an unser letztes Gespräch erinnert.»


  «Ja?»


  «Sie wollten doch die Liste der Projekte von ‹Pyramid Investment Partners›? Ich habe sie gefunden. Wohin soll ich sie schicken?»


  «Oh, vielen Dank.» Winter war überrascht.


  «Keine Ursache. Wir haben dasselbe Ziel.»


  «Haben Sie etwas von den anderen Investoren gehört?»


  «Ich habe ausführlich mit Scheich Baktar gesprochen, und er hat mir erzählt, dass mein Bruder ihn kurz vor dem Absturz getroffen hat. Muhammed wollte Baktar überzeugen, im Verwaltungsrat der ‹Pyramid Investment Partners› für die Sonderprüfung zu stimmen.»


  «Sonderprüfung?»


  Winter war hellwach.


  «Ja, mein Bruder verdächtigte Farmer offenbar, Geld für sich abgezweigt zu haben. Nur kleine Summen, einige Millionen Dollar.» Winter dachte: Alles ist relativ. Al-Bader fuhr fort: «Er hat wahrscheinlich etwas gerochen und wollte die anderen Verwaltungsräte für eine Sonderprüfung gewinnen. Muhammed hatte das Vertrauen in Farmer verloren und überlegte sich, ihm die Verwaltung des Geldes zu entziehen.»


  Das war ein Motiv. Aber war es genug, um jemanden umzubringen?


  «Haben Sie auch mit Farmer gesprochen?»


  «Ja, wir telefonierten. Er hat mir wieder geraten, nicht in die Staaten zu kommen. Farmer sagt, es bestünde immer noch ein zu grosses Risiko, dass die amerikanischen Behörden mich unter einem juristischen Vorwand verhaften würden. Neuerdings bin ich mir nicht mehr ganz sicher, ob das nur seiner ist, um mich auf Distanz zu halten.»


  «Was sagt er zu den Vorwürfen?»


  «Darüber habe ich noch nicht mit ihm gesprochen. Ich will erst die Unterlagen im Nachlass meines Bruders fertig sichten und das Ganze besser verstehen.»


  «Wann ist die nächste Verwaltungsratssitzung?»


  «Ich kann jederzeit eine einberufen. Die nächste ordentliche Sitzung ist geplant», Winter hörte, wie Al-Bader in seinen Papieren raschelte, «für den 15.September. Wahrscheinlich in Riad. Da werde ich formell als Präsident gewählt werden.» Al-Bader lachte kurz und verächtlich: «Diesmal kommt Farmer zu mir.»


  «Wie gut kennen Sie Farmer?»


  Al-Bader dachte nach und sagte nach dem Zögern: «Nicht so gut. Muhammed hat mit ihm die Geschäfte gemacht. Nicht ich. Ich habe ihn nur einmal, etwa vor einem halben Jahr, im ‹GeorgeV› in Paris getroffen. Mein Bruder hat ihn mir als denjenigen vorgestellt, der für uns die Türen in Amerika öffnet. Wir haben uns die Hand geschüttelt und ein paar Worte gewechselt. Das war alles.»


  «Wissen Sie, warum sich Ihr Bruder gerade auf Professor Farmer verlassen hat?»


  «Meines Wissens hat Farmer einen hervorragenden Ruf als Fondsmanager. Mein Bruder hat ziemlich lange gesucht, um jemanden mit den richtigen Verbindungen zu finden.»


  «Hat Ihr Bruder Farmer oder Farmer Ihren Bruder gefunden?»


  Al-Bader dachte nach und meinte: «Das weiss ich nicht.»


  «Aber Ihr Bruder hat die anderen Familien überzeugt, ihr Geld in ‹Pyramid Investment Partners› zu investieren?»


  «Ja. Er hat die Baktars und andere Familien angerufen und ihnen die Gelegenheit schmackhaft gemacht. Warum fragen Sie?»


  «Ich habe Gerüchte gehört, Professor Farmer habe früher mit rechtsradikalen Nationalisten sympathisiert. Die sind nicht gerade für ihre Liebe zu Menschen ausserhalb Amerikas bekannt.»


  Schweigen. Al-Bader verdaute.


  «Sagen Sie, Farmer ist ein Faschist, der ‹Pyramid Investment Partners› nur gründete, um an unser Geld zu kommen?»


  «Ich sage gar nichts. Ich habe nur ein Gerücht gehört. Es könnte ja sein, dass Farmer sich nicht persönlich bereichert hat, sondern Geld für rechtsradikale Zwecke abgezweigt hat. Auch diese Extremisten brauchen Geld. Früher haben sie Banken ausgeraubt, vielleicht hat Farmer dafür eine gegründet.»


  «Und ich habe an faule Steuertricks oder persönliche Bereicherung gedacht. Verdammt.» Pause. «Von wo haben Sie das?»


  Winter dachte: Farmer, der Wolf im Schafspelz, hat arabische Scheichs über den Tisch gezogen. Laut sagte er: «NSA.»


  «Vertrauenswürdig?»


  «Einigermassen, aber jeder kocht immer seine eigene Suppe.»


  «Ich gehe diesen Gerüchten sofort nach. Wenn das stimmen sollte, müssen wir sofort handeln.» Winter war sich sicher, dass nicht er gemeint war, und fragte sich, an wen Al-Bader dachte.


  «Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas herausfinden.»


  «Das mache ich, Winter.» Dann: «Haben Sie es sich übrigens überlegt?»


  Hier war das Angebot wieder. Winter sagte: «Ja, ich habe mich entschieden, wohin Sie die Projektliste der ‹Pyramid Investment Partners› am besten schicken. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir die Liste sofort hier ins Hotel faxen könnten.» Winter hasste die öffentlichen Faxgeräte von Hotels, aber die Zeit drängte. Er hörte Al-Baders kehliges Lachen.


  «Winter, Winter. Ich verstehe immer besser, weshalb mein Bruder Ihre Bank so geschätzt hat.»


  «Stets zu Diensten. Ich hoffe, wir dürfen noch für viele weitere Generationen der Familie Al-Bader da sein.»


  «Genug der Werbung. Sie tönen ja schon wie dieser von Tobler.»


  Winter suchte in den Hotelunterlagen die Faxnummer heraus und gab sie Al-Bader durch. Sie verabschiedeten sich. Die Beziehung zu Al-Bader entwickelte sich langsam zu einer Freundschaft. Vielleicht würde er ihn wirklich einmal in seinem Wüstenzelt besuchen. Er fühlte sich plötzlich beobachtet. Fatima hatte sich auf den Ellbogen aufgestützt und schaute zu ihm herüber.


  Ungerührt fragte sie: «Was wollte er?»


  «Er will eine Sonderprüfung veranlassen, um die Transaktionen der ‹Pyramid Investment Partners› von unabhängigen Experten überprüfen zu lassen. Muhammed verdächtigte Farmer, Geld abgezweigt zu haben.»


  «Das ist ein Motiv. Verflixt. Hoffentlich verzögert das unser Kairoprojekt nicht.»


  Es klopfte.


  Winter öffnete die Tür einen Spalt und nahm vom Hotelpagen einen Umschlag entgegen. Darin war der Fax von Al-Bader. Vier Seiten. Das Papier war noch warm. Fatima schlüpfte aus dem Bett und stellte sich neben Winter.


  Zusammen studierten sie das Infrastrukturportfolio der «Pyramid Investment Partners». Handschriftliche Bemerkungen in einer unleserlichen Schrift ergänzten den Computerausdruck. Einige Zeilen waren unterstrichen. Winter konnte auf dem Fax erkennen, dass bestimmte Investitionen mit einem Leuchtstift markiert worden waren.


  «Kannst du dieses Gekritzel entziffern?»


  Fatima beugte sich noch tiefer über den Fax und schüttelte den Kopf: «Nein, keine Chance. Es sieht nach Abkürzungen aus.»


  Sie zogen zwei Stühle herbei, setzten sich und begannen die Investitionen Zeile für Zeile zu studieren. Es gab drei Abschnitte.


  Der erste Abschnitt war überschrieben mit: «Finanzbeteiligungen: börsenkotierte Firmen». Er listete Aktienpositionen auf in Firmen wie der Deutschen EON oder der amerikanischen Verizon. Winter erkannte unter den etwa dreissig Unternehmen auch zwei aus der Schweiz: ein Telekom-Unternehmen und einen Energieversorger. Hinter jeder Beteiligung standen jeweils der Wert in US-Dollar und der prozentuale Anteil an der Gesellschaft. Die Anteile waren im Promillebereich. Verschiedene Sternchen verwiesen auf Fussnoten in kleiner Schrift, die auf dem grobkörnigen Fax unmöglich zu entziffern waren.


  Der zweite Abschnitt umfasste ungefähr fünfzig Direktinvestitionen in Unternehmen, von denen Winter noch nie etwas gehört hatte. Viele davon mit Phantasienamen, die nach neuen Technologien, Umweltschutz und Internet klangen. Diese Firmen wurden nicht an der Börse gehandelt, sondern gehörten Privaten. In diesem Abschnitt waren die prozentualen Anteile bedeutend höher und schwankten zwischen siebzehn und einhundert Prozent.


  Winter fuhr mit dem Finger der Kolonne mit den Länderkürzeln entlang und stiess auf drei Schweizer Firmen. «Pyramid Investment Partners» besass hier einhundert Prozent an der TheNewEnergyAG und hatte grössere Anteile an zwei weiteren Firmen: einer SecerAG und einer TraPoCom GmbH.


  Investitionen in zweistelliger Millionenhöhe, die im Gesamtbild eher kleine Fische waren. Winter hatte keine Ahnung, was diese Firmen machten. Insgesamt hatte «Pyramid Investment Partners» Direktinvestitionen auf dem ganzen Globus getätigt. Der Schwerpunkt lag aber klar in Amerika, gefolgt von Europa. Was hatte Al-Bader über Farmer gesagt: «Er öffnet uns die Türen in Amerika.»


  Fatima sagte: «Da!»


  Sie zeigte im dritten Abschnitt mit den Projekten auf Orafin. Zweihundert bis dreihundert Millionen. Noch kein Prozentanteil. Die Verhandlungen waren noch nicht abgeschlossen. In der Kolonne mit den Verantwortlichen stand Muhammed Al-Baders Name. Er hatte für dieses Projekt die Federführung.


  Jemand hatte das Projekt handschriftlich mit einem Pfeil markiert. Scheich Baktar war für die Glasfasernetzprojekte von Dubai und Philadelphia verantwortlich.


  Fatima: «Interessant.»


  «Ja, davon kann von Tobler nur träumen.»


  Farmer und seine Leute waren in den vergangenen Jahren aktiv gewesen. Die Finanzbeteiligungen und die Direktinvestitionen hielten sich wertmässig etwa die Waage. Insgesamt summierte sich das Portfolio auf einen zweistelligen Milliardenbetrag. Die Familien um Muhammed Al-Bader und Scheich Baktar hatten mit Hilfe des Professors im Innern der Pyramiden einen riesigen Schatz angehäuft. In der Grabkammer.


  7.August 06:12


  An Schlaf war nicht mehr zu denken. Winter schaute aus dem Fenster und sah erste, schüchterne Sonnenstrahlen. Es würde ein sonniger Tag werden. Gut für das Fliegen. Die erfolgreichsten Kundenberater und einige Kunden machten heute Tandemflüge mit erfahrenen Gleitschirmpiloten. Winter kannte einige Berater, die aus Angst wohl nicht viel geschlafen hatten.


  Noch früher aufgestanden war der Mann mit dem grünen Landrover.


  Winter stellte sich auf einen langen Tag ein. Verpflichtungen nach Programm. Känzig hatte auf sieben Uhr ein Koordinationsmeeting einberufen. Winter bestellte das Frühstück aufs Zimmer: Tee für Fatima und für sich eine Kanne Kaffee. Als Winter aus der Dusche kam, sah er, dass es sich Fatima mit dem Frühstück im Bett bequem gemacht hatte. Er setzte sich mit seinem Tablett zu ihr.


  «Ich habe bis jetzt noch gar nicht gefragt: Hast du gut geschlafen?»


  Sie bestrich ein Brötchen und sagte: «Ja, die Wanderung, die frische Luft und die Massage haben mir gutgetan.»


  Winter trank den ersten Schluck Kaffee des Tages, ass ein Croissant mit Konfitüre und fragte grinsend: «Heute Morgen steht der Besuch eines alten Militärbunkers auf dem Programm. Möchtest du da dabei sein?»


  «Warum sollte ich mich für Militärbunker interessieren?»


  «Das ist Geschichte live. Vor dem Zweiten Weltkrieg wurden hier ganze Berge ausgehöhlt. Wenn Hitler mit seinen Panzerdivisionen einmarschiert wäre, hätte sich die Armee in die Bunker zurückgezogen und die Schweiz gegen die Übermacht aus Stahl verteidigt.» Er hob das Croissant ironisch zur Brust und senkte seine Stimme: «Bis auf den letzten Blutstropfen.»


  «Und die Frauen und Kinder?»


  «Keine Ahnung. Zum Glück ist es nie so weit gekommen. Die Nazis bekamen genug, ohne die Schweiz zu besetzen.»


  «Aber was soll ich in einem Bunker?»


  «Viele Stollen im Berg wurden in den letzten Jahren vom Militär verkauft. Heute besichtigen wir eine Firma, die einen solchen Bunker gekauft hat und darin Server betreibt. Tradition trifft Hochtechnologie. Dirk, unser IT-Chef, hat das organisiert. Der Konzern sichert seine Daten mit Hilfe dieser Firma.»


  «Und was hast du sonst noch im Angebot?»


  «Du kannst am Damenprogramm teilnehmen und mit einem braun gebrannten Bergführer eine Wanderung machen und seltene Pflanzen bewundern.»


  «Dann halte ich mich lieber an dich und die Bunker.»


  Gestärkt betrat Winter um 06:59Uhr das kleine Konferenzzimmer im Untergeschoss des Hotels. Känzig und der Schönling von der Kommunikation standen in einer Ecke und unterhielten sich mit gedämpften Stimmen. Baumgartner, der Verbindungsmann des Finanzkonzerns, sass mit roten Augen am Tisch und hatte einen Stapel ausgedruckter E-Mails vor sich liegen.


  «Guten Morgen.»


  Die Kollegen brummelten und nickten Winter zu. Hodel schüttelte Winter die Hand.


  «Na, in Form? Die Russen sind schwer unter den Tisch zu kriegen, nicht wahr?» Die Lachfältchen verdoppelten sich. Hodel hatte ihn gestern beim Trinken mit dem Sanitär aus St.Petersburg beobachtet.


  Winter zitierte einen Satz aus der Mission der Privatbank: «Jeder Kunde wird persönlich, nach seinen individuellen Bedürfnissen bedient.»


  Hodel hob nur die Augenbrauen.


  Känzig klatschte in die Hände: «Guten Tag. Je schneller wir anfangen, desto schneller sind wir fertig.»


  Sie setzten sich.


  «Schütz hat mich vorhin angerufen. Er kann nicht kommen. Aber er hat mir gesagt, dass er bei seinen Kollegen eine Umfrage gemacht und festgestellt hat, dass die Kunden den kleinen Zwischenfall nicht mehr erwähnen.» Der durch eine explodierende Brandbombe verursachte Helikopterabsturz, der Anne, Al-Bader und Strittmatter das Leben gekostet hatte, war zum kleinen Zwischenfall geschrumpft. Bald würde er ganz vergessen sein.


  Der Tisch war rund und mit mehreren Lagen weisser Stofftischtücher bedeckt, die teilweise bis auf den Boden reichten und ein wackeliges Gestell verdeckten.


  Zum Glück hatte jemand Kaffee gebracht.


  Der Verbindungsmann schenkte ein.


  Die Männer fühlten sich im fensterlosen Raum eingeengt. Sie konnten sich nicht in der üblichen Art ausbreiten und auf dem Tisch mit Notizblöcken, Mappen und Geräten ihre Territorien abstecken. Baumgartner hatte zwei Mobiltelefone und einen Piepser vor sich aufgereiht. Känzig markierte die linke Seite seines Territoriums mit einem schweren Schlüsselbund, die rechte mit einem Mobiltelefon.


  Nur Hodel und Winter hatten nichts vor sich auf dem Tisch liegen. Känzig stützte die Ellbogen auf und hielt einen edlen Füllfederhalter waagrecht zwischen den Fingerspitzen seiner Hände. Er schaute in die Runde und reckte das Kinn: «Status?»


  Der Kommunikationsverantwortliche sagte: «Der Absturz ist in den Medien kein Thema mehr. In den letzten Tagen wurde der Vorfall weder in den Printmedien noch in den elektronischen erwähnt. Die Schiesserei in Genf», er schaute Winter an und legte eine Stirnfalte auf, «ist nur noch in der Westschweiz ein Thema, wobei unsere Bank nicht erwähnt wird. Wir konnten die Diskussion auf die Frage lenken, wie viel Geld die öffentliche Hand für die Sicherheit der reichen Touristen in Genf ausgeben soll.»


  Er lächelte selbstverliebt, strich sich durch das pomadige Haar und fuhr maliziös fort: «Unser Kollege Winter segelte dank den guten Beziehungen zu den Genfer Behörden unter dem Titel: persönlicher Leibwächter.» Der Schönling war gut im Präsentieren von Ideen, die nicht auf seinem Mist gewachsen waren. «Da dies in solchen Kreisen nichts Aussergewöhnliches ist, wurde, wenigstens bis jetzt, noch keine Verbindung zu uns hergestellt.»


  «Sehr gut.» Känzig wandte sich an Winter: «Und lassen Sie es uns bitte wissen, wenn Sie sich in dieser Richtung weiterentwickeln wollen. Persönlicher Leibwächter.» Känzig lachte: «Das wäre ein Karriereschritt.»


  Winter: «Ich werde es mir überlegen. Al-Bader wäre sicher ein guter Chef.»


  Hodel schlichtete: «Meine Herren.» Es genügte, kurz die Hände anzuheben, und die Streithähne schwiegen.


  Der Kommunikationsleiter war noch nicht fertig und brannte darauf, mit seinen Ausführungen fortzufahren. Winter musterte die müde Herrenrunde. Vielleicht hätte er sich auch entschuldigen sollen. Fünf Minuten und eine Menge heisser Luft später: «… insgesamt habe ich den Eindruck, dass unser auf Containment basierendes Kommunikationskonzept von Anfang an gut funktioniert hat und wir die Lage im Griff haben. Die Leute vergessen schnell.»


  «Winter?»


  Winter hatte an diesem Morgen nicht die geringste Absicht, den gestrigen Überfall und seine Überlegungen in diesem Raum auszubreiten. Seine Warnungen, es gäbe eine Beziehung zwischen den Morden und der Bank, waren in den Wind geschlagen worden, und Känzigs Strategie war offensichtlich. Er wollte den Zwischenfall so rasch wie möglich unter den Teppich kehren und wieder zur Tagesordnung übergehen. Er beschränkte sich deshalb auf eine kurze Zusammenfassung der Tatsachen, die sowieso im Polizeibericht stehen würden. Dann schwieg er.


  Känzig wandte sich dem Verbindungsmann zu und fragte: «Anmerkungen aus Sicht des Konzerns?»


  «Nein.» Baumgartner sah furchtbar aus. Seine Stimme war heiser, sein Ausdruck aschfahl. Wahrscheinlich hatte er gestern zu viel getrunken, und jetzt war ihm schlecht. Geschah dem Kotzbrocken recht.


  «Danke, meine Herren. Aufgrund Ihrer Analysen und wenn niemand etwas dagegen hat», rascher Seitenblick zu Hodel, der sich nicht rührte, «komme ich zum Schluss, dass wir diesen traurigen Zwischenfall hiermit ad acta legen und uns wieder wichtigeren Tätigkeiten zuwenden.»


  Känzig schaute auf die Uhr: «Dreizehn Minuten. Nicht schlecht. Muss der frühe Morgen sein. Ich wünsche allen einen schönen Tag.» Er klappte seine Mappe zu und stand auf.


  Winter blieb sitzen, schenkte sich noch einen Kaffee ein und beobachtete, wie Känzig mit dem Zeigfinger auf den Verbindungsmann zeigte und diesen fragte, ob er noch fünf Minuten Zeit hätte. Der Leiter Kommunikation war als Erster verschwunden. Er trug die Verantwortung für die Jahreskonferenz, und ihm würde heute sicher nicht langweilig werden. Känzig legte seinem Gesprächspartner die Hand auf die Schulter und steuerte diesen zur Tür hinaus.


  Winter wollte die Kaffeekanne abstellen, als er bemerkte, dass auch Hodel sitzen geblieben war. Mit seinen kantigen, reglosen Zügen erinnerte er an die Sphinx. War wohl Fatimas ägyptischer Einfluss. Er hob die Kanne: «Auch noch eine Tasse?»


  «Gern.» Winter schenkte ein.


  Hodel: «Glaubst du, dass die Bank aus dem Schlamassel heraus ist?»


  «Vielleicht.»


  «Kein Leck? Kein Komplize unter unserem Dach?»


  «Ich glaube nicht. Wahrscheinlich hat Al-Bader dem oder den Mördern seine Reisepläne unbeabsichtigt mitgeteilt.»


  «Jetzt machst du mich aber neugierig.» Winter erzählte Hodel von den Gerüchten um Professor Farmers Vergangenheit.


  «Ja, Josef hat einmal etwas in dieser Richtung erwähnt.»


  Winter berichtete von seiner Vermutung, dass der Professor mit Hilfe des undurchsichtigen Private-Equity-Vehikels «Pyramid Investment Partners» dem Feind das Geld aus der Tasche zog: «Muhammed Al-Bader ist Farmers Taschenspielertrick auf die Schliche gekommen und hat eine Sonderprüfung veranlasst. Um den Goldesel behalten zu können, sah sich Farmer deshalb gezwungen, seinen Verwaltungsratspräsidenten aus dem Weg zu räumen.»


  «Und wer hat Anne die Brandbombe gegeben?» Hodel war als Jurist seit Jahrzehnten der Logik verpflichtet und duldete keine losen Enden.


  «Farmer und Al-Bader hatten regelmässige Kontakte. Al-Bader hatte für das Projekt in Kairo die Federführung. Wir können also getrost annehmen, dass Farmer vom Schweizer Treffen seines Verwaltungsratspräsidenten mit Orafin wusste. Farmer hat Anne die Brandbombe per Kurier geschickt. Oder von einem Komplizen schicken lassen. Einfach, aber effektiv.»


  «Aber wie konnte Farmer oder sein Komplize wissen, dass sie den Sprengsatz an Anne adressieren mussten?»


  «Ich weiss es nicht mit absoluter Sicherheit. Ich kann aber Mutmassungen anstellen: Al-Bader wusste, dass Anne ihn begleiten würde. Ich habe ihm die logistischen Details zu Transfer und Lokalität wie immer gemailt. Es ist gut vorstellbar, dass Farmer diese E-Mail sah. Vielleicht hat Al-Bader die E-Mail sogar an Farmer weitergeleitet, um diesen über den Projektfortschritt zu informieren. Vielleicht hat Al-Bader es gedankenlos mit einem langen, nicht gelöschten E-Mail-Bandwurm weitergeschickt. Vielleicht hat Farmer auch jemanden im Umfeld von Al-Bader. Schliesslich machten sie zusammen Geschäfte.»


  «Hast du Indizien, Spuren, um das beweisen zu können? Die Schachtel des Kuriers zum Beispiel? Einen Zeugen?»


  «Nein. Das Altpapier wird aus Sicherheitsgründen ja täglich vernichtet. Und bei all den Kuriersendungen wird sich niemand mehr erinnern.»


  Hodel trank nachdenklich seinen Kaffee. Dabei hielt er die Untertasse mit der linken Hand unter die Tasse, um zu verhindern, dass ein allfälliger Tropfen auf seinen konservativen Anzug fallen könnte: «Wir leben in einer verrückten Welt.» Dabei schüttelte er leise seinen Kopf. «Und glaubst du, dass wir unter diesen Umständen in der Lage sind, die Al-Bader-Familie als Kunden zu halten?»


  «Ich denke schon. Al-Baders Bruder ist daran, der Sache in Amerika mit einer Sonderprüfung auf den Grund zu gehen. Das Pendel schwingt zu unseren Gunsten zurück.»


  «Gut. Bleib dran. Wir können uns keine weiteren Abflüsse leisten. Der Konzern wartet nur auf eine Schwäche, um uns noch enger zur Brust nehmen zu können.»


  «So schlimm?»


  «Ja.» Er stellte Unterteller und Tasse vorsichtig auf den Tisch und stand auf. Kein weiterer Kommentar. Waren die Verhandlungen schon in der heissen Phase?


  Winter ging nachdenklich in sein Zimmer zurück. Fatima war nicht da. Die Sitzung hatte weniger lange als erwartet gedauert. Er hatte plötzlich Zeit. Der Bus für die Fahrt zum Bunker mit der Serverfarm fuhr erst um neun Uhr los.


  Er legte sich aufs Bett, streckte sich, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und entspannte sich. Es gab im Moment nichts zu tun. Die Müdigkeit kroch wieder hervor. Vielleicht hatte Känzig ja recht. Es war das Beste, den Fall zu den Akten zu legen und sich wieder auf das Tagesgeschäft zu konzentrieren. Al-Bader war gewarnt und hatte seine Leibwächter. Die Schweizer Polizei und die amerikanischen Behörden würden früher oder später ihre Arbeit machen.


  Anne.


  Ihr Mörder war wahrscheinlich ein Profi gewesen, und Winter machte sich bei dieser Spurenlage keine Illusionen. Doch wer war Max? Ein Freund der Toten vom Golfplatz? Wollte er sich rächen? Auge um Auge, Zahn um Zahn. Wie würde er diese Geister loswerden? Winter hatte keine Lust, dauernd über seine Schulter zu schauen.


  Nach dem vielen Kaffee war er rastlos. Er sprang auf, tigerte im Zimmer herum, legte seine beiden Pistolenhalfter wieder an und prüfte die Waffen.


  Er faltete den Fax mit dem Portfolio der «Pyramid Investment Partners» und verstaute diesen mit den anderen Unterlagen im Seitenfach des Rollkoffers. Dabei stiess er auf die Liste mit Schmitts Telefonnummern.


  Den Auftraggeber der Detektei «Schmitt, Berger&Partner» hatte er immer noch nicht identifiziert. Hatte Max ihn überwacht? Es war noch nicht einmal acht Uhr. Ein paar weitere Anrufe konnten nicht schaden. Er verband den Laptop mit dem Netzwerk des Hotels, startete den Telefonservice Skype und wählte die nächste anonyme Nummer auf seiner Liste.


  Während der Computer wählte, legte sich Winter seine Geschichte zurecht. Um diese Zeit war der Gewinn eines iPods nicht der ideale Vorwand, jemanden in ein Gespräch zu verwickeln. Sollte er diesmal einfach vorgeben, sich verwählt zu haben?


  Der erste Gesprächspartner drückte am Mobiltelefon den grünen Knopf und meldete sich mit seinem Namen. Winter traute seinen Ohren nicht. Nach einer kurzen Pause folgte ein «Hallo!» aus dem Kopfhörer. Winter hielt den Atem an. Der Angerufene fragte: «Hallo! Wer ist da?»


  Dann war die Leitung tot.


  Winter kannte die Stimme.


  Und den Namen dazu.


  7.August 09:07


  Mit ein paar Minuten Verspätung fuhr der mit kunterbunten Gästen und Kadern volle Bus vor dem Hotel los. Dirk sass in der ersten Reihe und spielte Reiseführer. Er hatte es verpasst, die Kleiderordnung bekannt zu geben. Einige hatten sich für einen Anzug, andere für sportliche Jacketts und wieder andere für Jeans entschieden.


  Die Passagiere neben Fatima und Winter unterhielten sich über die tolle Atmosphäre des gestrigen Abends und spekulierten über die anstehende Besichtigung des Militärbunkers.


  Der Bus verliess Interlaken und bog einige Zeit später von der Hauptstrasse ab. Schwankend wand er sich einem steinigen, ausgetrockneten Bachbett entlang, dessen Wasser weit hinten im Tal gestaut wurde. Nach einer Panzersperre, deren Betonzacken einer steinernen Toblerone glichen, wurde die Strasse noch enger. Der Fahrer musste in den engen Kurven hart arbeiten.


  Einige Gäste verstummten, als sie merkten, wie nahe der Bus am Abgrund fuhr. Andere kämpften nach dem Fondue und dem Frühstücksbuffet mit den gegenläufigen Bewegungen in ihrem Magen und schwiegen ebenfalls. Der schwere Bus wankte auf seiner Luftdruckfederung langsam hin und her und auf und ab.


  Tannenäste kratzten an den Fenstern. Dirk erklärte den beiden Japanern in der zweiten Reihe, dass alles in Ordnung sei. Der Bunker habe früher der Verteidigung des Taleinganges gedient und sei deshalb an der engsten Stelle gebaut worden.


  Sie bogen ab und hielten auf einem schattigen Kiesplatz. Die Türen zischten auf. Die Passagiere strömten erleichtert aus dem Bus und standen vor einer nassen Felswand mit einer verrosteten Eisentür. Vor Jahrzehnten war rund um den Bunkereingang das lose Gestein mit Spritzbeton fixiert worden. Die mit Flechten und kleinen Gebüschen überwachsene Felswand ragte in die Höhe. Alles tropfte.


  Winter und Fatima standen am Rande der Menge und musterten Gäste und Felswand. Der Eingang des Bunkers sah verfault, morsch und unbenutzt aus. Winter dachte: Der vergammelte Auftritt ist gute Tarnung.


  Ein Helikopter flog knapp über den Baumwipfeln vorbei und man hörte, wie die Rotoren nach der Landung in einer nahen Lichtung ausliefen. Die Besucher fröstelten. Einige hingen an ihren Mobiltelefonen, andere schwatzten. Der düstere Bunker hatte bei den Männern die Gespräche unwillkürlich auf Kriegsgeschichten gelenkt. Viele der Kader bekleideten im Militär Offiziersränge.


  In etwa dreissig Meter Höhe machte Winter zwei mit sandigem Beton verstärkte Einbuchtungen aus, hinter denen im Zweiten Weltkrieg und während des Kalten Krieges die Geschütze versteckt waren. Von dort oben überblickte man den Eingang des Tales.


  Winter sah von Tobler, Hodel und vier Araber durch den Wald kommen. Die vier Araber hatten ihre weissen Gewänder hochgerafft, um sie vom teilweise sumpfigen Waldboden fernzuhalten. Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie sich an diesem Morgen bis jetzt noch nicht besonders amüsiert hatten. Sie waren anderes gewohnt. Aber das Motto der Jahreskonferenz lautete: «Unvergessliche Tage im Berner Oberland».


  Von Tobler hatte sich heute für die Garderobe eines englischen Gentlemans auf der Jagd entschieden und war in voller Fahrt.


  Winter nahm sein Mobiltelefon hervor, schaltete die Unterdrückung seiner Rufnummer ein und tippte mit dem Daumen eine Nummer ein. Der kleine Bildschirm zeigte, dass die Verbindung stand. Zehn Meter seitlich vor ihm griff jemand in die Tasche und zog ein vibrierendes Mobiltelefon hervor. Winter unterbrach die Verbindung.


  Das Tor zum Bunker quietschte, und die Köpfe der Gästeschar drehten sich.


  Ein Mann um die vierzig im piekfeinen Nadelstreifenanzug und mit glänzenden Schuhen war aus dem Bunker getreten. Er wischte sich den Dreck der rostigen Tür von den Händen und begrüsste Dirk. Dieser bat um Aufmerksamkeit und stellte den Mann als Herrn Torhorst, Geschäftsführer der grössten Serverfarm Europas für die sichere Aufbewahrung von Bankdaten, vor.


  Torhorst begrüsste die hochgeschätzten Gäste mit einer tiefen, von der Felswand in seinem Rücken verstärkten Stimme und sagte salbungsvoll: «Bitte treten Sie ein ins Reich der sicheren Datenaufbewahrung.»


  Die Menge drängte sich durch das rostige Tor, hinter dem sich eine erstaunlich geräumige, mit vergitterten Lampen spärlich beleuchtete Kaverne öffnete.


  Es tropfte.


  Winter sah drei Gänge.


  «Meine Damen und Herren, es freut mich ausserordentlich, Sie in unseren heiligen Hallen begrüssen zu dürfen.» Torhorst hob seine Hände priesterlich zur gewölbten Decke der Kaverne. «Wir alle schätzen Diskretion und Sicherheit. Mit Hilfe der Schweizer Berge bietet Ihnen unsere Firma beides. In diesem Bunker sind Ihre Daten sicherer als in Dagobert Ducks Geldspeicher.»


  Verhaltenes Gelächter.


  Der Geschäftsführer gab einen Überblick über die Firma und die rasch wachsende Datenmenge. Mega. Giga. Tera. Er winkte seine Gäste in einen der in den rauen Fels gehauenen Tunnel. Die Temperatur stieg, es hörte auf zu tropfen, und nach etwa fünf Minuten erreichten sie eine weitere Kaverne, die durch eine Garderobe zweigeteilt war.


  Zwei bewaffnete Männer in Kampfstiefeln bewachten eine verriegelte Stahltür. An der Decke hingen Videokameras.


  Torhorst hielt an und erklärte: «Aus verständlichen Gründen sind wir sehr auf die Sicherheit bedacht. Wir müssen deshalb verschiedene Schleusen passieren. Wenn ich bitten darf.»


  Zwei unbewaffnete Rentner fungierten als Garderobiers. Sie reichten jedem Gast einen grauen Stoffsack mit einer Nummer. Die Stimmung sank. Jemand beklagte sich: «Schlimmer als am Flughafen.» Höflich, aber bestimmt baten die Garderobiers, alle elektronischen und metallischen Gegenstände, Kameras und Mobiltelefone abzugeben. Die gefüllten Säcke wurden gegen Plastiknummern getauscht und hinter dem Tresen in ein Gestell gehängt. Dann mussten die Besucher durch einen Metalldetektor der neuesten Bauart gehen.


  Die Wachen öffneten die feuerfeste Stahltür und traten beiseite. Dahinter erstreckte sich ein steriler, grell beleuchteter Gang. Der Kontrast war verblüffend. Stimmung und Erwartung stiegen. Winter bemerkte zu Fatima: «Das ist fast wie im Spital. Klinisch.»


  «Mir ist die Vorstellung, dass über meinem Kopf Millionen von Tonnen Felsen sind, nicht geheuer.»


  «Hängebrücken sind mir auch lieber.»


  Nach fünfzig Metern kamen sie in einen multifunktionalen Raum, der als Kantine, Pausen- und Schulungsraum diente. Einfache Tische und Bänke aus Holz, eine weisse Wandtafel, eine Kaffeemaschine und ein Automat mit Schokoladenriegeln und Süssgetränken. Zwei Mitarbeiter in weissen Overalls ergriffen vor der hereinströmenden Besucherschar die Flucht. Auf den Tischen standen Körbe mit frischen Croissants, und die beiden Rentner von vorhin begannen Becher mit frischem Kaffee auszuhändigen.


  «Hier sind wir in den kommunalen Räumlichkeiten», erklärte der CEO, «unser Wartungs- und Sicherheitspersonal ist rund um die Uhr für Sie da. Wir verfügen über eine Küche und Schlafräume. Kein Luxus, aber komfortabler als im Militär.» Wieder verhaltenes Gelächter. Torhorst wusste genau, an welcher Stelle welche Sprüche passten: «Wir sind ein gern gesehener Arbeitgeber im Tal.»


  Ein Amerikaner fragte: «Gibt es noch Kanonen hier?»


  «Die meisten Artilleriegeschütze wurden verschrottet, aber die zwei grössten haben wir für unser kleines Museum behalten.»


  Es entspann sich eine Frage-Antwort-Diskussion über den Wandel vom Militärbunker zum Rechenzentrum. Der Geschäftsführer erklärte: «Die Welt hat sich verändert, aber die Bedrohungen sind geblieben. Früher fürchteten wir uns vor den Russen.» Der russische Sanitär protestierte lautstark, und der CEO korrigierte: «Entschuldigen Sie. Früher fürchtete man sich vor den Kommunisten. Heute haben die Leute Angst, ihre Daten zu verlieren. Und ich spreche hier nicht von ein paar digitalen Erinnerungsfotos, sondern von geschäftskritischen Daten. In unserer Wissensgesellschaft sind die Daten das Kapital vieler Firmen.»


  Torhorst war jetzt in Fahrt: «Zweiundsiebzig Prozent aller Transaktionen der Schweizer Banken und über vierzig Prozent aller Transaktionen der europäischen Banken sind hier bei uns absolut sicher gespeichert. Und obwohl dieser Bunker einmal der schweizerischen Armee gehörte, hat die Steuerverwaltung hier keinen Zugang. Nie. Dafür haben wir die Selbstschussanlagen.» Damit hatte er die Privatbanker und deren Kunden ganz in der Tasche. Und mit einem Blick auf die Gäste und einem gewinnenden, vor dem Spiegel einstudierten Lächeln: «Und wir haben noch freie Kapazitäten.»


  Dann kam ein weiterer Werbespot: «Wir sind völlig autark.» Der Geschäftsführer gestikulierte vor einem Poster mit einem schematischen Querschnitt durch den Bunker: «Eigene Trinkwasserversorgung, autonome Notstromaggregate, Überdrucksysteme gegen eindringende Gase, Klimakontrolle mit ABC-Luftreinigung, Abschirmung gegen elektromagnetische Wellen. Damit sind wir sicher gegen Erdbeben, Terroristen und Atombomben. Wir sind für den schlimmsten Fall der schlimmen Fälle gerüstet und können monatelang ohne Kontakt zur Aussenwelt funktionieren.»


  Winter fragte sich, wer sich im Falle eines Nuklearkrieges noch um Daten kümmerte.


  Schütz hob die Hand: «Und was unternehmen Sie gegen Hacker?»


  «Ah, sehr gute Frage. Die Daten werden uns nur verschlüsselt übermittelt. Dabei verwenden wir die allerneusten Sicherheitsmethoden. Jeder Kunde hat hier seine eigenen Server, auf die er exklusiv Zugriff hat. Als Banker können Sie sich das wie ein Schliessfach vorstellen. Sie mieten je nach Datenmenge ein kleines oder grösseres Datenschliessfach. Wir händigen Ihnen einen absolut einmaligen, über tausendstelligen Schlüsselcode aus, der ausschliesslich Ihnen den Zugriff erlaubt. Unsere Aufgabe ist es, Ihr Schliessfach, das heisst Ihren Server, zu warten.»


  Die Besucher wurden in vier kleine Gruppen aufgeteilt und von Mitarbeitern in weissen Overalls durch die Stollen des Bunkers geführt. Der Mitarbeiter, welcher Winters Gruppe anführte, hiess Martin und war für das Marketing verantwortlich.


  Je tiefer sie in den Berg eindrangen, desto beeindruckter waren die Besucher. Generatoren, dicke Kabelstränge, Flachbildschirme, verschlossene Stahltüren.


  Nach etlichen weiteren Sicherheitsschleusen, welche ihr Lotse nur mit Retina- und Handscannern öffnen konnte, durften sie durch eine dicke Glasscheibe einen kurzen Blick ins eigentliche Rechenzentrum werfen. Dieses war wenig spektakulär und bestand aus Gestellen mit Servern und Kabeln. Betreten verboten. «Keimfrei», erklärte Martin entschuldigend.


  Kurz danach traf man sich wieder in der Kantine.


  Ein kleiner Imbiss mit Käse- und Wurstspezialitäten und dem obligaten Weisswein wartete. Torhorst hielt eine kurze Rede und empfahl als Kontrastprogramm einen Abstecher ins kleine Militärmuseum, in welchem das alte Bunkerleben nachgestellt wurde. Dort konnte man auch die beiden verbliebenen Geschütze bewundern.


  Dirk setzte sich neben Winter, und dieser meinte: «Diese Führung war eine gute Idee, Dirk. Wirklich interessant. Die Sicherheitsmassnahmen machen einen guten Eindruck. Das ist eine gute Visitenkarte für die Bank.»


  Dirk schenkte Winter und sich ein Gläschen Weisswein ein. Staatskellerei.


  «Danke.» Sie stiessen an und Winter sagte: «Ich beneide den Kerl, der die Geschäftsidee hatte. Voll im Trend.»


  «Ich weiss nicht. Er hat auch gelitten. Wir haben ihn vor etwa acht Jahren das erste Mal als Anbieter evaluiert. Damals war er», Dirk deutete mit einem Röllchen Tête de Moine auf den zirkulierenden Torhorst, «kurz vor der Pleite. Er hat während des Internetbooms angefangen, und als die Blase platzte, überlebte er nur, weil die Secer frisches Kapital einschoss.»


  «Die Secer?» Das konnte kein Zufall sein.


  «Ja, das ist ein führender Anbieter von Sicherheitstechnologien im Informatikbereich. Hauptsitz im steuergünstigen Zug. Hast du noch nie etwas von denen gehört?»


  «Doch, doch.» Heute Morgen.


  «Die Secer hat Torhorst im Tausch gegen Aktien durchgefüttert.»


  «Und wir?»


  «Wir– und übrigens auch der Konzern– haben uns erst später beteiligt, als das langfristige Überleben gesichert war. Hier sind wir schon vollständig integriert.» Dirk lachte. Winter nahm ein längliches Stück Emmentalerkäse von der gemischten Platte und steckte es nachdenklich in den Mund. Hinter Dirk sah Winter, wie Torhorst und Baumgartner in einem angrenzenden Sitzungsraum verschwanden. Nachdenklich fragte er: «Und du bist absolut sicher, dass unseren Daten hier im Berg nichts geschehen kann?»


  «Hundert Prozent!»


  «Träumer. Ein Restrisiko bleibt immer.»


  «Einverstanden. Neunundneunzig Komma neun neun Prozent.»


  Dirk und Schütz prosteten sich erneut zu: «Gesundheit!», «Prost!» Mit dem Wein nahm das Geräuschniveau zu und die Qualität der Witze ab.


  Nach einer Weile verschob sich der Tross durch die Gänge zurück. An der Eingangsschleuse nahmen sie ihre Wertsachen wieder in Empfang. Einer der Rentner entpuppte sich als Veteran und führte die im Berg gefangenen Besucher durch einen anderen Gang in Richtung des Bunkermuseums.


  Fatima diskutierte mit einer chinesischen Geschäftsfrau. Winter hatte keine Lust auf verstaubte Wachssoldaten, Glasvitrinen mit Medaillen und vergilbte Fotografien mit versteinerten Gesichtern. Es tropfte wieder, und er liess sich an den Schluss der Gruppe zurückfallen.


  Sie bogen ab in einen engeren Tunnel, stiegen durch mehrere schwere Betontüren mit fusshohen Schwellen. Vor fünf Minuten waren sie noch in der klimatisierten, hellen und trockenen Serverfabrik gewesen. Jetzt kletterten sie in einem engen Tunnel eine schlecht beleuchtete, glitschige Treppe hoch.


  Die Gruppe kam an einer überwachsenen Schiessscharte vorbei, durch deren dünnen Schlitz man das Tal überblicken konnte. Vom Artilleriegeschütz war nur noch eine einbetonierte, vollkommen verrostete Drehscheibe zu sehen. Der Veteran erklärte, wie man den Nachschub an Munition organisiert hatte. Entscheidend war gewesen, dass man bei jedem Geschütz immer genug hatte, aber ja nicht zu viel, um im Falle eines direkten Treffers die Explosionsgefahr zu beschränken. Deshalb hatte jede Gefechtsstation ein kleines, abgetrenntes Zwischenlager. Einige Besucher steckten rasch ihre Köpfe in den stinkigen Nebenraum und stiegen dann zur nächsten Gefechtsstation hinauf.


  Winter blieb neben der verrosteten Tür stehen und sagte zum Mann mit dem feinen Anzug neben ihm: «Die Abläufe im Bunker sind interessant, nicht wahr? Wollen wir uns den Munitionsraum nicht etwas genauer anschauen?»


  Der Angesprochene schaute Winter gelangweilt an und fragte: «Warum sollte ich mir das antun?» Winter lächelte zurück.


  Sie waren allein.


  Winter packte seinen Gesprächspartner ansatzlos am Nacken, presste ihm mit der anderen Hand den Mund zu und stiess ihn in den kleinen Raum. Mit dem Fuss stiess er die Tür hinter sich zu. Ohne den Mund freizugeben, drehte er den Mann blitzschnell um. Der Hinterkopf knallte gegen die Felswand. Mit der rechten Hand packte er den Kragen und drückte ihm mit dem Unterarm den Kehlkopf zu. Die Finger der anderen Hand gruben sich durch die Backe in den Kiefer. Vor Überraschung hatte der Gepackte keine Gegenwehr geleistet.


  Winter lauschte.


  Die sich entfernenden Schritte wurden leiser.
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  Eine dreckige, vergitterte Birne beleuchtete spärlich den vermoderten Munitionsspeicher. In der Nässe roch es schwer nach Munitionsschwefel, Urin, Verrottetem und Verfaulendem. Die Schritte der Besucher verhallten ganz, und es wurde still. Winter dachte: Der ideale Verhörraum. Er gab Känzigs Mund frei, der sofort protestierte: «Winter! Was zum Teufel fällt Ihnen ein? Sind Sie verrückt geworden?»


  Der Schwall der Beschimpfungen stoppte sofort, als Winter den Druck auf den Kehlkopf erhöhte: «Hier stelle ich die Fragen.»


  «Lassen Sie mich sofort los!» Winter schüttelte nur den Kopf, und sein Chef röchelte jämmerlich: «Sie tun mir weh.»


  «Wenn Sie ehrlich sind, geschieht Ihnen nichts.»


  «Wollen Sie mir etwa drohen?»


  «Das kommt später.»


  «Sie sind per sofort entlassen», zischte Känzig und spie vor Wut.


  Winter ignorierte das Gesabber auf dem Kinn seines Vorgesetzten. Mit dem Unterarm walzte er Känzigs Hals langsam die Wand hoch, bis dieser auf den Zehenspitzen stand. Der feine Anzug scheuerte am rauen Fels: «Sehr gut, dann stelle ich Ihnen die erste Frage als Privatperson: Weshalb haben Sie Anne, Al-Bader und Strittmatter ermordet?»


  «Wie kommen Sie denn auf diesen Unfug? Das ist eine Unterstellung, die ich mir verbiete!»


  «Weshalb?»


  «Ich… ich habe gar nichts getan.»


  «Dann kann ich Sie ja getrost rösten.»


  «Sie Spinner. Sie müssen den Verstand verloren haben. Ich werde Sie verklagen.»


  «Spinner sind unzurechnungsfähig.» Der schlaksige Känzig war intelligent genug, sich nicht mit Kraft zu wehren. Er wusste, dass er gegen Winter einen Kampf Mann gegen Mann verlieren würde. Nach dem ersten Schrecken verlegte sich Känzig deshalb darauf, ein Geschäft zu machen. Ein Geschäft ist immer ein Geben und Nehmen. Doch dazu musste er wissen, was Winter eigentlich wollte.


  «Sagen Sie mir doch endlich, was Sie wollen!»


  «Ich will, dass Sie mir ein paar Fragen beantworten», sagte dieser geduldig.


  «Ich werde es versuchen, aber zuerst müssen Sie mir erklären, weshalb Sie mich hier so brutal festhalten. Wir haben uns doch erst gerade heute Morgen unterhalten.»


  Winter schwieg.


  Känzig schaute an sich herab. «Mein Anzug wird ja ganz schmutzig.»


  Eitler Sack, dachte Winter und drückte Känzig fester gegen die Felswand: «Jetzt hören Sie genau zu. Ich formuliere die erste Frage noch einmal: Weshalb haben Sie den Helikopter gesprengt?»


  Winter lockerte den Griff ein wenig. Känzig schnappte nach Luft und hustete: «Ich habe den Helikopter nicht in die Luft gejagt.»


  «Wer dann?»


  «Ich habe es Ihnen doch schon gesagt: Ich weiss es nicht.»


  Vielleicht hatte Känzig recht. Vielleicht log er. Er nahm mit seiner freien Linken sein Mobiltelefon hervor, tippte einhändig die Nummer ein, die er auf dem Chip von Schmitt der Detektei «Schmitt, Berger&Partner» gefunden hatte. Ein anderes Mobiltelefon vibrierte. Känzig rührte sich nicht. Seine Arme hingen nach unten, die Handflächen flach gegen den kalten Fels gepresst. Winter steckte sein Telefon ein und fischte dasjenige von Känzig aus dessen Jackentasche.


  Känzig fragte: «Was soll das? Jetzt bestehlen Sie mich auch noch.»


  Das Mobiltelefon war ein billiges Modell. Wahrscheinlich ein im Warenhaus gekauftes Prepaid. Winter lehnte seinen eigenen Anruf ab. Dann rief er aus dem Nummernspeicher eine Nummer aus Zürich auf und drückte den grünen Knopf. Gemeinsam lauschten sie den sphärischen Tönen beim Verbindungsaufbau. Känzig schwieg, ausnahmsweise.


  Nach einigen Sekunden: «Schmitt von der Detektei ‹Schmitt, Berger&Partner›. Guten Tag. Wie kann ich Ihnen heute helfen?» Winter war nicht in der Stimmung, zu plaudern, und unterbrach die Verbindung.


  «Das ist die zweite Frage.» Er schaute Känzig fragend an.


  Dessen Augen flitzten an Winter vorbei nach links oben. Er war daran, eine Lüge zu erfinden. Känzig schüttelte den Kopf, stotterte: «Das, das ist eine Pr-, Pri-, Privatangelegenheit. Wissen Sie, meine Frau. Ich habe den Verdacht, dass Sie es mit einem anderen treibt, und da habe ich gedacht…» Schlechter Lügner und schlechter Schauspieler. Winter steckte Känzigs Telefon ein. Er brauchte eine freie Hand.


  Das Ohrläppchen ist kein lebenswichtiges, aber ein äusserst sensibles Körperteil. Es ist gut durchblutet, besteht primär aus Gewebe, Haut und Knorpeln, zwischen denen dicke Nervenbahnen verlaufen. Mit Daumen und Zeigfinger faltete Winter Känzigs rechtes Ohrläppchen und drehte es um einhundertachtzig Grad. Die Knorpel übertrugen den Druck auf die Nerven, und diese jagten ein klares Signal in dessen Schmerzzentrum. Känzig stiess einen unterdrückten Schrei aus, dann blieb ihm die Luft weg.


  «Falsche Antwort. Zweiter Versuch.» Er schaute Känzig an ohne das Ohrläppchen loszulassen. Als keine Antwort kam, drehte er das gefaltete Ohrläppchen ein bisschen weiter. Känzig atmete jetzt schwer. Winter bemerkte den Schweiss auf der Stirn.


  Dann stammelte Känzig: «Ich wollte nur sicher sein.»


  «Und?»


  «Der Absturz hat uns alle hart getroffen, da wollte ich alles unternehmen, um das–»


  «Bullshit.» Winter verdrehte das Ohrläppchen weiter: «Soll ich Ihnen das Ohr ganz abreissen?» Winter holte Luft.


  «Halt! Halt! Ich wollte nur wissen, woran Sie sind. Als Verantwortlicher bin ich gern im Bilde. Ich wollte sicher sein, dass Sie auch wirklich die richtigen Schritte unternehmen. Es tut mir leid. Ich hätte es Ihnen sagen sollen.» Känzig bettelte: «Aber können Sie mich jetzt bitte loslassen?»


  «Nein.»


  Winter überlegte sich in Ruhe die nächste Frage, als Känzig fragte: «Wie haben Sie das mit dem Telefon herausgefunden? Das ist mein privater Apparat. Wie kommen Sie dazu, sich in meine Angelegenheiten einzumischen?»


  Winter dachte nicht im Traum daran, die Frage zu beantworten. Känzig war zäher, als er erwartet hatte. Ratte. Die bisher unterdrückte Wut stieg in Winter hoch. Seine Augen verengten sich unmerklich. Er wusste, es war keine klinische Aktion aus dem Handbuch. Er lief Gefahr, seine professionelle Distanz zu verlieren. Zu viele Gefühle. Es war persönlich. Fokus. An sich war es ganz einfach.


  Anne war tot.


  Und Känzig musste reden.


  In psychologischer Kriegsführung hatte Winter Erfahrung. Er nickte, liess Ohrläppchen, Kragen und Kehlkopf los, strich Känzigs Revers glatt: «Okay.» Wie erwartet versuchte Känzig seine neue Freiheit sofort auszunutzen und sich an Winter vorbeizuschieben. Dieser hatte darauf gewartet und rammte Känzig das Knie in die Eier. Ein Grundpfeiler der psychologischen Kriegsführung war das Schüren falscher Erwartungen. Ein anderer die gezielte Kombination mit physischer Gewalt.


  Känzig stöhnte. Winters Vorgesetzter begann langsam der Wand entlang in sich zusammenzusinken. Der Anzug war gänzlich ruiniert. Winter wollte Augenkontakt. Er griff sich Känzigs Haar und zog diesen wieder hoch.


  «Eine einfache Zusatzfrage: Wer ist Max?»


  Känzigs matte Augen sagten Winter, dass der Widerstand am verglühen war. Känzig atmete schwer und schüttelte nur den Kopf. Winter fragte mütterlich aufmunternd: «Max?» Keine Antwort. Winter schüttelte den Haarschopf ein wenig: «Max. Sie wissen schon: ein Lausbube wie in Max und Moritz.»


  Känzig röchelte: «Keine Ahnung. Ich kenne keinen Max. Ganz ehrlich.»


  Das war das erste Mal, dass Winter Känzig glaubte. Max war gut, zu gut, um für die Detektei «Schmitt, Berger&Partner» zu arbeiten. Max war in einer anderen Klasse als der Schnüffler Romero, dessen romantischer Ausflug an den Genfersee ein abruptes Ende genommen hatte. Diskrete Aufträge per Telefon an eine Detektei in Zürich traute er dem Schleimer Känzig zu, aber als Auftraggeber von Max konnte sich ihn Winter nicht recht vorstellen.


  Winter liess die Haare los und tätschelte Känzigs Wange. Dieser hatte gelernt, sich nicht zu bewegen.


  «Dritte Frage: Wo waren Sie am 24.Juli?»


  «Am 24.Juli?» Känzig wollte Zeit gewinnen.


  «Spielen Sie nicht den Dummen.»


  «Stürzte am 24. der Helikopter ab?» Winter hob seine Hand ein wenig. «Schon gut. Schon gut. Am 24.Juli hatte ich einen Lunch in Zürich, Geschäftsessen im ‹Baur au Lac›.»


  «Und am Nachmittag?»


  «Ich weiss nicht.»


  Winter schüttelte unmerklich den Kopf.


  «Ach ja, ich erinnere mich. Ich war bei Hediger, und am Abend haben wir Gäste bewirtet.» Hediger war ein ganz hohes Tier des Finanzkonzerns, drei oder vier Stufen höher als der Sicherheitsverantwortliche Rolf.


  «Und dazwischen?»


  «Da war ich auf der Rückfahrt. Ja, es hatte Stau bei Egerkingen. Ich musste mich beeilen, weil ich meiner Frau versprochen hatte, ihr bei den Vorbereitungen zu helfen. Aber was soll das Ganze?»


  «Haben Sie an der Bahnhofstrasse vorbeigeschaut?» Bahnhofstrasse war die interne Bezeichnung für die Zürcher Filiale der Bank.


  «Ich glaube nicht.»


  Winter gab Känzig mit der offenen Hand eine Ohrfeige auf die Wange und noch eine mit der Rückseite auf die andere Wange. Schliesslich stand in der Bibel, dass du die andere Wange hinhalten sollst. Känzigs Kopf flog hin und her, die Augen weit aufgerissen. Winter verlor langsam die Geduld: «Falsche Antwort. Denken Sie nach.»


  «Ja, das habe ich ganz vergessen. Ich ging schnell vorbei. Musste ein paar Dokumente holen.»


  «… und eine Flasche Laphroaig deponieren.»


  Eine Millisekunde lang flatterten Känzigs Augen. Winter hatte ihn.


  «Das können Sie nicht beweisen.»


  «Sie waren im Lift. Die Zeitstempel Ihres Ausweises beweisen es. Sie betraten das Gebäude an der Bahnhofstrasse um 17:27Uhr und fuhren mit dem Lift direkt ins dritte Untergeschoss. Sie stellten den Laphroaig in den Lagerraum zu den anderen Kundengeschenken. Kurz vorher hatten Sie Anne angerufen und sie beauftragt, den Whisky in Zürich zu holen und Al-Bader zu überreichen.»


  Känzig schüttelte ungläubig den Kopf. Sein Gesicht war zerfallen. Er konnte nicht verstehen, dass er überführt worden war.


  Winters Blick durchbohrte Känzig: «Warum?»


  «Ich war es nicht.» Resignation machte sich breit.


  Ganz sanft sagte Winter: «Die Fingerabdrücke auf dem Flaschenkarton beweisen es.» Das war ein Bluff. Der Flaschenkarton war durch die Explosion vollständig zerstört worden. Verbrannt und als Asche im Höllentobel verstreut. Aber es wirkte.


  «Ja, ja, ich habe Anne den Whisky gegeben.»


  «Warum? Känzig. Sagen Sie mir, warum Sie das getan haben!»


  Winter liess die Haare seines Vorgesetzten los. Dieser schüttelte immer noch mechanisch den Kopf. Winter trat zurück und lehnte sich an die gegenüberliegende Wand. Die beiden Männer schauten sich im Halbdunkel an. «Warum?»


  Känzig sackte zusammen und hockte sich auf den Boden. Die Sekunden verstrichen, dann sagte Känzig: «Ich war nur der Bote.» Dann machte er eine laue, halbrunde Handbewegung: «Aber der Mörder ist immer noch da draussen.»
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  Jetzt war es an Winter, überrascht zu sein: «Wie meinen Sie das?» Er wusste, dass ein erstes Geständnis jeweils ein kurzes Zeitfenster öffnet, in dem der Geständige das Gefühl hat, seine Sicht der Dinge erklären zu dürfen. Er war wie ein Dampfkessel, bei welchem das Ventil geöffnet wurde. Winter hatte den Kessel aufgeheizt, und jetzt wollte Känzig den seit Tagen aufgestauten Druck ablassen. Winter war der Beichtvater, schwieg und nickte gelegentlich.


  «Ich bin kein Mörder. Ich war nur der Bote. Ich habe nicht gewusst, dass es eine Bombe war. Ich dachte, es sei ein Geschenk. Ganz ehrlich. Sie müssen mir glauben. Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich sofort zur Polizei gegangen. Oder zu Ihnen.» Känzig schaute Winter an und schenkte diesem ein zögerliches Lächeln. «Es tut mir leid. Ich hätte schon viel früher zu Ihnen kommen sollen. Das Ganze ist mir über den Kopf gewachsen.»


  «Das kann vorkommen.»


  «Nach dem Absturz wollte ich mir ein eigenes Bild verschaffen. Von Tobler hat Druck gemacht. Da habe ich Schmitt beauftragt zu recherchieren. Diskret. Doppelt genäht hält besser. Er hat dann als Erstes einen Helikopter geschickt. Ich hatte schon damals ein ungutes Gefühl.»


  «Sie haben schon vorher mit Schmitt gearbeitet?»


  «Ja, ja, ein, zwei Mal. Er hat die Scheidung eines Studienfreundes in Zürich begleitet.» Känzig lachte kurz auf. «Zuerst dachte ich an einen Pilotenfehler oder schlechtes Wetter, aber noch in der gleichen Nacht sass mir von Tobler im Nacken. Als Sie tags darauf behaupteten, Al-Bader und Anne seien ermordet worden, und die Polizei informell auch noch bestätigte, dass der Helikopter wahrscheinlich durch eine gezielte Explosion zum Absturz gebracht worden war, bekam ich Angst.»


  Er bewegte immer noch leicht den Kopf hin und her, als wolle er die Geschichte abschütteln. Was nicht sein durfte, durfte nicht sein. «Ich wollte da nicht hineingezogen werden. Meine Frau hätte mir das nie verziehen. Und unsere Ehe ist nicht die beste. Wissen Sie, Winter, die Arbeit frisst mich auf.»


  Winter verharrte regungslos.


  Als Känzig keine Bestätigung erhielt, fuhr er fort: «Aber das interessiert Sie alles nicht. Auf jeden Fall sagte ich mir: Sicher ist sicher. Ich weitete Schmitts Auftrag aus. Er sollte Sie im Auge behalten.»


  «Und meinen Computer anzapfen?»


  «Das war Schmitts Idee. Er hat mir von den neuen Möglichkeiten erzählt. Es ist heute ganz einfach, E-Mails zu überwachen. Da liess ich mich überreden.»


  Winter liess die Ausflüchte im Raum stehen, dachte aber für sich: Känzig ist nie schuld. Stattdessen fragte er: «Was haben Sie ihm erzählt?»


  «Etwas von interner Revision und Geldwäscherei.» Känzig schien sich langsam, aber sicher wieder zu fassen. Das Wechselbad der Gefühle ebbte ab. Schreck, Schock, Angst und Erleichterung verflachten.


  Winter entschied sich, das Gelaber seines Chefs nicht länger anzuhören, sondern die entscheidende Frage zu stellen: «Wer hat Ihnen die Whiskyflasche gegeben?»


  Känzig schnaubte verächtlich.


  «Ja, das ist eine komische Geschichte.»


  Winter dachte: Der Idiot kann einfach nicht zum Punkt kommen. Aber er liess ihn reden.


  «Wie ich schon gesagt habe: Ich war mit Hediger beim Lunch. Zuerst Lunch, dann Meeting. Das vereinfacht es. Wir haben über die Fusion gesprochen. Wissen Sie, Winter, Hediger ist eine wichtige Persönlichkeit, und wir haben besprochen, wie wir eine mögliche Integration reibungslos abwickeln könnten. Der Teufel steckt auch hier in den Details.»


  Winter konnte es kaum glauben, wie unverfroren Känzig vorging. Aber es machte absolut Sinn: Känzig beugte vor für den Fall, dass der Finanzkonzern die Privatbank ganz übernahm. Der Schleimer war Hediger prophylaktisch in den Arsch gekrochen. Känzig tat alles, um die Karriereleiter hinaufzuklettern. Er fragte sich, ob von Tobler davon wusste.


  Känzig fuhr fort: «Nach dem Essen sind wir zu Hediger ins Büro gefahren und haben die Szenarien noch etwas weiter analysiert. Nach vier Uhr hatte er einen Termin, und ich bin gegangen. Im Korridor lief mir Baumgartner über den Weg.»


  «Und?»


  «Er gab mir die Flasche.»


  «Baumgartner.» Winter liess den Namen nachdenklich im Raum hängen. An ihn hatte er keine Sekunde gedacht.


  «Winter. Sie kennen ihn. Er ist hier. Im Bunker. Er arbeitet für das Chairman Office des Konzerns und hat Zugang zum Verwaltungsratspräsidenten. Da konnte ich unmöglich Nein sagen.» Baumgartner war immer dabei gewesen, wenn Winter seinen Kollegen Bericht erstattet hatte. Und heute Morgen hatte er nach dem Meeting mit Känzig gesprochen. Winter erinnerte sich, wie sein Vorgesetzter nach dem offiziellen Teil der Sitzung Baumgartner aus dem engen Sitzungszimmer gewunken hatte.


  «Sie haben die Flasche von Baumgartner bekommen?» Winter konnte es immer noch nicht glauben.


  «Ja, er ist mir damals im Korridor wie zufällig begegnet.»


  «Er wusste, dass Sie Hediger trafen.»


  Känzig nickte: «Er hat sicher Zugriff auf dessen Kalender. Damals habe ich mir natürlich nichts dabei gedacht. Sein Büro ist auf der gleichen Etage. Er hat gesagt: ‹Känzig, gut, dass ich Sie treffe. Sie erweisen mir sicher einen kleinen Gefallen?›» Känzig imitierte Baumgartners Stimme, und Winter wurde sich bewusst, dass der Verbindungsmann praktisch die ganze Zeit geschwiegen hatte.


  «Wir sind zusammen in sein Büro gegangen. Da standen mehrere Kartons mit Flaschen. Alle gleich. Ich nahm an, der Chairman lasse die täglich verteilen. Baumgartner hat mir einen Karton in die Hand gedrückt und gesagt: ‹Vom Chef für Al-Bader. Für das Gipfeltreffen heute Abend in der Schweiz. Der Verwaltungsratspräsident denkt, eine kleine Aufmerksamkeit sei angebracht. Wir wollen unsere besten Kunden doch bei Laune halten, nicht wahr?› Das konnte ich ihm nicht ausschlagen.» Känzig fiel in sich zusammen.


  «Wollen Sie mir sagen, dass die Brandbombe von ganz oben kam?»


  «Ich weiss es nicht. Der Big Boss war nirgends zu sehen.»


  Baumgartner hatte das geschickt eingefädelt: Die erste Verteidigungslinie war die Tarnung als Unfall. Nach dem Absturz gab es keine direkten Zeugen. Alle tot. Die zweite Verteidigungslinie war der offenbar ahnungslose Bote Känzig. Ein Trojanisches Pferd. Der Schleimer hatte die Bombe vertrauensvoll ins Lager an der Bahnhofstrasse gebracht. Die dritte Verteidigungslinie war das Wissen, dass Känzig alles tun würde, um die Sache unter Verschluss zu halten. Känzig war als Karrierist ein gut gewählter Vollzugsgehilfe. Und notfalls konnte Baumgartner vor Gericht Känzigs Geschichte als unglaubwürdiges Lügengebilde darstellen. Niemand konnte ihm etwas beweisen. Aussage gegen Aussage. Die Indizien verknüpften Känzig mit dem explosiven Flaschenkarton. Wenn es je zu einer Gerichtsverhandlung käme.


  «Und dann haben Sie die Flasche in unser Geschenklager an der Bahnhofstrasse gestellt und Anne angerufen?»


  «Ja, zuerst habe ich mir überlegt, das Geschenk persönlich zu überreichen. Dummerweise hatten wir am Abend diese Einladung. Ich hatte meiner Frau versprochen, rechtzeitig nach Hause zu kommen. Sie waren nicht erreichbar. Da habe ich Anne angerufen.» Der Anruf von 17:02Uhr mit unterdrückter Nummer.


  «Sie war in Bern und ich in Zürich. Zuerst schlug ich vor, uns unterwegs auf einer Autobahnraststätte zu treffen. Sie aber wollte den Zug nehmen, wegen den Staus rund um Zürich. Sie schlug mir vor, das Geschenk des Verwaltungsratspräsidenten doch einfach im Geschenklager in Zürich zu deponieren. Sie müsse sowieso am Hauptbahnhof aussteigen und schnell zur Filiale gehen, um die Pralinen zu holen. Da könne sie den Whisky auch gleich mitnehmen. Mir kam das entgegen. Ich musste nicht irgendwo in einer Autobahnraststätte warten und war rechtzeitig zu Hause. Ich habe nichts geahnt. Es tut mir so leid. Ich habe Anne gemocht.»


  Anne hatte unbewusst ihren eigenen Tod organisiert. Effizient wie immer. Das Schicksal war nicht fair. Das Schicksal war grausam. «Ich hatte eine Riesenangst, dass Sie mir auf die Schliche kämen.» Känzig grinste verlegen: «Berechtigte Angst.»


  «Und Max?»


  «Ich habe keine Ahnung, wen Sie meinen. Wer ist das? Was hat er mit der ganzen Sache zu tun?»


  «Er hat mir gedroht und gestern auf mich geschossen.»


  «Mein Gott. Ich hatte immer den Eindruck, dass Baumgartner nicht allein war. Heute Morgen habe ich ihn konfrontiert und ihm gedroht, zur Polizei zu gehen, wenn er sich nicht stelle. Er hat nur gelacht und gesagt, dass er keine Ahnung habe, wovon ich spreche, und mir einen Kuraufenthalt in einem Sanatorium mit Höhenluft empfohlen.»


  «Was macht er eigentlich hier an der Jahreskonferenz?»


  «Er vertritt wie immer den Verwaltungsratspräsidenten.»


  «Kommen Sie. Wir bringen die Geschichte zu Ende.»


  Winter löste sich von der Wand und half seinem Vorgesetzten auf. Känzig klopfte seinen ruinierten Anzug ab. Sie verliessen die Munitionskammer und gingen durch die grellen Sonnenstrahlen, welche durch die Schiessscharte schienen und den Bunker entzweischnitten. Im Tunnel dahinter war es wieder dunkel. Auf dem Rückweg hörten sie in der Stille nur ihre eigenen Schritte hallen.


  Nach ein paar Minuten erreichten sie das Stahltor und traten ins Freie. Sie kniffen in der mittäglichen Sommersonne die Augen zusammen und schauten sich um. Der Bus stand abseits im Schatten der Tannen. Der Fahrer war nicht zu sehen. Sie waren allein.


  Winter schaute auf die Uhr: «Wir warten hier. Sie kommen bald. Lassen Sie mich nur machen.»


  Känzig fragte: «Warum, glauben Sie, hat Baumgartner das getan?»


  «Ich weiss es nicht.» Bevor Winter weiter spekulieren konnte, klingelte sein Telefon. Er sah auf dem kleinen Bildschirm drei verpasste Anrufe und einen aktuellen Anruf. Er wandte sich von Känzig ab und nahm das Gespräch an: «Winter.»


  «Guten Tag, Herr Winter, Smith hier. Seit einer Stunde versuche ich, Sie zu erreichen. Ich hoffe, ich habe Sie nach letzter Nacht nicht aufgeweckt.»


  «Guten Morgen. Ich war im Berg. Unter Tag.» Er überschlug den Zeitunterschied. An der amerikanischen Ostküste war es sechs Uhr in der Früh. Und Smith war schon eine Stunde auf. Was wollte der NSA-Mann um diese Zeit von ihm? Es musste wichtig sein. Känzig ging über den Platz und setzte sich am Rande der Lichtung auf einen abgeholzten Stamm.


  Smith: «Alles in Ordnung bei Ihnen?»


  «Ja, prächtiger Sonnenschein, und ich mache Fortschritte. Warum fragen Sie? Sollte ich beunruhigt sein?»


  «Ich denke schon. Der ‹Securities and Exchange Commission› ist etwas aufgefallen, das Sie interessieren wird. Wie Sie wissen, hat die SEC nach9/11 ein Meldesystem für auffällige Transaktionen von Aktien und Optionen eingeführt. Seither haben wir es nach jeder Finanzkrise weiter verbessert. Es beugt gegen gewisse Spekulationen vor und verhindert, dass Terroristen durch einen Anschlag nicht auch noch reich werden.»


  «Ich kenne das Vorwarnsystem.» Ben sei Dank. «Welche Grenzwerte wurden überschritten?» Durchbrach zum Beispiel das Volumen der gehandelten Aktien oder Optionen bestimmte Schwellenwerte wurden computergesteuert Meldungen ausgelöst.


  «‹Pyramid Investment Partners› hat diverse Grossbanken, aber vor allem den Finanzkonzern hinter Ihrer Bank massiv geshortet. Er wettet mit Optionen auf einen sinkenden Aktienkurs.» Für den Finanzkonzern, dessen Aktien an den Börsen von Zürich, Frankfurt, London und New York kotiert waren, gab es über zweihundert Call- und Put-Optionen.


  «Sind Sie sicher?»


  «Ja, soweit ich sehe», Winter hörte das Rascheln von Unterlagen, «hat ‹Pyramid Investment Partners› in den letzten zwei Wochen selbst und über mehrere Briefkastenfirmen an allen wichtigen Börsenplätzen massiv Optionen verschiedener Emittenten gekauft. Sie versuchten die Verkäufe zu verteilen und damit unter dem Radar zu fliegen. Aber die Summe der Käufe hat die Warnleuchte ausgelöst.»


  «Durchschnittlicher Verfall?»


  «Alles Kurze. Die meisten laufen nur bis Ende Monat. Keine Option läuft länger als drei Monate.»


  «Strike?»


  «Die meisten weit aus dem Geld. Der durchschnittliche Ausübungspreis liegt weit unter dem gegenwärtigen Aktienkurs. Und viele mit grossem Hebel. Die Transaktionen belaufen sich insgesamt auf über hundert Millionen.» Im Falle stark sinkender Kurse würde Farmer viel Geld verdienen, sehr viel Geld. Minus Spesen. Hochrisiko. Bei solchen Summen finanziert sich Mord aus der Portokasse.


  Winter: «Farmer weiss etwas, was wir nicht wissen.»


  «Ja. Die Meldung kam erst vor einer Stunde rein. Seither hänge ich am Telefon und versuche herauszufinden, was läuft.»


  «Steckt die TAA dahinter?»


  «Ich weiss es nicht.»


  «Ist das Ihre offizielle Meinung?»


  «Ja.»


  «Und was ist Ihre persönliche Meinung?»


  «Die ist nicht relevant, aber die Antwort lautet: Ja. Früher haben die Rechtsextremen Banken ausgeraubt, heute spekulieren sie und manipulieren Börsenkurse. Das bringt mehr.»


  Winters Synapsen glühten. Zuerst erschlichen sich die «True and Armed Americans» das Geld des Feindes, von Al-Bader und anderen reichen Arabern. Und jetzt will Farmer dieses vervielfachen. Al-Bader hatte Farmer durchschaut und die Sonderprüfung verlangt. Farmer musste ihn beseitigen, um Zeit zu gewinnen. Aber für was?


  «Winter? Sind Sie noch da?»


  «Ja. Für dieses Geld muss man normalerweise ein paar Banken ausrauben.»


  «Sie sagen es. Und bis jetzt ist alles legal.»


  «Ja, ich weiss.»


  «Winter, damit die Rechnung der ‹Pyramid Investment Partners› aufgeht, muss der Aktienkurs ihres Finanzkonzerns massiv sinken. Wie kann Farmer den Kurs derart drücken? Er muss ihn irgendwie manipulieren.»


  Das verrostete Tor des Bunkers quietschte. Dirk kam heraus, gefolgt von einem strahlenden von Tobler und seinen Gästen. Die dem Berg Entronnenen waren von der Sonne geblendet und glaubten, dass ihre Daten bei der SecerAG sicher seien, tief drinnen im Berg, beschützt von alten Artilleriekanonen.


  «Smith. Ich weiss, worauf es Farmer abgesehen hat! Er hat sich an der Secer beteiligt. Diese Firma speichert die Daten verschiedener Banken, unter anderem auch die unsrigen und die des Finanzkonzerns. Stellen Sie sich vor, was geschieht, wenn wir die Daten verlieren. Das wäre eine Katastrophe. Die Aktie würde einbrechen.»


  «Sind Sie sicher?»


  «Ja, ich habe erst heute Morgen die Liste der ‹Pyramid Investment Partners›-Investments erhalten. Sie sind Grossaktionär bei der SecerAG. Farmer gräbt keinen Tunnel in den Tresorraum, sondern hat den Zugang einfach mit seinem Ölgeld gekauft.»


  «Raffiniert.»


  «Ich stehe hier vor dem Bunker mit der Serverfarm der SecerAG. Investitionen in lebenswichtige Infrastrukturen. Erinnern Sie sich? Ich habe immer an ein Attentat gedacht. 9/11, der Bohrturm. Aber Farmer plant einen Anschlag von innen. Als Aktionär ist er Besitzer und hat Zugang.»


  Während er sprach, ärgerte sich Winter, dass er bei der Führung nur mit halbem Ohr zugehört hatte. Dirk hatte ihm erzählt, dass nur wenige Besucher die Serverfarm besichtigen durften. Stolz hatte der IT-Chef erklärt, dass er eine Ausnahme erwirkt hatte.


  «Was machen Sie dort?»


  «Wir haben den Bunker im Rahmen unserer Jahreskonferenz besucht.»


  «Ist das nicht eine gute Gelegenheit, etwas in den sensiblen Bereich zu schmuggeln?», fragte Smith von der anderen Seite des Atlantiks. Eine Frage, die das Sicherheitskonzept der Jahreskonferenz nicht beantwortete. Immer mehr zufriedene Banker und Kunden strömten aus dem Bunker. Wenigstens waren sie in Sicherheit. Oder nicht? Winter sah im Menschenstrom Fatimas schwarzes Haar. Sie hielt nach ihm Ausschau. Er winkte, und sie begann auf ihn zuzusteuern. Wo war Baumgartner?


  Winter sagte: «Vielleicht hat sich Farmer noch Zugang zu anderen Rechenzentren gekauft. Beim Ausfall mehrerer Zentren brechen die Börsen zusammen. Die Sicherheitsmassnahmen in den Rechenzentren müssen sofort überprüft werden. Die grösste Gefahr droht von Maulwürfen ganz oben in der Hierarchie. Warnen Sie die anderen Banken.»


  «Okay. Ich kümmere mich darum und hole die Cyberboys aus dem Bett.»


  «Wann öffnet die New Yorker Börse?»


  Pause. Smith schaute auf die Uhr: «In drei Stunden und siebzehn Minuten.»


  Winter unterbrach die Verbindung.
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  Fatima stand neben Winter: «Hallo. Wo hast du gesteckt? Das Bunkermuseum war ganz interessant. Ich habe nicht gewusst, dass die Schweiz im Zweiten Weltkrieg durch die Nazis eingekreist war.» Fatima bemerkte die tiefen Falten zwischen Winters Augen: «Alles in Ordnung?»


  Er steckte sein Mobiltelefon ein, dann hielt er sie an beiden Schultern fest, schüttelte den Kopf und schaute ihr in die Augen: «Ich weiss jetzt, wer Anne den Sprengsatz gegeben hat.»


  Fatimas Augen weiteten sich: «Wer?»


  «Später. Der Mörder ist hier. Irgendwo in der Menge.» Fatima unterdrückte einen Schrei. Ihre Hand fuhr zum Mund, und sie schloss die Augen. «Und er plant einen Anschlag auf die Serverfarm. Warte!» Als sie die Augen wieder aufschlug, drängte sich Winter durch die Gäste. Schwatzend warteten diese auf die Rückfahrt und genossen nach dem Bunkermief die Sonnenstrahlen. Winter packte Dirk: «Ich muss sofort mit dir reden. Sofort!»


  Der IT-Chef verabschiedete sich entschuldigend von einem Kunden und wurde von Winter an den Rand der Menge gezerrt. Dirk protestierte: «He, Winter, was soll das?» Dann sah er Winters Gesicht, das keine Widerrede zuliess und schwieg.


  «Dirk. Zwei Fragen: Wo ist Baumgartner?»


  «Baumgartner?»


  «Du weisst schon. Der ölige Anzug, der die Verbindung zum Chairman Office sicherstellt. Er war heute Morgen auch dabei. Ich habe ihn gesehen.»


  «Ach der.» Dirk machte eine wegwerfende Handbewegung.


  «Hast du eine Ahnung, wo er ist?»


  «Nein, aber ich kann ihn anrufen.»


  «Nicht nötig. Gib mir die Nummer.» Aus seinem Mobiltelefon klickte Dirk die Nummer hervor, und Winter kopierte diese in das seinige.


  «Zweite Frage an den IT-Experten: Wie kann man die SecerAG am einfachsten lahmlegen.»


  «Spinnst du?»


  «Nein. Wahrscheinlich steht ein Anschlag unmittelbar bevor. Wie würdest du als Insider die Server ausser Gefecht setzen?»


  «Das ist nicht möglich. Alles ist doppelt und dreifach gesichert.»


  «Komm schon. Die Titanic ist auch gesunken.»


  «Du kannst nicht einfach den Stecker ziehen.»


  «Komm schon, gebrauche deine Phantasie.»


  Dirk rieb sich den Nasenrücken und schloss die Augen: «Es ist alles mehrfach gesichert. Die Daten werden laufend gespiegelt und doppelt gespeichert. Das Abstürzen eines Servers kann damit aufgefangen werden. Alle Systeme sind redundant. Die Zugriffscodes kannst du mit den heutigen Rechenleistungen in einer Million Jahre nicht knacken. Der ganze Komplex ist mit bewaffneten Wachen gesichert. Keiner kommt mit einer Waffe rein. Das hast du ja selbst gesehen. Die Schleusen schliessen sich im Falle eines Alarms automatisch und schotten das Ganze ab.»


  Dirk hieb mit den Händen die Luft neben seinen Schläfen energisch entzwei. Die Augen immer noch geschlossen fuhr er fort: «Die Automatik kann nur durch zwei Geschäftsleitungsmitglieder übersteuert werden. Mehraugenprinzip auch da. Biometrische Daten der Iris und der Handfläche. Der ganze Komplex funktioniert mit Notstromaggregaten, hat eine eigene Wasserversorgung und filtert die Luft. Das ABC-Überdrucksystem schützt vor giftigen Gasen. Der Bunker ist atombombensicher. Ich kann beim besten Willen keine Lücke erkennen.»


  Winter insistierte: «Benutze deine Phantasie!»


  Dirk öffnete die Augen und schüttelte den Kopf.


  «Die haben in den letzten zehn Jahren das Sicherheitssystem laufend verbessert und jede Lücke geschlossen. Das kannst du nicht in einer Minute über den Haufen werfen.» Dirk schaute sich um und gestikulierte die Felswand hoch. «Du müsstest den ganzen Berg abtragen. Aber der Bunker wurde in Granit gehauen. Ein Erdbeben müsste sein Epizentrum genau hier haben.» Dirk zeigte auf den Boden und raufte sich die Haare.


  Winter machte mit seiner Hand eine Komm-schon-Bewegung.


  Dirk scherzte: «Ein Hurrikan. Oder was hältst du von einer Eiszeit. Wir frieren das Ganze einfach schnell ein.» Dirk glaubte Winter immer noch nicht ganz.


  «Schlechter Witz.»


  Fatima trat hinzu und fragte: «Was ist los?»


  Winter klärte sie auf: «Dirk sagt, dass nur ein Erdbeben mit Epizentrum direkt unter dem Bunker die Server lahmlegen könnte. Aber eine solche Naturkatastrophe kannst du nicht bestellen.»


  «Naturkatastrophe? In Ägypten haben wir vor allem Sandstürme.»


  «Hurrikan. Ich habe es dir gesagt», warf Dirk ein.


  «Und Überschwemmungen», fuhr Fatima fort, «alles ist ausgetrocknet. Es regnet, eine Sintflut kommt und reisst alles mit. Ein Wadi ist plötzlich ein reissender Fluss.» Sie schaute das Tal hoch: «Aber was geschieht, wenn der Damm des Stausees bricht und eine Flutwelle das Tal hier überschwemmt?»


  Dirk schüttelte den Kopf: «Unmöglich. Auch daran haben sie gedacht. Erstens ist noch nie ein solcher Damm gebrochen, und zweitens schliessen sich die Lüftungsklappen automatisch.»


  Winter verscheuchte die Vorstellung an eine Flutwelle und sagte: «Wir kommen so nicht weiter. Am besten fragen wir den CEO hier.» Er nickte gegen den Bunker. «Der wird wissen, wie man die Anlage stören kann.»


  Dirk und Fatima schauten sich an und nickten. Beide wussten, wenn Winter sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war er schwer davon abzubringen.


  Sie drängten sich durch die Leute zum Bunkereingang, stemmten das rostige Tor auf und hasteten den Tunnel entlang in den Berg hinein. Der feuchte Boden war glitschig, und sie glitten in der Eile immer wieder aus. Bei der ersten Schleuse stiessen sie auf die beiden Rentner und die Wachen, die miteinander plauderten.


  Es entspann sich eine kurze, aber hitzige Diskussion. Obwohl die Wachmänner sie wiedererkannten, blieb ihnen nichts anderes übrig, als noch einmal alle Metallgegenstände in einem Stoffsack zu verstauen. Höflich, aber bestimmt. Vorschrift war Vorschrift. Sie wurden von einem der bewaffneten Wachmänner in den Aufenthaltsraum geführt. Er bat sie zu warten. Es gab hier keinen Empfang. Der Platz im Innern des Berges war knapp und kostbar.


  Alles schien normal. Ein Techniker im weissen Overall holte sich einen Kaffee und verschwand mit dem Becher in der Hand wieder. Zwei Minuten später kam der Wachmann zurück.


  «Es tut mir leid, Herr Torhorst kann Sie im Moment nicht sprechen.» Der Wachmann war nervös. Sein Finger strich von einer inneren Unruhe getrieben immer wieder über den Sicherheitshebel der Maschinenpistole.


  Winter insistierte: «Dann bringen Sie uns zum Chef Sicherheit.»


  «Der kann Sie im Moment auch nicht empfangen.»


  «Warum nicht?»


  «Diese Information ist vertraulich.» Der Finger zuckte wieder.


  «Wissen Sie überhaupt, wo er ist?»


  «Diese Information ist vertraulich», wiederholte der Wachmann stur.


  «Sie wissen nicht, wo der Chef steckt, nicht wahr?»


  «Es tut mir leid, aber ich muss Sie bitten, zum Ausgang zurückzugehen und die Anfrage zu einem anderen Zeitpunkt zu stellen.»


  Der Wachmann verhielt sich nach Vorschrift.


  Winter schaute auf die Uhr. Noch drei Stunden bis zur Eröffnung der New Yorker Börse. Er ging auf den Wachmann zu, schaute ihm in die Augen und bat freundlich lächelnd: «Ihre Waffe, bitte.»


  Der Wachmann war von der Bitte überrumpelt.


  Er schaute Winter verständnislos an, und bis er begriff, hatte ihm Winter die kurze Maschinenpistole aus den Händen gehebelt. Er sicherte die Waffe und legte dem Wachmann beruhigend eine Hand auf die Schulter: «Ganz ruhig. Es geschieht Ihnen nichts. Wir haben Verdachtsmomente, dass ein Anschlag auf die Server geplant ist. Deshalb noch einmal die Frage: Wo ist der CEO?»


  Der Wachmann starrte einen Moment auf seine leeren Hände, dann liess er sie fallen und streifte dabei unbeabsichtigt das Halfter mit der Pistole. Winter schüttelte den Kopf und sah, wie sich im Kopf des Wachmannes die Risikoanalyse abspielte. Nach einigen Sekunden schluckte dieser resigniert und verschränkte die Arme. Winter atmete aus, und die Wache erklärte: «Der Chef und der Leiter Technik sind verschwunden. Ich konnte sie vorhin nicht finden.»


  «Führen Sie uns in das Büro des Chefs.»


  Sie verliessen den Aufenthaltsraum und eilten einen Gang mit mehreren Türen entlang. Der Wachmann schloss eine Tür zu einem kleinen, funktionalen Büro auf: «Normalerweise ist er hier.» Sie schauten sich um. Leer.


  Der Wachmann öffnete auf der anderen Seite des Ganges eine zweite Tür: «Das ist das Büro des Technikleiters, der auch unser Sicherheitschef ist. Er ist auch nicht da. Das ist komisch.»


  «Vielleicht sind sie in den Serverräumen unterwegs?»


  «Nein, im Moment ist niemand in den keimfreien Räumen. Die Techniker sind in den Ruheräumen, Mittagspause.» Sie gingen zurück in den Aufenthaltsraum. Winter, Fatima, Dirk und der Wachmann standen ratlos vor dem Kaffeeautomaten. Vor der Tür zum angrenzenden Sitzungszimmer hatte Winter Baumgartner und Torhorst das letzte Mal gesehen. Er versuchte die Türfalle. Verschlossen.


  «Öffnen Sie!», befahl er dem Wachmann.


  Dieser kramte seinen Schlüsselbund wieder hervor und öffnete die Tür. Winter trat in das mit einem runden Tisch, sechs Stühlen, einer weissen Wandtafel und einem Schrank spärlich eingerichtete Sitzungszimmer. Beiläufig warf er einen Blick in den Papierkorb in der Ecke: Darin stand ein halb voller Becher mit brauner Brühe. Winter öffnete den Schrank: «Verflucht!»


  Auf dem Schrankboden lag Torhorst.


  Verkrümmt.


  Kehle und Halsschlagader waren durchgeschnitten, das weisse Hemd voller Blut. Ein weiterer Anzug ruiniert.


  Dort, wo normalerweise die Augen waren, klafften zwei tiefe schwarze Löcher. Jemand hatte die Augäpfel herausgeschnitten.


  Winter trat unwillkürlich einen Schritt zurück.


  Fatima, Dirk und der Wachmann stiessen unterdrückte Schreie aus.


  «Rufen Sie die Polizei und lösen Sie Alarm aus!»


  Der Wachmann rannte davon.


  Eine Sirene ertönte.


  Winter ging in die Hocke und studierte den toten Torhorst erneut. Auf dem Metallboden des Schranks war eine Blutlache, die zu gerinnen anfing. Der Tod war vor etwa einer Stunde eingetreten. Und dem operativen Chef der SecerAG war die rechte Hand abgehackt worden. Ein Hacker hatte sich die biometrischen Zugangsdaten zur SecerAG beschafft.
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  Im Bunker brach die Hölle los. Servicetechniker in weissen Overalls und Wachmänner rannten in den Aufenthaltsraum. Einige glaubten an eine Übung, andere hatten Angst. Die von der Nachtschicht waren aus dem Schlaf gerissen worden und rieben sich verwundert die Augen. Hektisch diskutierten sie und drängten sich vor dem Sitzungsraum mit Torhorsts Leiche.


  Ein hagerer ergrauter Mann übernahm das Kommando und versuchte Ordnung ins Chaos zu bringen. Seinem Umgangston nach war er Feldweibel gewesen. Er befahl den Wachmännern, alle Räume abzusuchen, Gasmasken zu verteilen und die Notstromaggregate vorzubereiten.


  Winter dachte: Ich muss Baumgartner finden. Sofort!


  Er drückte Dirk die Maschinenpistole in die Hand, liess ihn und Fatima stehen und rannte zu den Büros. Weitere Techniker kamen ihm entgegen. Er rüttelte an verschlossenen Türgriffen. Zuerst brauchte er ein Telefon. Die vierte Tür war unverschlossen.


  Auf dem Schreibtisch stand ein Telefonapparat. Daneben lagen Gesteinsproben. An der Wand hingen Karten. In einer Ecke stand ein Dreibein mit einem halb verhüllten Vermessungsgerät. Das Büro eines Geologen. Er setzte sich und nahm den Hörer ab. Kein Freizeichen. Er drückte auf die Null. Immer noch kein Freizeichen. Eine doppelte Null. Fehlanzeige. Winter knurrte, dann sah er vor seiner Nase an der Wand eine Telefonliste. Ein* gab die Leitung frei. Er wählte die Nummer von Meister.


  Nach einer Ewigkeit wurde der Anruf angenommen: «Hallo.»


  «Winter hier. Meister?»


  «Ja, darf ich fragen, von wo aus Sie anrufen?» Die Nummer der SecerAG aus dem ehemaligen Militärbunker hatte bei Meister und dessen Überwachungscomputern offenbar ein Unwohlsein ausgelöst.


  «Vom Bunker der SecerAG. Jemand hat dem Chef hier die Kehle durchgeschnitten.»


  Meister ungerührt: «Das ist äusserst unangenehm.»


  Winter ignorierte die Bemerkung: «Sie müssen mir sofort eine Mobiltelefonnummer lokalisieren.»


  «Dazu brauche ich einen richterlichen Beschluss.» Meister war nicht derjenige, der das Gesetz machte, aber derjenige, der es in der Praxis umsetzte.


  Winter wusste, dass Meister wusste, dass er es wusste.


  «Meister, kommen Sie mir nicht damit. Wir haben keine Zeit. Der Inhaber der Nummer hat Anne die Brandbombe gegeben und den Chef hier umgebracht.»


  «Interessant», sagte Meister trocken, «welche Nummer?»


  Winter gab Meister die Nummer von Baumgartners Mobiltelefon und eine Zusammenfassung von Smiths Anruf. Wahrscheinlich hatten die Amerikaner ihn ebenfalls gewarnt. Eine Hand wäscht die andere.


  Meister liess sich nichts anmerken: «Aber das funktioniert nur, wenn das fragliche Mobiltelefon eingeschaltet ist, angerufen wird, und der Anruf auch angenommen wird. Für eine Triangulation braucht es eine Verbindung von vier Sekunden. Ansonsten ergibt sich kein Standort.»


  «Verstanden. Vier Sekunden. Sobald ich aus dem Bunker bin, werde ich es von einer Nummer aus anrufen, die Baumgartner nicht ablehnen wird. Geben Sie mir zehn Minuten.»


  «In Ordnung.»


  «Sobald Sie ihn haben, rufen Sie mich auf meinem Mobiltelefon zurück.»


  «Viel Glück, Winter!» Meister war aus der Leitung.


  Für eine Sekunde fragte sich Winter, ob der zynische Meister den Glückwunsch ernst gemeint hatte. Er riss eine Karte des Berner Oberlandes von der Wand, verliess das Geologenbüro und stiess auf dem Korridor mit einem korpulenten Mann im Overall zusammen. Seine Brille war vernebelt, das Gesicht rot angelaufen, und er keuchte mit entgeisterter Stimme: «Er ist tot.»


  Winter trat zurück und sah, dass der Mann in der linken Hand einen nassen Scheuerlappen trug und die rechte voller Blut war. Beides tropfte auf den Linoleumboden.


  «Beruhigen Sie sich. Wer ist tot?»


  «Meierhans.» Der Overall hob hilflos seine blutverschmierte Hand hoch.


  «Wer?»


  «Meierhans.»


  «Wer ist Meierhans?»


  «Mein Chef.»


  «Was macht er?»


  «Er macht mit den Computern und der Technik.» Der Technikleiter. «Als der Alarm losging, wollte ich gerade den Putzwagen wegräumen.» Er hob zum Beweis den anderen Arm mit dem feuchten Lappen. Tränen liefen über die runden Backen. Der Brustkorb ging heftig auf und ab. Winter umfasste für einen Moment tröstend den Nacken des Putzmannes.


  «Ruhig.» Leichtes Drücken der Schulter. «Wo ist Herr Meierhans?»


  «Im Putzraum.»


  «Können Sie mir den bitte zeigen?»


  Der schockierte Mann im weissen Overall nickte, drehte sich um, ging mechanisch den Korridor entlang, bog einmal links und einmal rechts ab. Er blieb neben einem Putzwagen beladen mit Putzmitteln und einem unförmigen blauen Kübel voller Dreckwasser mit einem Aufwischer stehen. Der Mann zeigte auf eine angelehnte Tür.


  Er kniff die Augen zu: «Da!»


  Vorsichtig öffnete Winter die Tür.


  Ein schmaler Lagerraum mit vollgestopften Gestellen. Helles Neonlicht. Am Boden Blutspuren. Der Putzmann war in die Blutlache getreten, die sich von der hinteren Ecke her ausbreitete.


  Eingeklemmt zwischen dem leicht verschobenen letzten Gestell und der Betonwand stand ein Mann, dessen weisser Overall rot war. Der Kopf war nach hinten ins Gestell auf eine Jumbopackung Toilettenpapier gekippt, der Hals aufgerissen, das Blut herausgequollen. Winter sah im blutigen Hals die runden Umrisse der durchtrennten Schlagader und der Luftröhre. Baumgartner hatte Meierhans mit einem sehr scharfen Messer, einem Rasiermesser oder eher einem Skalpell, die Kehle durchgeschnitten.


  Die Augen und die rechte Hand fehlten.


  Mehraugenprinzip.


  Winter drehte sich um, rannte am Putzmann vorbei den Korridor entlang zum Steuerungsraum, den er von der Führung her kannte. Die Tür war halb offen.


  Der hagere Feldweibel stand hinter einem Techniker, der auf einer Tastatur herumhackte. Die sechs Flachbildschirme der Steuerungskonsole funktionierten. Noch. Winter musste unwillkürlich an den Kontrollraum zur Steuerung eines U-Bahnnetzes denken. Aber statt schemenhaften Gleisen mit Zügen sah man hier Datenleitungen mit Datenflüssen. Der Feldweibel griff ans Pistolenhalfter und fragte in schneidendem Ton: «Wer sind Sie? Was wollen Sie?»


  «Winter. Wir waren gerade auf Besuch.» Er gab ihm seinen Ausweis und deutete auf die Konsolen: «Wurde etwas manipuliert?»


  Der Feldweibel musterte Ausweis und Winter: «Ja.» Er zeigte auf zwei in der Mitte der Konsole eingelassene Glasplatten.


  Blutige Handabdrucke.


  Auf dem Irisscanner ein ausgefranster Augennerv.


  «Was wurde manipuliert?»


  Der Feldweibel gab Winter den Ausweis zurück: «Das wissen wir noch nicht. Die keimfreien Räume wurden nicht betreten. Alle Systeme funktionieren. Die Notstromaggregate sind bereit. Ein Löschen der Daten ist nur mit dem Einverständnis und dem Code der Kunden möglich. So wie es im Moment aussieht, sind wir sicher.»


  «Nein. Sehen Sie hier!» Aufgeregt zeigte der Techniker auf einen Bildschirm voller Codes: «Sie haben einen Computervirus hochgeladen.» Er fuhr mit dem Finger den Codezeilen entlang: «Sobald sich ein Kunde einloggt, verändert der Wurm die Zeitprotokolle.» Der Finger hinterliess auf dem Bildschirm eine schweissige Spur: «Unsere Zeitstempel haben immer Priorität. Verdammt.»


  «Was heisst das?»


  «Im Moment? Nichts. Aber wenn sich ein Kunde das nächste Mal einloggt, werden seine Daten an unserem Standort hier automatisch priorisiert. Der abgesicherte Abgleich wurde übersteuert.»


  «Was passiert, wenn wir die Daten hier verlieren?»


  «Dann verlieren wir alle Daten. Überall.»


  «Das verstehe ich nicht. Sie sind doch noch an den anderen Standorten gesichert.»


  «Ja. Aber diese Daten würden automatisch gelöscht. Es ist, wie wenn Sie die Harddisk ihres PCs mit lauter leeren Dokumenten überschreiben würden.»


  Der Feldweibel fluchte: «Unternehmen Sie etwas!»


  In diesem Moment blinkte eine Warnlampe.


  Der Techniker rollte zu einem benachbarten Bildschirm.


  «Die Klimakontrolle! Es wurde auch ins Standardprogramm zur Steuerung der Klimatisierung eingegriffen.» Er tippte hektisch, und ein Schema der Lüftungsanlage erschien. Die Säulendiagramme der Lüftungssysteme waren alle im grünen Bereich, keiner der Grenzwerte wurde unter- oder überschritten. Der Techniker atmete auf und lehnte sich zurück: «Scheint alles in Ordnung zu sein. Er hat nur die Lüftungsklappen geöffnet. Die Luftzufuhr funktioniert tadellos. Der Sauerstoffgehalt stimmt. Wir atmen frische, ungefilterte Bergluft. Solange uns da oben keine Kuh in die Lüftungsrohre scheisst, haben wir keine Probleme.»


  «Was bringt das?»


  «Keine Ahnung.»


  «Schliessen Sie die Lüftungsklappen wieder und setzen Sie das Programm sofort auf die normalen Einstellungen zurück», befahl der Feldweibel.


  «Kann ich nicht. Das kann nur von…» die Augen des Technikers glitten zu den blutverschmierten Glasflächen hinüber, «… autorisiert werden.» Die drei Männer schauten sich an und dann um. Baumgartner hatte die abgehackten Hände und die herausgeschnittenen Augen wohlweislich nicht liegen lassen.


  Der Feldweibel brummte ärgerlich und fragte: «Wollen die uns etwa vergasen?» Der Techniker suchte weiter in den Tiefen des Codes. Zu seiner eigenen Beruhigung bemerkte er: «Wir haben die Gasmasken.»


  «Vielleicht explosives Gas. Ein Feuer oder eine Explosion hier drinnen würden die Server nicht aushalten», dachte der Feldweibel laut.


  Auf dem Bildschirm erschien ein anderes Schema: «Die Löschanlage ist auf jeden Fall funktionstüchtig.»


  «Wir evakuieren trotzdem. Abmarsch!»


  Sie eilten in den Aufenthaltsraum zurück, in welchem sich die Belegschaft versammelt hatte. Die etwa dreissig Männer standen herum und trugen Gasmasken. Sie unterhielten sich gedämpft. Es war gespenstisch. Die mit graugrünem Gummi überzogenen Köpfe mit den verglasten Augen drehten sich den Neuankömmlingen entgegen. Der Feldweibel bellte: «Alle Mann herhören!», und begann mit einer Lagebeurteilung.


  Auf dem Weg zu Dirk und Fatima drückte jemand Winter eine Gasmaske in die Hände. Dirk lupfte seinen Gummirüssel und fragte bereits verschwitzt: «Was zum Teufel ist hier los?»


  «Ich erkläre es dir später. Wir müssen so rasch wie möglich nach draussen. Wir verschwinden hier.»


  Fatima, Dirk und Winter schlüpften aus dem Raum, passierten die unbewachte Schleuse, tauschten die Gasmasken gegen die Stoffsäcke mit ihren Sachen und hetzten den mittlerweile wohlvertrauten Tunnel entlang ins Freie.


  Die Sonne stand senkrecht.


  Die Banker und ihre Gäste waren ohne Reiseleiter Dirk unruhig geworden, und etwa die Hälfte hatte sich schon in den Bus gesetzt. Von Tobler stand in der Mitte des Vorplatzes und tat sein Bestes, um seine Kunden bei Laune zu halten. Als er Dirk sah, winkte er ihn ungeduldig herbei.


  Winter rief ihm nach: «Dirk, bring die Leute hier weg!»


  Er kramte das Mobiltelefon von Känzig sowie sein eigenes hervor und rief Baumgartner an. Hoffentlich war Meister bereit. Es klingelte vier Mal. Der Signalton wurde abgebrochen. Keine Verbindung. War Baumgartner noch im Berg?


  «Verflucht.»


  Winter schaute sich um und dann auf die Uhr. Noch gut zweieinhalb Stunden, bis die Börsenplätze der westlichen Welt alle offen waren. Wo könnte Baumgartner stecken? Was hatte er vor? Explosives Gas?


  Känzigs Telefon klingelte. Winter starrte auf den Bildschirm. Baumgartners Nummer. Winter räusperte sich und drückte auf die Taste mit dem kleinen grünen Hörer. Mit verstellter, extra tiefer Stimme und starkem Berner Oberländer Akzent sagte er: «Hallo, wer ist da?»


  «Sie haben mich vorhin angerufen?» Kein Name, aber eindeutig Baumgartners Stimme.


  «Hier Bettschen. Guten Tag. Ich habe hier auf einer Bank ein Mobiltelefon gefunden. Ich habe vorhin die erste Nummer gewählt und wollte fragen, ob Sie mir helfen könnten–»


  «Tut mir leid.» Klick.


  Mehr als vier Sekunden. Das sollte Meister genügen, den Standort zu lokalisieren. Winter schloss die Augen und liess das Gespräch noch einmal ablaufen. Hintergrundgeräusche? Keine. Hatte Baumgartner seine Stimme erkannt? Die Imitation von Dialekt und Stimme eines Berner Oberländers war ihm nicht schlecht gelungen, und er hatte keine Hinweise gehört, dass Baumgartner ihn erkannt hatte. Aber Baumgartner war eiskalt. Sein eigenes Telefon klingelte. Meister.


  «Winter?»


  «Haben Sie ihn?»


  «Ja.» Meister gab die Koordinaten durch.


  «Moment.» Winter klemmte sich das Telefon zwischen Ohr und Schulter, kniete nieder und breitete die Karte des Geologen auf dem Kiesboden aus. Mit dem Finger fuhr er den Längen- und Breitengraden entlang: «Er ist genau auf dem Staudamm.»


  Winter schaute ins enge Tal hoch. Was hatte Fatima gesagt? Vor seinem geistigen Auge sah Winter ein trockenes Flussbett in der Wüste, durch das plötzlich eine Flutwelle toste. Der Damm war nicht weit weg, und dahinter stauten sich riesige Wassermassen.


  «Was will er dort?», fragte Meister von weit her.


  «Baumgartner will den Staudamm sprengen. Wenn ich ihn nicht aufhalten kann, überrollt bald eine Tsunamiwelle das Tal.»


  Meister entfuhr ein «Scheisse».


  «Hunderte von Menschen werden sterben.»


  «Ich kümmere mich um die Evakuierung.»


  «Rolf Hugentobler ist hier irgendwo vor Ort. Er ist der Sicherheitschef des Konzerns.»


  «Ich kenne ihn. Aber warum macht Baumgartner das?»


  «Er hat die Lüftungsklappen der Secer geöffnet und blockiert. Der Bunker mit den Servern wird überschwemmt, und alle Daten werden zerstört. Wir haben zweieinhalb Stunden. Dann öffnen die amerikanischen Börsen.»


  «Eine Katastrophe.» Meister begriff schnell.
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  Winter schaute sich um. Der Platz leerte sich. Von Tobler schüttelte Hände. Dirk stand beim Bus. Dieser würde bald zurückfahren. Rolf war nirgends zu sehen. Fatima stand neben ihm. Er packte sie an der Hand: «Komm!»


  Sie rannten durch den Wald zur Lichtung, auf welcher von Toblers Helikopter stand. Die Schiebetüren der knallroten Alouette3 standen offen. Auf den beiden hinteren Längsbänken sassen je zwei diskutierende Araber. Der Pilot las den «Blick». Winter riss die Tür zum Cockpit auf.


  «Ich bin der Sicherheitschef der Bank. Wir haben einen dringenden Notfall. Sie müssen uns sofort zum Staudamm fliegen.»


  Der Pilot senkte gemächlich sein Boulevardblatt, musterte Winter ruhig und fragte: «Was ist denn los?»


  Der etwa vierzigjährige Pilot hatte wettergegerbte Haut und einen ruhigen Blick. An den Schläfen war er bereits ergraut. Der Lech-Wałęsa-Schnauzbart war jedoch immer noch schwarz. Er machte nicht den Eindruck, als ob er leicht aus der Fassung zu bringen sei. Wahrscheinlich flog er auch Rettungseinsätze für verunfallte Bergsteiger.


  Winter zückte seinen Ausweis und erklärte: «Zwei Menschen wurden vorhin im Bunker umgebracht. Soeben haben wir den Mörder beim Stausee lokalisiert. Er will den Damm sprengen. Fliegen Sie uns sofort hoch!»


  «In Ordnung.» Der Pilot setzte seinen Helm auf, legte einige Hebelchen um, und die Rotoren begannen zu drehen. Er funkte der Flugleitzentrale: «Hier Panther2, Housi, es gibt einen Notfall. Ich fliege schnell zum Staudamm. Ende.»


  Winter bat die Araber, sofort auszusteigen und doch bitte den Bus zu nehmen. Diese erkundigten sich in Englisch nach von Tobler und begannen zu protestierten.


  Fatima mischte sich auf Arabisch ein. Während sie die Scheichs zu überzeugen versuchte, entleerte Winter den kleinen Stoffsack aus der Bunkergarderobe. Ungerührt steckte er die .45SIG ins Gurthalfter, die .22er Mosquito an den rechten Unterschenkel und das Stellmesser in die rechte Hosentasche.


  Als die Scheichs die Waffen sahen, stiegen sie ohne weitere Diskussion aus. Die Rotoren erreichten ihre Startgeschwindigkeit, Fatima und Winter kletterten hinein, und der Helikopter hob ab. Die nicht mehr ganz weissen Gewänder der Araber wehten auf der Lichtung.


  Winter drehte sich zu Fatima. Ihre Gesichter waren nur eine Handbreit voneinander entfernt: «Hör mir gut zu. Du hattest vorhin recht. Baumgartner versucht die Secer zu fluten. Damit das Wasser eindringen kann, hat er die Klimatisierung übersteuert und die Lüftungskanäle geöffnet. Jetzt ist er auf dem Staudamm. Wenn der Staudamm bricht, sieht das aus wie ein Unfall.»


  «Bei Allah, dem Allmächtigen.»


  «Und heute Morgen hat mir Känzig gestanden, dass er Anne den Sprengsatz gegeben hat. Er hat ihn von Baumgartner bekommen.»


  «Wer ist Baumgartner?»


  «Baumgartner arbeitet für den Verwaltungsratspräsidenten des Konzerns. Er sagte meinem Chef, der Whisky sei ein Geschenk von diesem.»


  «Und jetzt?»


  «Ich werde ihn stoppen.»


  «Wie?»


  «Irgendwie.» Er sah die Angst in Fatimas Augen. «Ich werde improvisieren. Wir dürfen keine Zeit verlieren.» Noch knapp zweieinhalb Stunden.


  «Sei vorsichtig!» Fatima berührte Winters Knie. Er nickte.


  «Du fliegst nachher sofort zurück und erklärst das alles von Tobler. Sag ihm, er soll Verstärkung zum Damm schicken. Das Tal muss evakuiert werden.»


  Der Helikopter brauste, leicht nach vorn geneigt, knapp über den Baumwipfeln das Tal empor. Seitentäler und einige Bauernhöfe flitzten vorbei. Sie gewannen Höhe und flogen direkt auf die Staumauer zu. Winter lehnte sich nach vorne, schaute durch die Frontscheiben und starrte auf die leicht gewölbte Mauer. Die Betonmauer wurde rasch grösser.


  Winter suchte die Mauer nach Sprengstoff ab, sah aber nur eine Wartungsplattform, ähnlich den Liften an Wolkenkratzern zum Fensterputzen. An einigen Stellen lief Wasser die Mauer hinunter. Wasser und Mikroorganismen frassen sich in den Beton und würden sie in einigen Millionen Jahren bezwungen haben. Der Mensch war da viel effektiver. Er konnte die Mauer einfach sprengen.


  Wie hoch wäre die Wasserwalze im Tal? Hundert Meter? Zweihundert? Eine Wasserwalze würde den Bunker mit grosser Wucht treffen und die Lüftungsrohre fluten. Schlammlawinen würden niedergehen. Die Datenleitungen reissen.


  Der Pilot hatte sich halb umgedreht: «Wo soll ich Sie absetzen?» Sie flogen dem Geländer der Dammkrone entlang. Kein Mensch war zu sehen.


  «Sie können mich dort absetzen. Fliegend.» Winter zeigte auf einen kleinen Parkplatz am Rande des Damms.


  «Verstanden.» Der Flug hatte nur zwei, drei Minuten gedauert, und die Landung war reine Routine.


  «Danke.»


  «Gern geschehen.»


  «Und fliegen Sie dann sofort die Frau zurück», sagte Winter neben dem Ohr des Piloten.


  «Wem schicke ich die Taxirechnung?», grinste der Pilot.


  «Der Bank.» Das würde die Rechnung der Jahreskonferenz nicht sprengen. Solange die Bank noch zahlungsfähig war.


  Für die Landung verlangsamte der Pilot die Geschwindigkeit, flog eine Linkskurve und näherte sich langsam dem Parkplatz. Winter schob die Seitentür auf und machte sich zum Aussteigen bereit. Auf der anderen Seite des Helikopters stieg jemand aus einem grünen Landrover.


  Als der Pilot sah, dass der schwarz gekleidete Mann eine Pistole in der Hand hielt und auf seinen Kopf zielte, riss er die Maschine geistesgegenwärtig herum.


  Die Kugel durchschlug ein kleines Sichtfenster an der Unterseite des Helikopters und verliess das Cockpit durch eines der gewölbten Dachfenster. Ausser den zusätzlichen Lüftungslöchern entstand kein Schaden.


  Überrascht durch das plötzliche Abdrehen rutschte Winter aus und schlitterte aus dem Helikopter. Seine Finger krallten sich in die leicht gerippte Gummimatte am Boden des Helikopters. Erfolglos.


  Fatima wollte helfen und beugte sich vor. Doch der Sicherheitsgurt hielt sie zurück. Sie war blockiert.


  Winter rutschte weiter, griff verzweifelt nach der Schiebetür, bekam aber nur Luft zu fassen und fiel ganz aus dem abdrehenden Helikopter. Dieser war jetzt wieder über dem Abgrund des Tales. Vor den Augen Winters öffnete sich ein dreihundert Meter tiefes Loch aus dunklem Grün.


  Der Schreckensschrei von Fatima ging im Lärm unter.


  «Was zum Teufel war das?», fragte der Pilot.


  «Winter ist aus dem Helikopter gefallen!», schrie Fatima.


  «Was?»


  «Winter ist weg!»


  «Wo ist…?»


  Winter klammerte sich mit einer Hand an die Kufe. Er baumelte in der Luft. Mit der anderen Hand versuchte er die Metallschiene zu erreichen, aber der Helikopter schraubte sich in einer weiten Kurve nach oben. Gravitation und Beschleunigung wirkten gegeneinander.


  Er pendelte hin und her und packte im Schwung mit der zweiten Hand die Schiene. Die scharfen Kufen schnitten sich in seine Hände, aber er fühlte sich wieder sicher. Das grüne Loch war weg. Sie flogen einige Meter über dem See. Mit einem Klimmzug hievte er sich seitlich nach oben und hakte sich mit dem Bein ein.


  Der Pilot stabilisierte den Helikopter ausser Schussweite über dem See. Dann sah er durch das Bodenfenster Winters Bein: «Er hängt an der Kufe.»


  «Was?»


  «Er ist noch da.» Der Pilot deutete nach unten.


  Fatima beugte sich vorsichtig durch die offene Tür und sah nur Winters Hände, den einen Fuss und seine vergeblichen Bemühungen, auf die Kufe zu klettern. Das Haar verwehte ihre Sicht.


  «Landen Sie! Fliegen Sie auf die andere Seite des Damms.»


  «Geht nicht.»


  Fatima drehte den Kopf. Auf der anderen Seite schloss der Damm nahtlos an eine Felswand an. Weit und breit kein Platz. Viel zu steil für einen Helikopter.


  «Können Sie direkt auf dem Damm landen?»


  «Zu gefährlich.»


  «Warum?»


  «Wegen der Kabel und dem Wind.»


  «Versuchen Sie es. Wir dürfen keine Zeit verlieren.»


  «Ich versuche es.» Langsam und mit Fingerspitzengefühl manövrierte der Pilot den Helikopter wieder an den Damm heran. Unmittelbar über der Kante blies ein starker Fallwind. Fatima beugte sich wieder vor.


  Winter war verschwunden.


  7.August 13:01


  Das Wasser schlug über Winter zusammen. Im ersten Moment spürte er die Kälte nicht. Erst als das Wasser seine Kleider durchdrang, drohte eine riesige Eisfaust seinen Brustkorb zu zerdrücken.


  Winter tauchte auf, holte tief Atem und sog die Bergluft in seine Lungen. Er blinzelte sich das Wasser aus den Augen. Der Helikopter kreiste hoch über seinem Kopf und verschwand hinter der Staumauer. Er kraulte zu einer rostigen Leiter, stieg hoch und kletterte über das Geländer auf den menschenleeren Damm.


  Die tropfnasse Jacke warf Winter weg.


  Bewegungsfreiheit.


  Schlotternd wischte er sich das Wasser aus Haar und Gesicht. Die Lippen zog er in die wärmende Mundhöhle und ballte mehrmals seine Fäuste, um die Finger zu wärmen.


  Auf der anderen Seite des Damms warf er einen schwindligen Blick in die Tiefe. Unwillkürlich hielt er die Luft an und festigte seinen Stand. Zu seinen Füssen bildeten sich zwei kleine Pfützen.


  Die Mauer fiel senkrecht in die Tiefe. Sie bog sich leicht gegen innen. Konkav gegen den See war sie dem Wasserdruck besser gewachsen. Tief unten erkannte er im Schatten das steinige, ausgetrocknete Bachbett und die weissen Punkte weidender Schafe.


  Wer hatte geschossen?


  Winter zog die .45er aus dem Halfter, prüfte den Schlitten und begann über den Damm zu joggen. Die Bewegung liess sein Blut zirkulieren und wärmte. Der Helikopter war weit unten im Tal. Er konnte den Felskopf über dem Secer-Bunker erkennen. Zu seiner Rechten war der See spiegelglatt und reflektierte die Mittagssonne. Die von seinem Sprung verursachten Wellen hatten sich gelegt.


  In der Mitte des Dammes kam Winter an der Halterung des Wartungsliftes vorbei. Die Liftseile vibrierten. Er stoppte und schaute vorsichtig über das Geländer in die Tiefe. Weit unten sah er zwei orange Helme einer Servicecrew. Der Lift fuhr ganz langsam nach oben.


  Winter konnte nicht warten und rannte im Laufschritt in Richtung des Parkplatzes. Wenn jemand auf ihn schiessen würde, konnte er jederzeit wieder ins Wasser springen. Als er sich dem Ende des Dammes näherte, verlangsamte er seine Schritte und bückte sich schutzsuchend hinter eine niedrige Mauer.


  Eine Treppe führte einige Meter hinunter auf den leeren Parkplatz. Der Landrover stand gut fünfzig Meter entfernt. Ein flaches Boot aus Aluminium mit einem kleinen Aussenbordmotor lag halb im Wasser, abgedeckt mit einer blauen Plane. Mit dem Boot fischten sie wohl Treibholz aus dem Wasser.


  Mit der Schusshand voran kam Winter über die Mauer und überblickte auch die toten Winkel dahinter. Niemand. Er eilte die Treppe hinunter.


  Bis zum Landrover nur offenes Gelände ohne Deckung.


  Ein Blick zurück: Eine massive Stahltür führte ins Innere des Dammes.


  Wagen oder Damm? Priorisieren.


  Zuerst der Landrover, dann die Gewölbe des Dammes. Vielleicht fanden sich im Geländewagen Hinweise auf Baumgartner. Die SIG beidhändig umfasst und auf den verdreckten Landrover gerichtet, näherte sich Winter dem Wagen von hinten. Ein schneller Blick unter dem Landrover hindurch zeigte, dass sich niemand dahinter versteckte. Aber sass da nicht jemand auf dem Beifahrersitz? Die Heckscheibe und die hinteren Fenster waren verdunkelt, und die Kopfstützen verdeckten die Sicht.


  Wartete da etwa jemand seelenruhig mit dem Finger am Abzug, bis Winter nah genug war für einen sicheren Kopfschuss? Der Parkplatz bot keinen Schutz, und die fünfzig Meter ohne Deckung schienen endlos. Es war mäuschenstill. Kein Lüftchen wehte.


  Winter änderte den Winkel zum Wagen. Das hatte zwei Vorteile. Erstens wurde der Gegner gezwungen, sich zu bewegen. Vielleicht würde eine Bewegung dessen genaue Position verraten. Zweitens erschwerte er ihm den Schusswinkel, denn nun bot die hintere Dachstrebe ein wenig Schutz.


  Noch zwanzig Meter.


  Plötzlich beschleunigte Winter. Er schlug zwei Haken. Eine Gestalt sass tief im Beifahrersitz. Winter riss die Fahrertür auf, duckte sich, um einer allfälligen Kugel ein kleineres Ziel zu bieten, und zielte ins Wageninnere.


  Baumgartner. Obwohl er in einem weissen Overall der Secer steckte, war er unverkennbar. Nur das kleine Loch in der Schläfe war neu.


  Winter richtete sich auf und steckte die Pistole weg. Adrenalin und Blut rauschten durch seine Adern. Er ging um den Wagen herum und öffnete die Beifahrertür. Kein Puls. Aber er war noch warm. Baumgartners Augen starrten ins Unendliche, seiner Seele hinterher.


  Winter öffnete den Reissverschluss des Overalls, unter welchem der Verbindungsmann immer noch seinen Nadelstreifenanzug trug. In der linken Innentasche fand er ein extrem scharfes Keramikmesser. Für einen Metalldetektor nicht erkennbar. Notfalls als Brieföffner getarnt. Kein Blut mehr, sauber abgewischt.


  In der rechten Innentasche ein dünnes Lederetui mit Banknoten und Visitenkarten. In den Hosentaschen nur der übliche Krimskrams: Kleingeld, Kaugummi, Schlüsselbund und ein Autoschlüssel. Offenbar fuhr Baumgartner einen BMW.


  Hatte gefahren.


  Im Zündschloss steckte kein Schlüssel. Wahrscheinlich hatte ein Komplize mit dem Landrover beim Bunker auf Baumgartner gewartet. Max? Und nachdem der Banker seinen Zweck erfüllt hatte, war er nutzlos geworden. Max oder wer auch immer der Täter war, wollte offenbar keine lebenden Zeugen. Vielleicht hatte Winters Anruf von Känzigs Telefon aus Baumgartners Schicksal besiegelt. Baumgartners Mobiltelefon fehlte jedenfalls.


  Winter schaute sich um. Baumgartners Tod sparte dem Staat eine Menge Geld: ein, zwei Millionen sicher. Alles hatte Vor- und Nachteile.


  Winter durchsuchte den Wagen. Das Handschuhfach ergab nichts. Fahrzeugpapiere und eine Schweizer Strassenkarte. Winter schloss die Tür, ging um den Wagen herum und öffnete die Heckklappe. Im Laderaum befand sich nur eine zerknüllte Militärplane. Darunter bräunliche Schleifspuren einer schweren Ladung. Holzsplitter von Brettern oder von Holzkisten?


  Plötzlich hörte er vom Damm her Stimmen.


  Ein Auflachen.


  Zuerst sah er zwei orange Helme, dann darunter die beiden Servicearbeiter mit ihren blauen Windjacken. Um die Hüften trugen sie breite Ledergürtel mit allerhand Werkzeug. Über den Schultern trugen sie Sicherungsseile mit Metallhaken. Die Männer kamen plaudernd die Treppe herunter.


  Winter schloss die Hecktür und eilte den Männern winkend entgegen. Er musste sie warnen.


  «Hey! Warten Sie!»


  Die Männer verstummten und blieben am Fusse der Treppe stehen. Der ältere Servicetechniker stellte seine Werkzeugkiste auf einen Mauervorsprung. Sie musterten den nassen Winter skeptisch: «Was machen Sie da? Sind Sie ins Wasser gefallen? Können wir Ihnen helfen?»


  «Keine Sorge. Ich bin in Ordnung. Aber Sie müssen mir helfen. Ein Spinner ist daran, den Damm zu sprengen.»


  Die beiden Männer schauten sich fragend an. Winter konnte ihnen nicht verübeln, wenn sie annahmen, dass er der Spinner war. Nass, allein im Gebirge, bewaffnet mit einer Pistole und mit wirren Behauptungen. Aber Winter konnte in der Miene des Cheftechnikers auch einen Hauch von Sorge und Unsicherheit erkennen. Die Servicetechniker hatten soeben in einer dreihundert Meter hohen Wand gehangen und waren von Beruf her geschult, mit Risiken umzugehen.


  «Wie kommen Sie denn darauf?»


  «Das ist eine lange Geschichte. Wir müssen sofort den Damm absuchen.»


  «Da ist ausser uns niemand.» Der Cheftechniker warf einen Blick auf die sauber verschlossene Stahltür. «Warum sollte jemand auf die Idee kommen, den Damm zu sprengen?»


  «Sie wollen den alten Militärbunker da unten fluten.» Winter zeigte mit der Hand ins Tal und fuhr eindringlicher fort: «Und nebenbei die Server darin zerstören. Wenn wir das zulassen, werden die Bewohner im Tal unten sterben. Sie müssen mir glauben. Wir dürfen keine Zeit verlieren.»


  Der Cheftechniker kniff die Augen zusammen, kratzte sich nachdenklich am Kopf und fuhr mit dem Zeigefinger über seine Oberlippe. Er dachte offenbar intensiv nach. Er schaute seinen Kollegen an. Zweitmeinung. Der jüngere Mann schüttelte kaum merklich den Kopf. Auch er war nicht überzeugt.


  Winter: «Lösen Sie sofort Alarm aus! Evakuieren Sie das Tal.»


  Der Mann schüttelte den Kopf: «Schauen Sie, da könnte jeder kommen. Ich glaube, Sie stehen unter Schock. Wo sind Sie denn ins Wasser gefallen?»


  Winter machte einen Schritt auf den älteren Techniker zu und packte diesen am Ärmel: «Kommen Sie!»


  «He! Was soll das?» Er riss sich verärgert los.


  Winter insistierte: «Kommen Sie. Ich will Ihnen etwas zeigen.» Baumgartners Leiche im Auto würde diese lahmen Ärsche schon in Schwung bringen. Er zeigte auf den grünen Landrover. «Da ist ein Toter.»


  Der Chef befahl dem jüngeren Techniker: «Warte hier!», und zu Winter: «Sind Sie sicher?» Aber er folgte Winter über den Parkplatz zum Wagen. Winter öffnete die Tür zum Beifahrersitz und zeigte auf Baumgartner. Der Techniker bückte sich, sah das Loch der Austrittswunde und blieb wie angewurzelt stehen. Es entfuhr ihm ein: «Scheisse!»


  «Die meinen es ernst. Helfen Sie mir jetzt?»


  «Ja, ja. Wer ist das?»


  «Ein Banker, der sich verspekuliert hat.»


  «Wir brauchen Hilfe», stotterte der Techniker.


  «Ja, und wir müssen sofort den Damm durchsuchen.»


  Der Servicetechniker fummelte an seinem Gürtel und nahm ein Funkgerät hervor: «Hallo, hallo, ich bin es. Wir haben hier oben ein Problem. Hörst du mich?» Das Funkgerät rauschte. Statik. Der Cheftechniker schaute Winter an und schüttelte den Kopf. Dann glitt sein Blick an Winter hinunter und blieb an seiner Pistole hängen. Er fragte: «Wer hat ihn erschossen?»


  «Ich nicht.»


  «Moment.»


  Der Cheftechniker trat ein paar Schritte zurück, um einen besseren Empfang zu haben. Er presste das Funkgerät an sein Ohr, neigte den Kopf gegen den Damm und drückte erneut den Empfangsknopf des Funkgerätes: «Hallo, hallo, hörst du mich?»


  «Ja, was ist?», rauschte es aus dem Funkgerät.


  «Chef, wir haben hier ein Problem. Hier ist jemand, der behauptet, der Damm werde gesprengt. Was soll ich machen? Er hat im Wagen eine Leiche gefunden.»


  «Leg ihn um!»
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  «Sofort!», knisterte die Stimme aus dem Funkgerät. Der vermeintliche Servicetechniker steckte das Funkgerät zurück an seinen Gürtel, legte das Seil sorgfältig auf den Boden und zog den Reissverschluss seiner blauen Windjacke nach unten.


  Winter hatte den Befehl nicht gehört. Er war wieder über Baumgartner gebeugt und untersuchte die Fächer in der Mittelkonsole. Nur Krimskrams.


  Er klappte die Sonnenblende herunter. Vielleicht hatte der Mörder hier etwas liegen lassen. Im Schminkspiegel sah er den Servicetechniker, der sich mit einer Pistole näherte.


  Der falsche Servicetechniker war etwa zehn Schritte entfernt. Aus dieser Distanz traf jeder. Aber er kam näher. Er hatte dem Mann den Rücken zugekehrt, die Enge des Wagens schränkte ihn ein. Die .45SIG steckte gut sichtbar in ihrem Hüfthalfter.


  Schlecht.


  Aber er hatte das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Gut. Doch der Vorteil würde sich in Luft auflösen, wenn der Angreifer ihm kaltblütig in den Rücken schoss.


  Er klappte die Sonnenblende hoch.


  Eigentlich war es offensichtlich gewesen. Die orangen Helme und die blauen Jacken waren alle ganz neu, trugen keine Firmenlogos, weder von der Energiegesellschaft noch von einer Servicefirma. Auch stand auf dem Parkplatz ausser dem Landrover kein weiteres Auto. Es war unwahrscheinlich, dass die Servicetechniker mit ihrer ganzen Ausrüstung zu Fuss gekommen waren. Warum hatte ihn sein Instinkt nicht gewarnt? Das kalte Wasser hatte wohl auch sein Denken gelähmt.


  Winter kroch tiefer in den Wagen. Baumgartners weisser Overall knisterte. Im Wagen roch es nach künstlichem Lufterfrischer und etwas Säuerlichem. Baumgartner selbst war noch frisch.


  Tiger, seine Katze, konnte mit den Schnurrhaaren an seiner Schnauze feinste Veränderungen des Luftdrucks spüren. Winter hatte nur seine Nackenhaare, die sich sträubten, als der Mann mit der Pistole näher kam.


  Noch vier Schritte, noch drei.


  Wollte der Mann einen Kontaktschuss aus nächster Nähe, oder begnügte er sich mit zwei, drei lähmenden Schüssen ins Rückgrat?


  Winter hasste unnötige Risiken.


  Deshalb schoss er mit der Mosquito unter seiner linken Achselhöhle hindurch. Winter liess sich auf Baumgartners Schoss fallen und drehte sich um die eigene Achse. Er sah, wie die rechte Schulter des Mannes von der Kugel aus der Mosquito nach hinten gerissen wurde.


  Die blaue Windjacke plusterte sich auf, die Mündung der vorhin noch auf ihn gerichteten Pistole bewegte sich nach oben, und die Augen des Mannes weiteten sich vor Schreck. Ein zweiter Schuss war nicht nötig.


  Eigentlich war er kein Freund des ersten Schusses.


  Schiess zuerst und frag später, bewährte sich selten. Aber die Ausnahme bestätigt die Regel. Er schälte sich aus dem Wagen, die Mosquito immer auf den Servicetechniker gerichtet: «Keine Bewegung.»


  Der Mund des Getroffenen öffnete sich. Vielleicht wollte er schreien. Oder fluchen. Oder um Hilfe rufen. Die Lippen schlossen sich wieder. Er starrte Winter ungläubig an.


  Die Tür zum Damm wurde zugeschlagen.


  Der zweite Servicetechniker war weg.


  Die Mosquito blieb auf die Stelle knapp oberhalb der Nasenwurzel gerichtet. In der neuen Situation fühlte sich Winter bedeutend wohler. Den eigenen Finger am Abzug zu haben, beruhigte ungemein.


  «Waffe fallen lassen.»


  Keine Bewegung.


  Die Heckler&KochP10 hing am halb erhobenen Arm. Lauf gegen unten. Eine deutsche Polizeipistole. Winter studierte das Gesicht des Mannes. Hatte er Baumgartner erschossen? Der erste Schock war jedenfalls verschwunden. Ein Schulterdurchschuss war nicht das Ende. Ärgerte er sich darüber, dass er Winter nicht aus der Distanz erledigt hatte? Hinter den glasigen Augen des Mannes spielte sich eine komplizierte Kalkulation ab.


  «Sofort!», sagte Winter in schneidendem Ton.


  Die Gesichtszüge liessen auf jemanden schliessen, der es gewohnt war zu gehorchen. Die Mosquito näherte sich bis auf ein paar Zentimeter. Die Pupillen des Bedrohten begannen unwillkürlich zu schielen und verursachten in dessen Hirn Unwohlsein. Der Servicetechniker liess seine Waffe scheppernd auf den Boden fallen, und Winter stiess sie mit dem Fuss weg.


  «Hände auf den Rücken.» Winter riss mit seiner Linken dem Verletzten die Jacke halb herunter. Dieser unterdrückte einen Schmerzensschrei und war nun in der Bewegungsfreiheit seiner Oberarme eingeschränkt.


  «In die Knie.» Der Mann gehorchte sofort. Winter behielt den Mann im Visier und holte das am Boden liegende Seil.


  Er knüpfte eine Schlinge und legte diese seinem Gefangenen um den Hals, zog seinen Kopf an den kurzen Haaren nach hinten und zwang ihm beide Unterarme in den Polizeigriff. Dann band er Hände und Unterarme zusammen. Mit dem Rest verschnürte er rasch die Füsse. Der Überwältigte stöhnte und wehrte sich nur leicht. «So.» Winter betrachtete sein Werk. Wenn der Gefesselte seine Arme oder Beine streckte, zog sich die Schlinge um seinen Hals zusammen. Eine gekrümmte Salami, bereit zum Trocknen.


  Er durchsuchte den Gefangenen: Das Stellmesser steckte er in die Tasche, die Heckler in seinen Gürtel. Winter legte dem Würstchen eine Hand auf die Schulter und fragte: «Wo ist der Sprengsatz?»


  Der Mann schüttelte den Kopf. Winter drückte mit dem Daumen auf die Wunde. Der Servicetechniker biss vor Schmerz die Zähne zusammen und verzog den Mund zu einem Grinsen.


  «Wie viele seid ihr?»


  «Mehr, als du denkst.»


  Winter wusste, dass die Zeit gegen ihn lief. Und er wusste, dass der vor ihm Liegende das auch wusste.


  Seine Uhr zeigte13:17. In zwei Stunden und dreizehn Minuten würde die Börse in New York öffnen. Er musste die Sprengung des Dammes unbedingt verhindern.


  Er nahm das Funkgerät und hastete zum Damm. Einige Schritte vor der Stahltür zu den Katakomben verlangsamte er seine Schritte. Es gab mindestens zwei weitere Männer: den jungen Servicetechniker und den Mann am Funkgerät.


  Vielleicht mehr. Erwarte das Unerwartete. Warteten sie hinter der Tür?


  Verstärkung. Er klaubte sein Mobiltelefon aus den feuchten Jeans. Der Bildschirm blinkte wirr. Das Seewasser überforderte die Elektronik. Känzigs Mobiltelefon war ebenfalls kaputt. Grossartig. So viel zur modernen Technik.


  Wenigstens waren die SIG-Pistolen wasserfest.


  Winter atmete tief ein und aus und beruhigte seinen Puls. Bis auf etwa einhundertzehn Schläge pro Minute. Das war seine optimale Zone.


  Als er den runden Türknauf mit der Hand umschloss, fühlte sich das Metall kalt an und sandte ein Frösteln durch sein Rückgrat. Winter hob die .45er, holte tief Luft und zog an der Tür. Sie war verschlossen.


  Das Funkgerät an seinem Gürtel knirschte: «Hallo, Jochen? Wo zum Teufel steckst du?»


  Winter kannte die Stimme. Max, sein Freund von der Brücke mit dem Bungee-Jump. Max, der gestern auf sie Jagd gemacht hatte. Winter trat ein paar Schritte zurück. Er hatte zwei Optionen: die Frage von Max komplett ignorieren. Dann würde dieser Verdacht schöpfen und jemanden schicken, um die Lage zu prüfen.


  Oder er konnte Max einen kleinen Schrecken einjagen. Winter drückte den Empfangsknopf des Funkgerätes: «Hallo, Max.»


  Statisches Rauschen. Der Empfang war schwach. Winter hörte ausser dem Hallen von Schritten keine Hintergrundgeräusche. Max war irgendwo in den Betoneingeweiden des Staudamms.


  «Winter. Schöne Überraschung. Wie geht es Jochen?» Eine sachlich gestellte Frage. Keine Nervosität.


  «Der ist versandfertig.»


  «Ich wollte den Anfänger sowieso zurückschicken. Er war ziemlich nutzlos.»


  «Wie geht es denn so bei dir?»


  «Ich kann nicht klagen. Meine Ferien stehen vor der Tür.»


  «Träume sind Schäume. Vor der Tür stehe ich.»


  «Schau an, schau an. Ein kleiner Scherzbold.»


  Der Empfang wurde immer schwächer, Max entfernte sich von Winters Standort. Mit jedem Schritt legte Max mehr Beton zwischen sich und Winter. Hatte er den Sprengstoff schon installiert? War er bereits auf der Flucht? Winter hatte den Eindruck, dass Max ein wenig ausser Atem war. Vom schnellen Gehen, vom Tragen des Sprengstoffes?


  «Wohin soll es denn gehen: Strand oder Berge?»


  Max lachte kehlig: «Weisst du, mein lieber Winter, ich bin eher der Strandtyp. Beine hochlegen, ein kühler Drink und ein paar Girls.»


  «Aber hier in den Bergen ist es doch so schön!»


  «Jeder muss einmal verreisen.»


  «Wenn du Glück hast, darfst du hierbleiben und landest im Knast und nicht in den Staaten auf dem elektrischen Stuhl.»


  Max tönte zum ersten Mal ein wenig irritiert: «Schade, dass wir uns nicht länger unterhalten können. Heute habe ich leider keine Zeit, dir den Hintern zu versohlen.» War Max bereits daran, einen Abgang zu machen? «Mein Urlaub beginnt in genau», Max konsultierte seine Uhr, «siebzehn Minuten.» Winter hatte damit gerechnet, noch über zwei Stunden Zeit zu haben. Dieser Luxus hatte sich soeben in der dünnen Bergluft aufgelöst.


  Es war kein Strand mit einem kühlen Drink und Girls in der Nähe. Wie wollte sich Max absetzen? Winter zögerte und hörte ihn hinzufügen: «Und dann beginnt auch dein Urlaub in den ewigen Jagdgründen. Viel Spass beim Schmoren in der Hölle.»


  Das Funkgerät verstummte.


  Der Sprengsatz war scharf.
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  Winter sprintete über den Damm zurück. Max hatte sich mit jedem Schritt von ihm entfernt. Er wollte die Mauer auf der anderen Seite verlassen. Dort würde er ihm einen netten Empfang bereiten.


  Die Krone des Staudamms war fast fünfhundert Meter lang. Weit und breit keine Hilfe. Eine Wolke schob sich vor die Sonne. Das blaue Wasser verfärbte sich dunkelgrau. Das Betonband schien endlos lang. Winters Lunge brannte, und seine Oberschenkel wurden hart. Er näherte sich dem Servicelift.


  Dieser bestand aus einem offenen Metallkäfig mit einem grossen Bügel und fetten Gummirollen. Er wurde mit einer Winde an Stahlseilen in die Tiefe gelassen.


  Winter schaute über die Brüstung in die Tiefe. Weit unten konnte er in der Mauer eine unförmige graue Masse erkennen. Es gab nur eine Erklärung: Die beiden falschen Servicetechniker hatten den Lift benutzt, um die Staumauer von aussen zu verminen.


  Sollte er nach unten fahren? Die Steuerungsknöpfe des Servicelifts waren in einem massiven und wetterfesten Kasten eingelassen, der ohne Werkzeug nicht aufzubrechen war. Der Schlüssel für die Konsole fehlte. Natürlich. Winter schlug ärgerlich mit der flachen Hand dagegen. Die Zeit wurde langsam knapp.


  Doch Max war im Innern des Staudamms.


  Das hiess, es gab sowohl innen als auch aussen Sprengsätze.


  Winter rannte weiter. Max hatte Priorität. Während des langen Sprints fokussierte er auf das Ende des Dammes, der an einen steilen Granitfelsen grenzte. Etwa zwanzig Meter davor stand ein kleiner, würfelförmiger Betonaufbau mit der Zugangstreppe ins Innere.


  Winter verfiel in einen lockeren Laufschritt und blieb dann stehen. Die Tür war auf der Winter abgewandten, wettergeschützten Seite. Es gab auf dem Damm keine Deckung, und Winter wollte nicht blauäugig in einen Hinterhalt geraten.


  Wo waren Max und der junge Servicetechniker? Hatte Max noch mehr Komplizen? Er versuchte die toten Winkel hinter dem Treppenaufgang zu überblicken.


  Dahinter, am Ende des Damms, verlief ein schmaler Pfad in die Berge. Das erste Wegstück war in die Felswand gesprengt worden und streckenweise mit Seilen gesichert. An der steilsten Stelle führte der Weg sogar durch einen kleinen Tunnel. Hatte sich in diesem schwarzen Loch gerade etwas bewegt? Winter richtete seine Waffe auf das schattige Loch des Tunnels.


  In diesem Moment sah Winter am linken Rand seines Sichtfeldes, wie beim Betonaufbau eine blaue Windjacke auftauchte und eine Pistole auf ihn gerichtet wurde. Zum Glück war er bereits schussbereit. Er schwenkte seine.45 nach links und drückte ab.


  Ein Schrei. Treffer. Windjacke und Pistole verschwanden hinter dem Treppenaufgang.


  Dafür kullerte ein oranger Helm hervor.


  Winter hatte keine Deckung zwischen sich und dem Treppenaufgang. Und er wollte sein Glück nicht weiter strapazieren. Er hatte nur ein kleines Zeitfenster: Der Schütze hatte nicht damit gerechnet, dass er sich eine Kugel einfangen würde. Winter sprintete zum Betonaufbau. Er presste seinen Rücken gegen die Wand und warf einen Blick um die Ecke zum Wanderweg.


  Da! Ein Mann, ganz in Schwarz, kam auf der anderen Seite des kleinen Tunnels heraus und hastete den Berg hinauf. Max trug einen schweren, beinahe rechteckigen Rucksack. Er hatte mehrere hundert Meter Vorsprung und mindestens einen Komplizen zurückgelassen, um Winter aufzuhalten.


  Max war ausser Reichweite. Im Moment.


  Winter sagte sich: Eines nach dem andern. Der nächste Gegner wartete auf der anderen Seite des Betonaufbaus. Winter wusste nicht, mit wie vielen Männern er es zu tun hatte. Er spürte den rauen und kalten Beton an seinem Hinterkopf. Er lauschte konzentriert.


  Wind.


  Bergdohlen.


  Stille in den Bergen.


  Aber die Zeit lief. Gegen ihn.


  In der Hosentasche fand Winter das Stellmesser des verschnürten Servicetechnikers. Er wog es in der Hand, liess die Klinge aufspringen und warf das Messer in hohem Bogen über den Betonaufbau hinweg. Das Messer drehte sich mehrmals um die eigene Achse, blieb am höchsten Punkt beinahe in der Luft stehen und begann mit der Klinge voran seinen Weg nach unten. Es verschwand aus Winters Gesichtsfeld. In diesem Moment stiess er sich von der Wand ab und schlich geschmeidig um den Betonblock herum.


  Die Stahlklinge erreichte klirrend den Betonboden.


  Der angeschossene Mann war abgelenkt, drehte den Kopf.


  Winter kam hinter der Hausecke hervor und richtete die SIG auf den Oberkörper des Servicetechnikers. Genau auf das Herz: «Waffe fallen lassen!»


  Er hatte den Linkshänder noch nie gesehen, dessen Schussarm sich zu heben begann. Winter wusste nicht, ob diese Bewegung reflexartig geschah oder willentlich gesteuert wurde. Er hatte keine Zeit, die Risiken gegeneinander abzuwägen und schon gar keine für Diplomatie.


  Deshalb schoss er dem Mann diskussionslos in die Hand. Die Pistole fiel zu Boden. Ebenfalls eine Heckler. Vielleicht waren die Waffen im Multipack günstiger gewesen.


  Wo war der dritte Servicetechniker?


  Winter warf die Heckler in den See und winkte den Servicetechniker mit der SIG von der Tür weg an den Rand des Dammes. Er nahm ihm den Gürtel ab und fesselte ihn notdürftig ans Geländer.


  Da quietschte plötzlich die Tür.


  In zwei Sätzen war Winter zurück. Die letzten Meter flog er durch die Luft und rammte seine Schulter gegen die Tür.


  Der dritte Servicetechniker wurde zwischen Stahltür und Türrahmen eingeklemmt. Winter packte den ausgestreckten Unterarm und hebelte dem überraschten Angreifer die Pistole mit einer schnellen Drehung vom Körper weg aus der Hand. Diese flog ebenfalls in den See.


  Dessen Bleigehalt stieg.


  Der junge Servicetechniker von vorhin machte Anstalten, sich zu wehren. Winter aber rammte ihm mit voller Wucht den Ellbogen in die Schläfe, seine Knie knickten weg, und er fiel in Ohnmacht. Von Old Shatterhand gelernt.


  Während des Kampfes hatte der zweite Mann sich aus seinem Gürtel befreit und rannte nun davon. Trotz des Streifschusses an der Schulter und des Lochs in der Hand, wollte er nicht begreifen, dass es für ihn vorbei war.


  Winter zielte sorgfältig und schoss ihm in den Oberschenkel. Der Mann taumelte noch ein paar Schritte vorwärts, fiel hin und blieb liegen. Winter schüttelte den Kopf: Lernschwierigkeiten.


  Er fesselte den Ohnmächtigen und durchsuchte ihn flüchtig. Er hatte auch kein Mobiltelefon, mit dem Winter die angeforderte Hilfe hätte beschleunigen können.


  Max war weg.


  Er musste die Sprengsätze selbst entschärfen. Hinter der Tür öffnete sich ein schwarzer Spalt. Die Pistole hielt Winter schussbereit vor sich. Er öffnete die Tür ganz. Eine erstaunlich breite Metalltreppe führte in die Tiefe. Kahles Licht brannte. Nichts von Energie sparen.


  Winter eilte etwa dreissig Stufen hinunter und kam in eine fünf mal fünf Meter grosse Katakombe aus Beton. Beton und nichts als Beton. Einige Leitungsrohre an der Decke. Es war kühl und muffig. Weinkellerklima. Er blieb einen Moment stehen und lauschte in den Damm hinein. Es war still. Unheimlich still.


  Nur das Blut rauschte in seinen Ohren.


  Zwei schmale, gewölbte Tunnels. Winter nahm denjenigen, welcher zur Mitte des Dammes führte. Sein Schatten verfolgte ihn und war einen Augenblick später wieder vor ihm. Eine weitere Katakombe. Tunnel, Katakombe, Tunnel. Alle dreissig Meter eine kleine Katakombe. Im vierten oder fünften Gewölbe stiess Winter auf eine enge Wendeltreppe, die ins Bodenlose zu führen schien. Daneben lag ein oranger Helm und leere, achtlos liegen gelassene Holzkisten, die für die enge Metalltreppe offenbar zu sperrig gewesen waren.


  Winter steckte die Pistole ins Halfter, legte beide Hände auf das Geländer und rannte, rutschte, stolperte so schnell wie möglich in die Tiefe, drei oder vier Tritte auf einmal nehmend. Er hatte diese Treppentechnik Matrosen abgeschaut. Die Handinnenflächen brannten von der Reibung.


  Etwa vierzig Meter tiefer erreichte er eine weitere Katakombe mit zwei horizontalen Tunneln. Die Wölbung des Dammes verunmöglichte es Winter, in beide Richtungen mehr als etwa fünfzig Meter zu sehen.


  Die Temperatur war hier unten wärmer als in der oberen Lage. Dafür war die Luft noch stickiger. Winter blieb weiter auf der Wendeltreppe. Die Sprengladung an der Aussenwand des Dammes war etwa zweihundert Meter unter der Krone angebracht. Der Sprengstoff im Innern des Dammes befand sich wahrscheinlich auch in dieser Tiefe.


  Mit zunehmender Übung rannte, schlitterte Winter die Wendeltreppe immer schneller hinunter. Im vierten horizontalen Tunnel hielt er inne.


  Nichts zu hören.


  Aber auch kein Sprengstoff zu sehen. Winter rannte in die angrenzende Katakombe. Nichts. Er hastete zurück, durchquerte die Katakombe und warf einen Blick in die Katakombe auf der anderen Seite. In den kahlen Höhlen konnten die Verbrecher die Sprengladung wenigstens nicht verstecken. Winter drehte sich weiter im Kreis und stieg die Wendeltreppe noch einmal vierzig Meter hinunter.


  Bevor Winter die Sprengladungen sah, roch er sie. Der säuerliche Geruch, der ihm schon im Landrover aufgefallen war, wurde von den Herstellern aus Sicherheitsgründen in den Sprengstoff eingearbeitet. Als er ein paar Stufen später in die Katakombe trat, war der Sprengstoff nicht zu übersehen.


  An der Wand waren mit dickem Industrieklebeband Dutzende von Barren aus weissem C4-Plastiksprengstoff befestigt. Jeder Barren war etwa vierzig Zentimeter lang, fünf hoch und acht tief. Winter untersuchte die Sprengladung vorsichtig.


  In jedem Barren steckte eine Kapsel mit dem Initialsprengstoff. Steife weiss-schwarze Kupferdrähte verbanden die Zünder. Die Drähte stammten von einer Rolle, die halb leer in einer Ecke lag. Der C4-Sprengstoff und die Drähte spannten in der Katakombe ein tödliches Spinnennetz auf.


  Der zentrale Zünder hing in der Mitte des Netzes: ein kleines schwarzes Metallkästchen. Es hatte auf drei Seiten Kupferklemmen, in welche die Drähte der einzelnen Barren gesteckt worden waren. Auf der Vorderseite befanden sich eine Telefontastatur und ein kleiner Bildschirm, wie er auch bei Taschenrechnern verwendet wird.


  Rote Zahlen: 00:11:03, 00:11:02, 00:11:01, 00:11:00, 00:10:59, 00:10:58.


  Winter wischte sich den Schweiss von der Stirn.


  Sprengstoff entschärfen war definitiv nicht seine Lieblingsbeschäftigung.


  Plastiksprengstoff war robust.


  Man konnte auf ihn schiessen, und er explodierte nicht. Die Barren würden nur hochgehen, wenn der viel instabilere Initialsprengstoff in den Sprengkapseln durch einen leichten elektrischen Schlag zur Explosion gebracht wurde. Das Problem war der zentrale Zeitzünder, dessen Mechanismus und Programmierung er nicht kannte.


  No risk no fun.


  Winter drückte mit dem Zeigefinger auf die*-Taste.


  7.August 13:24


  Das schwarze Kästchen piepste. 00:10:52, 00:10:51, 00:10:50. Verflucht. Winter versuchte die Rautetaste. Piep. Das Kästchen war verschweisst und konnte ohne Werkzeuge nicht geöffnet werden.


  Sollte er die Drähte einfach herausreissen? Während der Sprengausbildungen hatten die Instruktoren ihm immer wieder eingeschärft, dass damit bei vielen modernen Zündern wegen einer unterbrochenen Rückkoppelung die Explosion frühzeitig ausgelöst wurde.


  Es musste eine Möglichkeit geben, mit der richtigen Kombination der Tasten den zentralen Zünder zu übersteuern.


  Winter drückte die Rautetaste mehrmals.


  Piep, piep, piep. Nichts.


  Wo war die Gebrauchsanweisung?


  Winter wischte sich den Schweiss aus dem Gesicht.


  Blieb nur Try and Error. Versuch und Irrtum.


  Er drückte gleichzeitig die *- und die Rautetaste.


  Piep. Die beiden Nullen der Stundenanzeige begannen zu blinken. Winter tippte eine Zwei und eine Drei für dreiundzwanzig Stunden und drückte wieder auf die *- und die Rautetaste. Nun blinkte die Minutenanzeige. Fünf plus neun plus *- und Rautetaste.


  Die Bombe würde erst in dreiundzwanzig Stunden und neunundfünfzig Minuten hochgehen.


  Winter atmete aus.


  Das Desaster war aufgeschoben. Knapp vierundzwanzig Stunden sollten den Experten genügen, sie zu entschärfen. Er wischte sich den Schweiss von der Stirn. Die einfachere Hälfte des Problems war gelöst. Die schwierigere Hälfte wartete an der Aussenwand der Staumauer. Er hatte noch zehn Minuten und keine Ahnung, wie er den Lift in Bewegung setzen und die zweite Sprengladung überhaupt erreichen konnte.


  Die Wendeltreppe hochrennen brauchte mehr Zeit. Winter kämpfte sich immer mehrere Stufen auf einmal nehmend hoch. Er musste sich zwingen, seine Kräfte einzuteilen. Die Sprengladung war etwa zweihundert Meter tief im Staudamm gewesen. Jede Stufe überwand zwanzig Zentimeter. Fünf Stufen waren ein Meter. Tausend Stufen. Zu viele, um abzuzählen.


  Heute würde er nach der Arbeit nicht mehr joggen.


  Die Atmung ging schwer.


  Der Sauerstoff war knapp.


  Ein Stechen in der Lunge.


  Die Fussgelenke verkrampften sich. Winter wurde es von der Drehung um die Achse der Wendeltreppe schwindlig. Es war das gleiche Gefühl, das er als kleines Kind gehabt hatte, wenn ihn sein Vater an einer Hand und einem Fussgelenk haltend im Kreis schwang und er mit der Zentrifugalkraft wie ein Flugzeug durch die Luft flog. Damals war seine einzige Angst gewesen, mit dem Kopf in den Zwetschgenbaum zu prallen. In diesem Moment stolperte er die Treppe hoch und krachte mit der rechten Kniescheibe an eine Metallkante.


  Einige Minuten später erreichte er endlich den Ausgang.


  Helles Licht.


  Winter hielt schwer atmend inne. Der gefesselte Ohnmächtige schien sich nicht bewegt zu haben, und der Servicetechniker mit den Lernschwierigkeiten lehnte wie ein angeschlagener Boxer am Geländer. Als Winter an ihm vorbeirannte, krümmte er sich in eine Verteidigungshaltung.


  Der Servicelift war der einzige Zugang zur zweiten Sprengladung. Er hatte keine Ahnung, wie er diesen in Gang setzen konnte.


  Er musste improvisieren.


  Er hörte aus dem Tal das Brummen eines Helikopters. Endlich. Der Helikopter brauste über die Staumauer hinweg. Es war dieselbe knallrote Alouette3, die ihn und Fatima vor einer halben Stunde hergeflogen hatte.


  Der Helikopter drehte ab und schwebte über dem See.


  Winter erkannte neben dem Schnauz des Piloten den Sicherheitschef des Finanzkonzerns. Winter winkte und war froh, dass er Rolf gestern Abend über den Ermittlungsstand aufgeklärt hatte. Auf der Passagierbank sassen Fatima und zwei Männer. Der Pilot hatte Hemmungen, wieder den Parkplatz anzufliegen, aber Winter winkte und signalisierte, dass der Parkplatz jetzt sicher war und er dort landen solle.


  Er rannte los. Als er auf den Parkplatz stürmte, öffneten sich die Türen, und die Passagiere stiegen aus. Winter schaute auf die Uhr: Weniger als fünf Minuten. Keine Zeit für ausführliche Erklärungen.


  Der Lärm des Helikopters wurde tiefer und stumpfer. Die Rotoren begannen auszulaufen. Rolf war als Erster ausgestiegen. Winter packte ihn an den Schultern und schrie in sein Ohr: «Rolf. In vier Minuten geht eine riesige LadungC4 hoch.»


  «Wo?»


  «Dort unten.» Winter zeigte auf den Damm: «Flieg sofort die Sprengstoffexperten von Spiez ein. Die andere Ladung im Innern des Dammes habe ich verzögert. Sie ist im fünften Untergeschoss. In der Mitte.»


  «Verstanden. Und du? Bist du in Ordnung?»


  «Ich bin in Ordnung. Aber die Zeit läuft.»


  «Was ist los?»


  «Insgesamt vier Verbrecher. Einer auf der Flucht, drei ausser Gefecht. Hier.» Winter zeigte auf das Würstchen beim Landrover. «Die anderen beiden sind leicht verletzt und liegen am anderen Ende des Dammes. Verhaften, verarzten und entsorgen. Aber erst nachdem der Sprengstoff entschärft ist!»


  Die beiden anderen Männer trugen grau-orange Faserpelzjacken mit dem Logo der Betreibergesellschaft und umringten Rolf und Winter. Dieser schüttelte rasch zwei raue, kräftige Hände und fragte: «Haben Sie einen Schlüssel für den Servicelift?»


  «Nein. Nicht hier. Warum?»


  Winter ignorierte die Frage.


  «Wo ist der Reserveschlüssel?»


  «Im Wartungsraum.» Das Kinn zeigte gegen den Staudamm.


  Winter kalkulierte. Der Servicelift fuhr nur im Schneckentempo.


  Einer der Faserpelze versuchte die Tür zum Damm zu öffnen. Vergeblich. Der falsche Servicetechniker hatte die Stahltür von innen verriegelt oder einfach den Schlüssel auf der Innenseite stecken lassen. Sie hatten keine Zeit, die massive Tür aufzubrechen.


  Improvisieren.


  Winter sah sich um.


  Situationsanalyse.


  Die Mission war klar: Sprengladung in vier Minuten entschärfen. Zeit knapp. Geschwindigkeit essenziell.


  Mittel?


  Fatima stand neben Winter und schaute ihn besorgt an. Er lächelte, sah Anne, die ihn auf eine Idee brachte, gab Fatima einen schnellen Kuss und rannte davon.


  Sie schrie: «Winter?»


  Er drehte sich halb um und zeigte mit dem Daumen nach oben. Fatima würde ihre Kurzferien in der Schweiz nicht so schnell vergessen.


  Annes Lachen blitzte auf. Winter spürte Wut und Ärger in sich aufkeimen. Fokus. Er riss die Tür zum Cockpit auf. Der Pilot mit dem Lech-Walesa-Schnauzbart grinste ihn mit gelblichen Zähnen an: «Wie war das Bad?»


  «Erfrischend.»


  Der Pilot streckte die Hand aus: «Hari Hans.»


  «Winter Tom.»


  Sie schüttelten sich kurz die Hände.


  Winter fixierte die Augen des Piloten und sah keine Nervosität. Nur professionelle Neugierde, ein wenig Schalk in den Augenwinkeln und die Konzentration des Piloten, der sich keinen einzigen Fehler leisten kann. Nie. Heute würde er sich beim Feierabendbier genüsslich einen langen, dünnen Stumpen anzünden, den ausladenden Schnauzbart zwirbeln und seinen Kollegen gemächlich eine weitere haarsträubende Geschichte erzählen. Winter konnte sich darauf verlassen, dass die Zusammenarbeit zwischen ihnen klappen würde. Er war in zuverlässigen Händen.


  «Sie fliegen Bergrettungen?»


  «Ja sicher.»


  «Haben Sie die Ausrüstung dabei?»


  «Immer. Wen wollen Sie retten.»


  «Den Staudamm.»


  «Den Staudamm?»


  «In der Mitte, etwa ein Drittel über dem Boden, ist eine Sprengladung angebracht, die in vier Minuten hochgeht. Wo ist die Ausrüstung?»


  Lech Walesa zeigte mit dem Daumen auf den Passagierraum: «In der Kiste unter den Bänken.»


  «Dann los!»


  Winter knallte die vordere Cockpittür zu. Die Rotoren begannen sich wieder zu beschleunigen. Er hievte sich in den hinteren Passagierraum und schob dessen Schiebetür zu. Ein Bad pro Tag war genug. Er setzte sich den Helm auf und richtete das Mikrofon. Der Helikopter hob ab, und der Pilot fragte: «Hallo, Winter, hören Sie mich?»


  «Ja, klar und deutlich. Geben Sie mir Anweisungen.»


  «Öffnen Sie die Sitzbank.»


  Darin fand Winter einen Klettergurt mit Laschen, Klettverschlüssen und mehreren Karabinerhaken. Während sie über den See flogen, stieg er in den Klettergurt und zurrte die Schleifen fest: «Wo ist das Seil?»


  «Die Seilwinde ist zwischen den Bänken. Der rote Karabiner zum roten Ring und der blaue zum blauen», instruierte der Pilot.


  Sie waren mittlerweile vor der Mauer, und der Pilot bestätigte: «Ich sehe den Zielpunkt an der Mauer. Ziemlich tief. Das wird knapp. Wir haben maximal zweihundert Meter Seil.»


  «Sollte reichen», kommentierte Winter optimistisch und dachte: Wenn nicht, haben wir bei der Explosion wenigstens einen Logenplatz. Er klinkte die roten und blauen Karabiner ein und prüfte deren Halt.


  «Öffnen Sie die Luke», sagte der Pilot. In der Mitte zwischen den beiden parallelen Sitzbänken entriegelte Winter einen Sicherheitsmechanismus. Nun konnte er einen Teil des Bodens zur Seite schieben. Eine rechteckige Luke von etwa achtzig Zentimeter auf eineinhalb Meter öffnete sich.


  Der Wind blies hinein.


  Als Winter die Augen wieder öffnete, sah er tief, tief unten die Schafe grasen. Sie hatten keine Ahnung, in welcher Gefahr sie schwebten.


  «Sind Sie bereit?»


  «Moment.» Winter setzte sich vis-à-vis der Seilwinde an den Lukenrand. Beide Beine hingen unten aus dem Helikopter hinaus. Der Wind zerzauste die feuchten Hosenbeine. Sie würden schnell trocknen.


  Der Pilot hielt den Helikopter in der Schwebe. Er erklärte: «Wenn du am Seil hängst, sehe ich dich nicht. Ich bin auf deine Anweisungen angewiesen. Und pass auf, dass du nicht zu stark schwingst. Keine ruckartigen Bewegungen. Viel Glück!»


  Winter schluckte und stützte sich wie ein Turner am Reck mit beiden Armen seitlich an der Luke ab. Er hörte den Piloten sagen: «Ich lasse dich jetzt hinunter.» Mit einem Ruck sprang die Seilwinde an, und das rote, synthetische Seil begann sich zügig abzuwickeln. Winter liess den Boden des Helikopters los und hängte sich mit dem Klettergurt ins Seil. Als sein Kopf auf Bodenhöhe war, sah er die gerippte Plastikmatte auf dem Boden und die Metallbeine der Sitzbänke.


  Der Wind wehte ihm voll ins Gesicht. Er schaute instinktiv nach oben, um zu prüfen, ob das Seil hielt, aber er sah nur die knallroten Metallplatten am Unterboden des Helikopters und das abgespreizte Fahrgestell.


  Mit beiden Händen am Seil begann sich Winter langsam um die Längsachse zu drehen. Das Tal mit dem grünen Tannenwald, dem ausgetrockneten Bachbett, weiter unten die Felsnase des Secer-Bunkers und in der Ferne der Brienzersee. Alpwiesen an den Berghängen mit ausgedünntem, niedrigem Wald, dann wieder der Staudamm. Dahinter der See. Winter versuchte erfolglos das Drehen mit einer leichten Gegenbewegung seines Oberkörpers zu stoppen. Nach der zweiten ganzen Drehung hörte er die Stimme von Hans im Helm.


  «Winter, alles in Ordnung? Wie ist die Aussicht?»


  «Nicht schlecht.» Winter liess seinen Blick über das Panorama schweifen. Im Himmel mit den grauen Wolken erkannte er einen einsam kreisenden Gleitschirm. Der aufgeplusterte Schirm trug nicht die üblichen grellen Regenbogenfarben, sondern war militärisch grün. Der Pilot nur eine kleine schwarze Gestalt.


  Max!


  Der unförmige Rucksack war ein Gleitschirm gewesen. Die Ratte konnte irgendwo weit unten auf einer Wiese landen, in ein bereitgestelltes Fluchtauto steigen und seelenruhig davonfahren.


  Mittlerweile hing Winter etwa hundert Meter unter dem Helikopter und schwang leicht hin und her. Eines nach dem anderen. Die Sprengladung lag immer noch unter ihm.


  «Geht es nicht schneller? Die Zeit wird knapp.»


  «Die Seilwinde läuft mit maximaler Geschwindigkeit. Wir sind gleich da. Ich nähere mich jetzt der Kante des Staudamms.»


  Hans liess den schwebenden Helikopter Höhe verlieren. Winter passierte die Dammkrone, und das Wasser verschwand hinter der Betonmauer. Die Distanz zur Mauer betrug etwa dreissig Meter. Es war schattig und kühl. Plötzlich ruckelte die Seilwinde, die zweihundert Meter Seil waren ganz abgespult.


  «Das Seil ist zu Ende», hörte er Hans sagen.


  «Ich bin dreissig Meter von der Mauer entfernt und fünfzig Meter über dem Sprengsatz», dirigierte Winter.


  «Dein Wunsch ist mir Befehl.»


  Die Distanz zum Beton schrumpfte auf zwanzig, dann auf zehn Meter. Nun waren im Beton die schwärzlichen Nähte der Betonverschalung deutlich zu erkennen. Winter verhielt sich ruhig, um Drehungen und Schwingungen auf ein Minimum zu reduzieren. Er blickte der Wand entlang nach oben. Der Helikopter war teilweise von der Kante des Staudamms verdeckt, und das rote Seil schwang langsam hin und her. Das C4-Sprengstoffgebilde war noch etwa dreissig Meter von seinen Füssen entfernt.


  «Ich bin noch dreissig Meter über dem Sprengstoff.»


  «Das wird knapp.»


  Hans meinte die Meter, aber Winter schaute auf die Uhr. Noch eine Minute, falls die Sprengladungen synchron explodieren sollten. «Ja.» Das Seil schwang von der Staumauer weg.


  «Falsche Richtung. Näher zur Mauer!»


  «Entschuldigung. Hier über der Kante ist der Wind ziemlich unberechenbar.» Und für diese Fallwinde war der Helikopter ein Spielzeug. Winter näherte sich unaufhaltsam der Betonmauer. Mit den Füssen und den Unterarmen versuchte er den Aufprall abzufangen. Dann knallte er gegen die Wand. Der Helm schepperte am Beton.


  Hans fragte: «Was ist da los?»


  «Bin an der Mauer. Drei Meter nach rechts, vom Parkplatz weg und fünf Meter tiefer.»


  «Geht nicht.»


  «Geht nicht, gibt’s nicht.»


  «Ich berühre beinahe das Geländer.»


  «Ich brauche noch einen Meter nach rechts und zwei nach unten.»


  Das Seil zog ihn nun gegen den Beton, und er musste sich mit Händen und Füssen dagegenstemmen. Der Servicelift hatte Gummirollen, er nicht. Über dem Kopf von Winter flatterte das synthetische Seil und klatschte nervös gegen die Staumauer. Hoffentlich scheuerte das Seil nicht durch und riss.


  Winter konnte mit seinen Zehenspitzen beinahe den äusseren Ring des C4-Plastiksprengstoffes berühren. Der zentrale Zünder war das gleiche Modell wie vorhin. Das schwarze Kästchen hing an einem Kletterhaken, der in einem fein säuberlich gebohrten Loch steckte. Die weisslichen Barren des C4-Plastiksprengstoffs waren kreuz und quer mit grauem Industrieklebeband befestigt.


  Die Füsse waren jetzt auf der Höhe des zentralen Zünders. Wenn er sich im Klettergurt streckte und nach vorne beugte, erreichten seine Hände den äusseren Sprengstoffring, aber nicht den Zünder in der Mitte.


  «Hans! Noch einen halben Meter nach unten!»


  Das Seil riss Winter von der Mauer weg.


  7.August 13:31


  Der Helikopter zog Winter ruckartig in die Höhe. Der Klettergurt schnitt in seine Oberschenkel und schnürte ihm die Brust zu. Er flog am Seil zurück ins Tal. Der unerwartete Zug löste eine nicht zu kontrollierende Rotation aus. Am Ende des langen, wild gewordenen Pendels schwang er hilflos rotierend hin und her. Das Rudern mit den Armen und Beinen in der Luft verpuffte wirkungslos. Der Puls war an der oberen Grenze seiner optimalen Zone.


  Die Bergwelt kreiste um ihn herum. Er war in der Mitte eines viel zu schnellen Karussells, das aus seiner Achse gesprungen war.


  Er hielt sich mit beiden Händen am Seil fest.


  «Hans! Was machst du?»


  «Das Seil hat sich fast im Geländer des Wartungsliftes verheddert. Das hätte den Helikopter beinahe nach unten gerissen. Ich musste sofort raus.»


  «Der nächste Versuch muss klappen. Schnell!»


  Hans flog sofort zurück zur alten Position, das Seil mit Winter schwang verzögert ebenfalls zurück, zuerst langsam, dann immer schneller. Er raste mit Schwung auf die Betonwand zu. Im letzten Moment zog er die Beine hoch, um dem Sprengstoff auszuweichen und sich nicht darin zu verheddern. Er prallte mit voller Wucht gegen die Mauer.


  Die Handflächen und die rechte Wange wurden am rauen Stein aufgeschürft. Seine Hände hinterliessen auf dem Beton blutige Schlieren und Abdrücke. Handmalen.


  «Noch ein wenig runter! Einen Meter tiefer!»


  Hans setzte den Helikopter mit den beiden vorderen Enden der Kufen sanft auf dem Servicelift auf. Tiefer konnte er nicht nach unten. Das Seil vibrierte. Winter spürte einen Ruck. Das Seil war immer noch zu kurz.


  «Ich habe auf dem Servicelift aufgesetzt. Mehr geht nicht!»


  «Einen halben Meter brauche ich noch.»


  Winter zog und reckte sich im Klettergurt.


  Er sah auf dem zentralen Zünder, wie die roten Zahlen im Sekundentakt unerbittlich kleiner wurden. Bereits vier Nullen. Weniger als eine Minute.


  Seine Arme waren zu kurz.


  Hans hielt den Helikopter so ruhig wie möglich in den wechselnden Fallwinden über der Kante. Die kleinen Wellen des Sees zeigten ihm, wann der Wind seine Richtung änderte. Millimetergenau justierte er mit dem Steuerknüppel die Ausrichtung des Helikopters. Er versuchte dessen Heck mit der Seilwinde ein wenig zu senken, um Winter die zusätzlich nötige Seillänge zu geben.


  Fatima, Rolf und die beiden Männer von der Betreibergesellschaft sahen aus der Ferne den Helikopter auf dem Geländer hocken, den Hinterteil über dem Abgrund.


  Fatima zwang sich, vor Angst nicht mit den Händen die Augen zu verdecken. Alle hielten den Atem an. Doch dann begannen die Kufen an der Kante des Serviceliftes abzurutschen, und Hans musste den Helikopter wieder in die Waagrechte manövrieren.


  Das Seil wippte auf und ab.


  Winter kam dem Zentralzünder näher.


  Aber nicht nah genug.


  Und Winter hatte keine Zeit mehr.


  Der Plastiksprengstoff war im Kreis geklebt worden.


  Wie ein Tornado.


  Wenn die Ladung losging, war er im Auge des Sturms. Der Tod wäre ein schneller. Was würde mit dem Helikopter geschehen? Würde das Seil reissen? Würde Hans durch die Wucht der Explosion die Kontrolle über den Helikopter verlieren?


  Die Zeit stand einen Moment ganz still.


  Dann klickte es. Winter war gefangen im Klettergurt, der mit Karabinerhaken an den Ringen des Seils befestigt war. Der rote Karabinerhaken hing auf der Höhe des Bauchnabels, der blaue beim Brustbein. Die Anordnung übereinander hielt Winter in einer aufrechten Haltung. Er zog sich ein wenig hoch und hängte den oberen blauen Karabiner aus.


  Die Gesetze der Physik drehten Winter sofort um den roten Karabiner bei seinem Bauchnabel. Kopfüber mit nur noch einem Haken gesichert hing er am Seil. Der gelöste blaue Karabiner schlug gegen sein Kinn. Das Kleingeld fiel aus der Hosentasche in die Tiefe und klingelte gegen die Staumauer. Mit den Füssen ertastete Winter das Seil und stabilisierte sich.


  «Hans, nicht bewegen. Ich bin am Zünder dran.»


  Der zentrale Zünder war nun auf Brusthöhe.


  00:00:34, 00:00:33, 00:00:32.


  Das Blut schoss ihm in den Kopf.


  Das Seil wippte auf und ab. Mit den Armen glich er die Schwingungen aus. Behutsam streckte Winter die Hände nach dem schwarzen Kästchen aus. Vorsichtig umschloss er mit blutverschmierten Fingern den Zünder.


  Dann drückte er mit beiden Daumen gleichzeitig die *- und die Rautetaste.


  Nichts geschah.


  Winters Herz liess einen Schlag aus. Nur kein Herzinfarkt. Wenigstens wäre er bei Hans in guten Händen. Im Helikopter hatte es sicher auch einen Defibrillator.


  00:15, 00:14, 00:13.


  War er ausgerutscht? Hatten seine Finger gezittert? Hatte dieser Zünder einen anderen Mechanismus?


  Resoluter drückte Winter noch einmal die beiden Tasten. Miteinander.


  00:12, piep.


  Die Stundenanzeige blinkte, und Winter programmierte den Zünder neu. Er atmete ein. Knapp, aber besser als 00:07. Die Sprengstoffexperten hatten vierundzwanzig Stunden Zeit, über den Servicelift die Sprengladung ganz zu entschärfen.


  Erleichtert stiess sich Winter von der Wand ab. In der Tiefe grasten die Schafe. Er schloss für einen Moment die Augen. Erleichterung. Glückshormone strömten durch sein gut durchblutetes Hirn.


  «Geschafft! Hans, du kannst mich nach oben ziehen.»


  «Gratuliere. Sehr gut. Festhalten.»


  Der Helikopter hob rückwärts ab, Hans flog einen eleganten Bogen über das Tal, und Winter schwang sanft gegen die Bergflanke. Die Seilwinde begann ihn hochzuziehen. Winter spannte seine Bauchmuskeln, zog sich mit den Armen am Seil hoch, sicherte sich mit dem blauen Karabinerhaken wieder doppelt und signalisierte mit ausgestrecktem Arm und erhobenem Daumen den Zuschauern auf dem Parkplatz den Erfolg. Fatima winkte zurück.


  Hans fragte scherzend: «Wie wäre es mit einem kleinen Alpenflug?»


  «Später vielleicht.» Wo war der grüne Gleitschirm mit Max? Winter liess seine Augen ins Tal schweifen. Die schnell ziehenden Wolken warfen fleckige Schatten auf die Alpwiesen. Da!


  «Siehst du den grünen Gleitschirm bei der Alp auf der rechten Talseite? Schätzungsweise auf drei Uhr.» Die Flugrichtung war zwölf.


  Nach einigen Sekunden kam die Bestätigung: «Ja. Ich sehe den Gleitschirm. Militär. Was ist damit.»


  «Das ist der vierte Terrorist. Halt die Seilwinde an. Den schnappen wir.»


  «Ich weiss nicht. Am besten rufe ich die Polizei, die ihn nach der Landung am Boden abfängt.»


  «Bis dann ist er längstens weg. Mit dem Helikopter sind wir schneller.»


  «Einverstanden. Wir versuchen es. Aber die Polizei rufe ich trotzdem.»


  Hans stoppte die Seilwinde und drehte ins Tal ab. Das Seil spannte sich. Winter hing jetzt noch etwa fünfzig Meter unter dem Helikopter. Er hörte, wie Hans den Polizeifunk rief und die Sachlage erklärte.


  Als er den getarnten Gleitschirm das erste Mal gesehen hatte, zog dieser in aller Ruhe seine Kreise. Max wollte sein selbst inszeniertes Schauspiel aus der Luft bewundern. Jetzt, nach der Änderung des Spielplanes, sauste der Gleitschirm in einer schwachen Schlangenlinie ins Tal davon.


  Wie ein Raubvogel verfolgte der Helikopter von oben den Gleitschirm. Der Abstand wurde rasch kleiner. Sie flogen über die felsige Talenge. Winter sah den Wald, das helle Bachbett und das Strässchen zum Bunker. Auf dem Kiesplatz davor standen Autos mit Blaulicht. Einige Köpfe drehten sich für einen Moment nach oben.


  Das Tal öffnete sich, und Winter sah weit vorne den glänzenden Brienzersee. Unmittelbar hinter der Felsnase breitete sich ein riesiger, leicht abfallender Kegel aus, Resultat eines gewaltigen Bergsturzes. Im dichten Tannenwald hatte ein Wettersturm kürzlich narbige Schneisen hinterlassen. Hinter dem Wald erstreckten sich im Flachen saftige Wiesen mit verstreuten Bauernhäusern, einer Bahnlinie und einer viel befahrenen Autostrasse.


  Ideales Lande- und Fluchtgelände für Max.


  Max war noch etwa dreihundert Meter vor und hundert Meter unter ihnen. Der Gleitschirm war trotz der Tarnfarbe gut zu erkennen. Vielleicht kam der Gleitschirm auch aus Militärbeständen. Nicht nur die chemischen Spuren im Sprengstoff aus dem Helikopter deuteten auf die Armee hin.


  Winter konnte deutlich das blonde Haar und das bleiche Gesicht von Max erkennen, das sich einen Augenblick vor dem Bungee-Jump tief in sein Gehirn eingebrannt hatte. Der Verfolgte schien den Helikopter über sich noch nicht bemerkt zu haben. Der Zugwind übertönte die Rotorengeräusche. Er glitt knapp hundert Meter über den Wipfeln dahin. Noch.


  Max zog an seinen Steuerleinen und navigierte konzentriert.


  Winter wies Hans an: «Tiefer. Bevor er landet. Wir schnappen ihn über dem Wald.»


  Obwohl die beiden Männer erst ein paar Minuten miteinander zusammenarbeiteten, funktionierte das Zusammenspiel reibungslos. Winter dirigierte, und Hans übersetzte die Anweisungen sofort metergenau. Max schaute sich um, der Gleitschirm schrumpfte für einen Moment und drehte abrupt nach links ab. Max hatte sie gesehen und versuchte einen Haken zu schlagen. Das Tandem mit Winter und Hans korrigierte sofort.


  Winter konnte den Schirm jetzt beinahe berühren, und er hörte dessen Flattern. Manchmal konnte er zwischen seinen Füssen und dem aufgeplusterten Schirm einen Blick auf Max werfen. Dieser versuchte auszuweichen, musste aber aufpassen, dass er über den Baumwipfeln nicht zu schnell an Höhe verlor. Winter lehnte sich im Klettergurt nach vorne und versuchte den Schirm zu fassen.


  «Zwei Meter nach vier Uhr und fünf Meter fallen lassen.»


  Hans reagierte so schnell, dass Winter praktisch auf den Nylonschirm fiel.


  Dieser faltete sich zusammen.


  Er fühlte sich seidig an, nahm Winter den Atem, roch synthetisch und verdeckte ihm die Sicht.


  Max schrie.


  Dann wurde Winter der Schirm aus den Fingern gerissen und plusterte sich unter ihm wieder auf. Winters Landung auf dem Schirm hatte diesen zerknautscht. Max stürzte in die Tiefe, konnte den Gleitschirm aber knapp über den Baumspitzen wieder auffangen.


  Winter kommandierte: «Zwanzig Meter nach oben.»


  Als er sich umschaute, sah er Max auf gleicher Höhe rechts neben ihm schweben. Er hatte eine Pistole in der Hand, deren Lauf in seine Richtung zeigte. Winter hörte in rascher Folge zwei Schüsse. Die Kugeln verfehlten ihn. Im Flug ein bewegliches Ziel zu treffen, war auch für Max schwierig. Aber wenn er ein Duell der Lüfte wollte, bitte sehr. Die Vorteile waren auf seiner Seite. Winter hatte über sich einen von Hans zuverlässig gesteuerten Helikopter, Max nur den Wind.


  Er griff nach der SIG an seiner Hüfte. Tastete. Das Halfter war leer.


  Max entblösste sein Gebiss und lachte.


  Die Waffe war bei der Entschärfung des Sprengstoffes hinuntergefallen.


  Eine Kugel sauste knapp an seinem Kopf vorbei.


  Winter wollte kein Risiko eingehen und befahl: «Nach oben! Fünfzig Meter. Schnell.» Max verschwand unter seinem Schirm.


  Hans erkundigte sich: «Was ist los da unten? Der Abstand zu den Bäumen ist nicht ganz nach Vorschrift.»


  Winter beruhigte: «Keine Sorge. Wir machen einen zweiten Versuch: zwanzig Meter nach zehn Uhr, dreissig Meter tiefer.» Winter verfolgte den Gleitschirm im toten Winkel von Max. «Sehr schön. Noch zehn Meter nach elf Uhr und auf Kommando fünf Meter fallen lassen.»


  Die Füsse von Winter näherten sich von oben wieder dem Schirm: «Jetzt!»


  Diesmal war Winter besser vorbereitet und hatte nach einem Griff oder einer Schlaufe am Gleitschirm Ausschau gehalten. Während des Falls packte er ein grünes Nylonseil und klinkte dieses sofort in einen der freien Karabinerhaken am Tragseil ein. Max war an der Leine.


  Der Wald näherte sich rasend.


  Der Gleitschirm umwickelte Winter: «Nach oben! Sofort!»


  Winter wurde wieder nach oben gerissen, der Stoff des Schirms in die Länge gezogen, und er sah, wie Max auf ihn zielte. Für einen Sekundenbruchteil starrten sie sich an. Dann erfasste der Zug auch den Terroristen mit voller Wucht, und der Schuss ging auf die Seite los. Max liess die Waffe fallen.


  «Hans. Wir haben ihn!»


  «Bestens. Was nun?»


  Die Streifenwagen auf dem Wendeplatz vor dem alten Bunker waren am nächsten. Am besten würden sie Max dort abwerfen. Er prüfte, ob das Seil des Gleitschirms immer noch fest im Karabiner hing. Er holte wie ein Fischer weitere Schnüre des Gleitschirms ein und hakte diese fest. Max war gesichert und hing verzurrt zehn Meter unter ihm im Fliegergeschirr. Die Sache war erledigt.


  «Winter? Bist du noch da? Wohin liefern wir?»


  «Hast du die Polizeiautos beim alten Bunker gesehen?»


  «Ja. Gute Idee. In einer Minute sind wir dort.»


  «Wir werfen ihn nur ab. Nicht landen.» Winter hatte keine Lust auf Verhöre und Papierkram. Das würde er später machen. «Und dann zum Damm zurück.»


  «Verstanden.» Der Helikopter drehte ab, das Seil über Winter spannte sich wieder schräg, und sie flogen gemächlich, etwa zwanzig Meter über dem Tannenwald zurück. Winter hörte, wie Hans die Polizei benachrichtigte und ihre Ankunft ankündigte.


  Winter schaute sich um. Die Staumauer stand unversehrt hinten im Tal. Die grauen Wolken hatten sich hinter den Bergkamm verzogen, und der Himmel war makellos blau. Es würde ein schöner Nachmittag werden. Er atmete tief durch und schloss die Augen. Es war vorbei. Wie gern wäre er jetzt mit Anne auf einer einsamen Wanderung durch eines der ruhigen Seitentäler. Das war sein Plan gewesen. Ihr Plan. Damals an diesem verhängnisvollen Freitag. Anne hatte die Einladung zur zweiten Verabredung bei ihm zu Hause angenommen und nicht widersprochen, als er mutig hinzugefügt hatte: «Und am Samstag können wir in den Bergen wandern gehen.» Anne hatte ihn nur verschmitzt angeschaut, mit den Augen gelächelt und gesagt: «Da müssen wir aber früh aufstehen.»


  Jetzt fühlte sich Winter seit zwei Wochen das erste Mal wieder frei, erleichtert und unbeschwert. Die Jagd war zu Ende. Für ihn jedenfalls. Baumgartner tot, Max an der Leine und Farmer nur eine Frage der Zeit.


  Er schaute nach unten. Max war weg.


  «Hans! Warte. Der Kerl ist weg!»


  «Was heisst weg?»


  «Ich weiss nicht. Er ist verschwunden.» Die Halteleinen hingen schlaff am Karabiner des Tragseils und wehten im Wind. Das Geschirr des Gleitschirms war auch verschwunden. Max wusste, dass ihm eine lange Gefängnisstrafe und in Amerika vielleicht sogar der elektrische Stuhl drohte. «Er hat sich losgeschnitten.» Max hatte darauf spekuliert, dass die Tannen seinen Fall dämpften.


  «Spinner», kommentierte Hans, und Winter nickte, obwohl der Pilot ihn nicht sehen konnte.


  «Flieg langsam auf dem gleichen Weg zurück.»


  Der Helikopter wendete, und Hans widerrief seine Ankunftsmeldung.


  Winter raffte den Rest des flatternden Gleitschirms zusammen und begann den Wald unter sich abzusuchen. Die Tannen standen nahe beieinander, und es war fast unmöglich, den Waldboden zu sehen. Der Wald wurde nicht gepflegt. Ein Naturschutzgebiet. Das undurchdringliche Unterholz bot ideale Verstecke.


  Sie flogen einer Sturmschneise entlang. Zwischen den geknickten und nur teilweise abgeholzten Baumstümpfen sprossen bereits wieder junge Tannen. Der ewige Kreislauf der Natur. Max war sicher nicht so dumm und würde die Lichtung durchqueren. Winter suchte mit zusammengekniffenen Augen den Waldrand ab. Er versuchte sich in seinen Widersacher hineinzuversetzen. Bis zu den Wiesen erstreckte sich der Wald über vielleicht drei Kilometer. Ein guter Läufer war trotz des unwegsamen Geländes in einer Viertelstunde dort. Irgendwo dort unten hatte Max seinen Fluchtwagen parkiert.


  Dann sah er ihn. Am Rand der Schneise.


  «Da unten. Hans, auf zehn Uhr. Zweihundert Meter.»


  Der sich aufplusternde Gleitschirm verdeckte Winter die Sicht. Er drückte die Nylonquallen zur Seite. Der Terrorist hatte talaufwärts fliegend noch über dem dichten Wald die Leinen gekappt, hatte auf die Stotterbremse der Tannen gesetzt und war gesprungen.


  Jetzt lag Max bäuchlings auf einem vom Sturm aufgesplitterten Tannenstumpf. Gepfählt. Der Helikopter blieb schwebend in der Luft stehen. Winter sah spitzige Holzsplitter aus dem schwarzen Rücken von Max herausragen. Mitten durch die Lunge.


  Hans hauchte: «Mein Gott. Möge der Herr ihm beistehen.»


  Winter: «Da bin ich mir nicht so sicher. Der kommt direkt in die Hölle. Schade, dass wir ihn nicht mehr selbst grillen können.»


  Der Kopf von Max hob sich. Das bleiche Gesicht war aschfahl. Die Augen starrten den über ihm schwebenden Winter verständnislos an. Max verzog den aufgerissenen Mund zu einem Grinsen und wollte etwas sagen. Blut lief aus den Mundwinkeln. Winter schaute Max ungerührt in die Augen, bis diese langsam erloschen. Einer der Arme fiel zur Seite, und der Körper sackte noch tiefer in den Pfahl.


  «Winter. Er hat sich bewegt. Der lebt noch.»


  «Jetzt nicht mehr», sagte Winter fast ein wenig enttäuscht. Für sein Empfinden war Max zu schnell gestorben.


  «Flieg uns zurück in die Berge.»


  Der Helikopter drehte ab, und sie flogen das Tal hinauf.


  Später


  An diesem Nachmittag fiel ein Grossaufgebot von Polizei, Feuerwehr und Sanität über das sonst friedliche Tal her. Baumgartner wurde versargt. Ein Trupp aus Sanitätern und Förstern mit Motorsägen entsorgte Max. Rolf hatte die drei falschen Servicetechniker eingesammelt und der Polizei übergeben.


  Sprengstoffexperten flogen ein und entschärften zusammen mit Spezialisten der Betreibergesellschaft den Plastiksprengstoff definitiv. Spürhunde suchten während Stunden den Staudamm ab und fanden keinen weiteren Sprengstoff. Sie erhielten zur Belohnung trotzdem ihre Hundekuchen.


  In Boston wurde Farmer beim Verlassen seines Stadthauses von Smith und seinen Leuten verhaftet. Er protestierte gegen das Missverständnis, die Handschellen, widersetzte sich aber nicht, als ihn die Zivilfahnder in ihren Wagen setzten. Zwei Stunden später war er dank seines Anwalts, dem schriftlichen Versprechen, Boston nicht zu verlassen, und einer Kaution von zehn Millionen Dollar in bar wieder auf freiem Fuss.


  Die Börsen und die Kunden der Bank merkten nichts. Letztere feierten sich an diesem Nachmittag mit einem üppigen Fest auf einem restaurierten Dampfschiff mit riesigen Schaufelrädern. Von Tobler hielt eine seiner famosen Reden, in der er auch das gerade lancierte Anlagevehikel einflocht, das es Superreichen ermöglichte, direkt und global in Infrastrukturprojekte zu investieren. Schliesslich, scherzte von Tobler, warf auch dieses ehrwürdige, über hundertjährige Dampfschiff noch immer eine überaus beachtliche Rendite ab. Die reichen Gäste aus aller Welt lachten diskret und applaudierten. Konjunkturresistent in Krisen und Kriegen.


  Winter war am frühen Nachmittag nach Hause gefahren und hatte die Granitplatten verlegt. Kurz vor Sonnenuntergang war die Terrasse fertig. Der Himmel verfärbte sich bereits, als er die beiden Liegestühle hervorholte. Gemeinsam mit Fatima schaute er den vorbeiziehenden Wolken zu.


  ***


  Sieben Wochen später, an einem strahlenden Septembertag, spielten Al-Bader und Winter beim Château de Plaisance ihre zweite Golfrunde. Diesmal erreichten sie das achtzehnte Loch ohne nennenswerten Zwischenfall. Abgesehen vom Ball, den Winter beim vierzehnten Loch im Wasser versenkt hatte.


  Al-Bader hatte mit drei Punkten Vorsprung gewonnen.


  Die alten Buchen und Eichen entlang der Spielbahnen waren noch im Sommerkleid. Die eingestreuten Birken mit ihren weissen Stämmen hingegen trugen schon gelbliche Blätter. Indian Summer am Genfersee. Seit ihrer abrupt unterbrochenen Runde im August war die Temperatur merklich gefallen. Beide hatten sich einen leichten Pullover übergezogen und sassen nun im halb leeren Restaurant.


  Das wohlverdiente Bier kam zusammen mit den aufgetürmten Club Sandwichs. Während der Runde hatten sie nicht viel gesprochen und sich auf den kleinen weissen Ball konzentriert. Beim Anstossen sagte Al-Bader übertrieben förmlich: «Winter, ich möchte dir bei dieser Gelegenheit im Namen der Familie Al-Bader danken. Wir sind froh, dass der Mord an meinem älteren Bruder aufgeklärt worden ist. Allah sei ihm gnädig. Das hätte ohne dich viel länger gedauert, wenn überhaupt.»


  Nach dem ersten, immer am besten schmeckenden Schluck meinte Winter, mit überspitzter Bescheidenheit: «Gern geschehen. Das gehört zu meinen Aufgaben und ist im Service unserer Bank selbstverständlich inbegriffen.»


  Al-Bader wischte sich den Schaum von den Lippen und grinste: «Du weisst schon, was ich meine. Nur schade, dass du mein Angebot abgelehnt hast.»


  «Tut mir leid.»


  Er hatte Al-Baders grosszügiges Angebot höflich, aber bestimmt ausgeschlagen. Er wollte sein kleines Bauernhaus fertig renovieren und sich endlich ein richtiges Zuhause einrichten. Winter wechselte das Thema: «Wie geht es mit der Verlegung der Pyramiden von Amerika in die Schweiz voran? Bist du zufrieden?»


  «Ja, sehr sogar. Gestern haben wir die Transaktionen formell abgeschlossen. Von Tobler ist ein Genie.»


  Dieser hatte die Irrungen und Wirrungen um Farmer genutzt und Al-Bader noch vor dessen erster «Pyramid Investment Partners»-Verwaltungsratssitzung eine detaillierte Offerte für die Verwaltung der Investitionsprojekte vorgelegt. Der Patron hatte ein eigenes Team hervorgezaubert, das auch das kürzlich ins Leben gerufene Anlagevehikel verwaltete. Von Tobler hatte mit untrüglichem Instinkt einmal mehr zugeschlagen.


  Bei der Verwaltungsratssitzung in Riad hatte von Tobler die anderen Vertreter der reichen arabischen Familien überzeugt, dass ihr Geld bei einer diskreten, absolut neutralen und traditionell soliden Schweizer Privatbank am besten aufgehoben war. Die Bank übernahm gegen eine bescheidene Gebühr die lästige Administration der Investitionen sowie das Back Office.


  Das Volumen des neuen Anlagevehikels hatte sich auf einen Schlag verzehnfacht.


  Und von Toblers Erfolg hatte ihm Luft und Zeit verschafft. Mehr Integration war im Konzern kein Thema mehr. Der Verwaltungsratspräsident des Konzerns hatte Baumgartner, gemäss einer gut unterrichteten Quellen, persönlich in seinen Stab geholt. Sogar Baumgartner hatte seine Vorteile. Die Übernahmegerüchte versiegten jedenfalls.


  «Das freut mich natürlich zu hören», sagte Winter.


  «Richte deinem Chef doch bitte aus, dass es mich freuen würde, ihn nächstens einmal auf meinem Gestüt empfangen zu dürfen. Wir teilen die Leidenschaft für das Züchten schöner Pferde.»


  Al-Bader attackierte sein Sandwich.


  Winter nickte nur. Von Tobler war jetzt sein direkter Chef. Känzig hatte die Bank aus persönlichen Gründen per sofort verlassen und suchte eine neue Herausforderung. Er war abgetaucht. Offiziell auf Reisen. Aber Dirk hatte Winter erzählt, dass er von jemandem gehört hatte, Känzig sei nach Nizza zur Kur gefahren, um sich nach all den Strapazen gründlich zu entspannen. Früher nannte man das «Nervenanstalt». Hauptsache, die Nervensäge war weg.


  Winter wickelte mit seiner Gabel einen Streifen Wildlachs auf und bemerkte: «Ja, von Tobler hat sich vor ein, zwei Jahren aus einer Konkursmasse ein weitläufiges Gut in Essex gesichert. Für seinen Ruhestand oder besser gesagt: für seinen Unruhestand.» Er liess den Satz nachdenklich in der Luft hängen und fügte fragend an: «Wie haben eigentlich die anderen Familien reagiert?»


  «Die Baktars und die anderen Familien waren wütend, als der Bericht der Sonderprüfung auf dem Tisch lag und Farmer zum zweiten Mal verhaftet und wieder freigelassen wurde.»


  Al-Bader hatte den Professor fristlos entlassen. Aber die Verluste auf den Optionen konnte er nicht mehr ganz verhindern. Die Sonderprüfung durch Al-Bader den Älteren, die ihn das Leben gekostet hatte, war durch die Voruntersuchung des Staatsanwaltes bestätigt worden. Der Staat Massachusetts bereitete gegen Farmer eine Anklage wegen Veruntreuung vor. Al-Bader nahm einen Schluck aus seinem Bierglas und spülte die Reste seines Club Sandwichs hinunter. «Wir haben uns ein bisschen umgehört. Die einzigen dokumentierten Verbindungen zu Rechtsextremen liegen zwanzig Jahre zurück. Es wird vor Gericht schwierig sein, ihm die Anstiftung zum Mord nachzuweisen.»


  «Die Absicht war böswillig. Er hat sich mit eurem Geld über die SecerAG den Zugang zu unserer Bank gekauft. Früher gruben sie einen Tunnel, heute klauen sie elektronisch.»


  «Ja. Farmer wollte seine Feinde bestehlen. Er wollte Macht. Und er war gierig. Mit dem Secer-Projekt sah er die Möglichkeit, ein paar Milliarden zu machen. Damit kannst du viel Macht kaufen. Und für die Umsetzung brauchte er nur seine alten Waffenbrüder anzurufen.»


  Die beiden Männer lehnten sich zurück. Farmer war schwer zu fassen.


  «Was glaubst du? Werden die Beweise reichen, um Farmer zu verurteilen?», fragte Winter.


  Gemäss seinem Wissensstand, der auf einem ausführlichen mitternächtlichen Telefongespräch mit Smith und einem Spaziergang mit Meister beruhte, konnte nur nachgewiesen werden, dass Farmer und Baumgartner sich kannten. Sie hatten sich vor ein paar Jahren kennengelernt, als «Pyramid Investment Partners» dem Finanzkonzern einen Anteil an der SecerAG verkaufte. Farmer wollte für seine Investoren Gewinne mitnehmen, der Finanzkonzern Einfluss kaufen.


  Und Baumgartner kannte Max. Sie waren beide ohne Väter in der gleichen Arbeitersiedlung aufgewachsen. Die Schulfreunde ergänzten sich schon damals. Der gewalttätige Max hatte den als Kind schwächlichen Baumgartner beschützt, der ihm dafür in der Schule half. Als Jugendliche hatte das ungleiche Paar die Vorliebe für Waffen und Sprengsätze entdeckt. Gemeinsam hatten sie Kleintiere gequält und Ausländerkinder terrorisiert.


  Max hatte die Schule abgebrochen und sich nach einer Gefängnisstrafe wegen einer Schlägerei in Afrika als Söldner verdingt. Er war mehrfach aktenkundig als Rechtsradikaler und nach unbestätigten Gerüchten auch an verschiedenen Bürgerkriegsgräueln auf dem Schwarzen Kontinent beteiligt gewesen. Max hatte bei einer rechtsextremen Splittergruppe aus Langenthal die falschen Servicetechniker angeheuert.


  Baumgartner hatte mit knapper Not Wirtschaft studiert und dank seinen Beziehungen aus einer schlagenden Studentenverbindung den Job beim Finanzkonzern erhalten. Sein Strafregister war sauber.


  Wenn Max in der Schweiz weilte, hatte er jeweils im Loft des alleinstehenden Baumgartner Unterschlupf gefunden. Mehrmals waren sie zusammen auf Grosswildjagd gewesen. Zusammen hatten sie im Mai ein Wochenende auf Nantucket verbracht.


  Farmer stritt die Begegnung nicht ab, behauptete aber, Baumgartner habe Max mitgebracht, um die «Pyramid Investment Partners» wegen der Finanzierung eines Solarprojektes in Afrika anzufragen. Farmer gab weiterhin den grosszügigen Wohltäter. Da Max und Baumgartner tot und verscharrt waren, konnten sie ihre Geschichte nicht mehr erzählen.


  Smith glaubte Farmers Geschichte nicht und nahm an, dass das Trio unter der Führung von Farmer das Wochenende in Nantucket zur Planung des Anschlags genutzt hatte.


  Smith hatte auch den TAA-Schläger, den Ben am Flughafen fotografiert hatte, bei der Wiedereinreise in die USA verhaftet und verhört. Doch dieser schwieg und musste wieder freigelassen werden. Smith vermutete, dass dieser von Farmer zum Aufräumen geschickt worden war. Er sollte sich mit Max und Baumgartner treffen und diese nach getaner Arbeit erledigen.


  Gemäss Smith hatte Farmer in den Staaten eine Menge einflussreicher Freunde, für die er viel Geld gemacht hatte. Alles in allem war auch Smith skeptisch, ob die Beweislage zu einer Gerichtsverhandlung, geschweige denn zu einer Verurteilung reichen würde.


  Al-Bader wiegte den Kopf hin und her, schob den leeren Teller zur Seite und meinte: «Ich weiss nicht. Die Mühlen des Gesetzes mahlen in den westlichen Demokratien langsam. Aber es kümmert mich nicht mehr besonders.»


  «Warum nicht? Er hat deinen Bruder und Anne ermordet!»


  An diesem Morgen hatte Winter in aller Frühe Annes Grab besucht und ihr eine Sonnenblume aus seinem wilden Garten mitgebracht. Die Gedanken und die Erwähnung ihres Namens fielen ihm immer noch schwer.


  Al-Bader musste etwas bemerkt haben, denn er sagte: «Ich vermisse ihn auch. Aber es war Allahs Wille. Wir werden im Paradies wieder zusammen sein. Und wie ich sehe, bist du nicht auf dem neuesten Stand.»


  Winter runzelte erstaunt die Stirn.


  Al-Bader hob die Hand mit der Handfläche gegen aussen, stand auf und meinte: «Moment, bin gleich wieder da.»


  Winter blinzelte in die Herbstsonne. War ihm etwas entgangen? Farmers Karriere war am Ende. Smith würde sich persönlich um die Anklage kümmern. Die Sache war für Winter erledigt. Der livrierte Kellner kam, räumte die Teller ab, und Winter akzeptierte die Karte mit den Desserts.


  Al-Bader kam zurück. Im Gesicht ein selbstbewusstes Lächeln und in der Hand eine zerlesene Zeitung.


  «Hier. Das habe ich heute beim Frühstück gelesen.»


  Al-Bader hielt Winter eine gefaltete «New York Times» hin.


  Winter schaute fragend und tauschte die Speisekarte gegen die Zeitung.


  Der Scheich tippte mit dem manikürten Zeigefinger schweigend auf einen kleinen Artikel in der rechten Spalte: «Brutaler Überfall auf bekannten Geldmanager!»


  Während Al-Bader ernsthaft die sündhaft teuren Süssigkeiten studierte, las Winter den Kurzbericht über einen nicht namentlich genannten Geldmanager, der in der Altstadt von Boston nach dem Verlassen eines bekannten Restaurants überfallen und ausgeraubt worden war. Normalerweise brachte es ein solcher Zwischenfall knapp in die vermischten Meldungen des Lokalblattes. Aber beim Opfer handelte es sich um einen prominenten Private-Equity-Manager, der zudem unter Verdacht stand, Gelder seiner Investoren in dreistelliger Millionenhöhe veruntreut zu haben. Die innerhalb dreier Minuten eintreffenden Sicherheitskräfte hatten festgestellt, dass dem Geldmanager beide Hände abgehackt worden waren. Eine intensive Suche im Umkreis des Tatortes nach den fehlenden Händen war erfolglos verlaufen. Der Mann hatte viel Blut verloren und stand unter Schock. Er wurde in der Intensivstation einer Privatklinik behandelt, und der leitende Arzt beschrieb seinen Zustand als insgesamt stabil. Aufgrund des Tatherganges schlossen die Behörden nicht aus, dass es sich bei der Tat um fanatische Muslime handelte.


  Winter fragte: «Und du meinst, das ist Farmer?»


  «Ich bin sicher.» Er grinste und schaute einen Moment an Winter vorbei.


  Winter überlegte sich, wie weit ihre Freundschaft ging. Was wusste Al-Bader wirklich? Steckte er hinter dem Überfall auf Farmer? Laut bemerkte er: «Ein Muslim, der das Qisas-Prinzip der Scharia ernst genommen hat?»


  «Oder ein Christ, der das Alte Testament wörtlich genommen hat? Auge um Auge, Zahn um Zahn.»


  Al-Bader wandte sich an den nahenden Kellner, nahm die Sonnenbrille, tippte mit dem Brillenbügel auf die Speisekarte und bat auf Französisch: «Wären Sie bitte so liebenswürdig und würden mir einen Orangen- und Rosmarinziegel», Al-Bader konsultierte die Karte, «mit pochierter Birne und Araguani-Schokoladen-Duo bringen?»


  «Mit Vergnügen, der Herr.» Der Kellner nickte devot.


  Winter legte die Zeitung beiseite und bestellte einen Coupe Danmark.


  Al-Bader steckte die Sonnenbrille wieder ins Haar. Sein Bruder hatte das gleiche Modell getragen. Der junge Bedienstete mit dem weissen Kittel verschwand, und Winter fragte: «Seid ihr in Kairo auf Kurs?»


  «Frag mich in ein paar Jahren wieder. Das dauert. Als Investor brauchst du da einen langen Atem und ein wenig…», er rieb Daumen und Zeigefinger gegeneinander, «Bakshish.» Dann wollte Al-Bader von Winter wissen, was er von einer Investition in den weiteren Ausbau des Hafens vor Shanghai hielt. Als einige Minuten später die kunstvoll angerichteten Desserts heranschwebten, leckte sich Al-Bader die Lippen und erkundigte sich schelmisch: «Und wie geht es Fatima?»


  Winter wiegte den Kopf: «Nicht schlecht. Sie würde sich sicherer fühlen, wenn man die Hintermänner des Attentats bei den Pyramiden fassen würde.» Eine Verknüpfung zwischen der Explosion, die Kaddour das Leben gekostet hatte, und Farmer konnte bis jetzt nicht nachgewiesen werden.


  Vor zwei Wochen hatten Winter und Fatima ein gemeinsames Wochenende in London verbracht. Fatima hatte ihn in ihr Lieblingsrestaurant ausgeführt und anschliessend verführt. Aber am Sonntagmittag hatten sie irgendwie begonnen aneinander vorbeizureden. Fatima hatte plötzlich darauf bestanden, einen früheren Flug nach Kairo zu nehmen. Seither hatte Winter nichts mehr von der viel beschäftigten Diplomatentochter an der Spitze der Orafin gehört.


  Aber sie hatte ihm während des Spaziergangs entlang den Rosenbeeten des Regent’s Park erzählt, dass die Familie Al-Bader in der neu gegründeten Projektierungsgesellschaft hinter dem ägyptischen Staat und Orafin nun der drittgrösste Aktionär war. Er wusste nicht, was die Zukunft brachte. Fatima war auch eine Söldnerin des Geldes. Deshalb warf er den Ball zurück: «Hast du Fatima nicht an der Verwaltungsratssitzung des Kernkraftwerks bei Kairo gesehen?»


  «Nein, ich habe einen gut aussehenden Cousin geschickt.» Al-Bader grinste und bestellte zum Verdauen einen Piemonteser Grappa aus Nebbiolotrauben. Als der Kellner mit der schlanken Flasche zurückkam, nahm Al-Bader ihm diese aus der Hand: «Wir nehmen die ganze Flasche.»


  Winter zog sein vibrierendes Mobiltelefon hervor. Von Tobler. Er ignorierte den Anruf und steckte das Telefon wieder in die Tasche.


  Al-Bader hatte unterdessen die beiden kleinen Gläser randvoll gefüllt und prostete Winter zu: «Auf uns!»


  «Auf die Zukunft!»


  Sie stürzten die Gläser und schüttelten sich fröstelnd. Der Alkohol brannte in der Kehle. Der Herbstabend war kühl geworden, und bald würde der erste Schnee fallen.


  Der Scheich fragte: «Hast du schon Pläne?»


  «Nein. Aber der nächste Winter kommt bestimmt.»


  
    [image: anzeige]

  


  
    Peter Beutler


    WEISSENAU


    Kriminalroman


    ISBN 978-3-86358-096-4

  


  Leseprobe zu Peter Beutler, WEISSENAU:


  Interlaken, Januar 2001


  Der Nachmittag war schon weit vorgerückt, als am Freitag, dem 5.Januar 2001, zwei Personen den Polizeiposten Flurmühle in Interlaken betraten: eine Frau, um die vierzig Jahre alt, und ein etwa zehnjähriger Junge. An den unsicheren Blicken, mit denen sie sich umsahen, merkte Anna Rieder, dass sie sich in dieser Umgebung nicht besonders wohlfühlten. Die Sekretärin des Polizeipostens stöhnte innerlich auf. Eigentlich hatte sie gehofft, pünktlich ihren Feierabend antreten zu können. Den Dienstvorschriften gemäss setzte sie aber ein höfliches Lächeln auf.


  «Kann ich Ihnen helfen?»


  Die Frau lächelte dankbar zurück. «Wir möchten eine Beobachtung melden, die Johannes – mein Junge – gemacht hat», sagte sie dann zögernd. «Ich befürchte, etwas sehr Schlimmes ist geschehen.»


  Anna Rieder musterte Johannes, ein blasses Kerlchen mit aschblondem Haar, für dessen Schnitt entweder ein schlimmer Stümper unter den Friseuren oder die Mutter selbst verantwortlich war. Ein rascher Blick auf die schon etwas abgeschabte Winterjacke von Frau Bellwald, deren Farbe und Muster vor fünf Jahren einmal modern gewesen waren, liess sie vermuten, dass die Mutter den Haaren ihres Sohnes wohl selbst mit der Schere zu Leibe gerückt war. Für sie waren die paar Franken für den Coiffeur wohl schon zu teuer.


  Ob sie die Frau mit ihrem Buben, der vermutlich nur schlecht geträumt hatte, einfach abwimmeln sollte? Aber dann siegte doch ihr Mitgefühl.


  «Ich bin hier nur die Sekretärin und kann Ihnen selbst nicht weiterhelfen», sagte sie. «Aber ich schaue einmal nach, wer gerade für Sie Zeit haben könnte.» Mit gerunzelter Stirn ging sie den Schichtplan durch, bis ihr Blick beim Namen Benjamin Luginbühl hängen blieb.


  Luginbühl stand nur noch drei Wochen vor dem Eintritt in den Ruhestand. In den letzten Jahren war er häufiger krankgemeldet als anwesend gewesen, deshalb war er schon lange nicht mehr in die regulären Dienstpläne einbezogen, sondern erledigte vor allem Büroarbeiten, auf die andere keine Lust hatten. Er hatte also ausreichend Zeit. Und er war mehrfacher stolzer Grossvater. Bestimmt würde er sich die Sorgen des Jungen anhören, ohne ungeduldig zu werden oder ihn zu erschrecken. Befriedigt von dieser Lösung griff Anna Rieder zum Telefon und wählte Luginbühls Nummer.


  Der ältere Polizeibeamte, der Eva Bellwald und ihren Sohn Johannes kurz darauf in sein Büro hineinbat und ihnen fürsorglich die Stühle zurechtrückte, war ihr sofort sympathisch. Trotz seiner Uniform strahlte er eine vertrauenswürdige Gemütlichkeit aus. Als er sich auf seinem Stuhl niederliess, wurde ihr klar, woher diese Ausstrahlung kam: Er sah fast so aus wie der legendäre Schauspieler Schaggi Streuli aus den alten Schwarz-Weiss-Filmen «Polizist Wäckerli».


  «Du hast also etwas beobachtet, das die Polizei wissen muss?», fragte er Johannes freundlich. «Es ist sehr lobenswert, dass du uns das melden willst. Was war das denn? Ein Diebstahl?»


  Johannes schüttelte den Kopf. «Ein Mord», sagte er fest.


  Luginbühl nickte bedächtig, während er im Geiste alle Möglichkeiten erwog, mit einer solchen Behauptung aus dem Mund eines Kindes umzugehen. Sein Bauchgefühl täuschte ihn selten: Der Junge erlaubte sich keinen schlechten Scherz mit ihm. Er meinte ernst, was er sagte; er war wirklich sicher, einen Mord gesehen zu haben.


  Möglicherweise war es auch so gewesen. Kinder waren tatsächlich manchmal Zeugen von Straftaten; er hätte Dutzende solcher Fälle aufzählen können. Deshalb wäre es fahrlässig gewesen, eine solche Aussage nicht ernst zu nehmen.


  «Ein Mord ist ein sehr schlimmes Verbrechen», sagte er und sah Johannes in die Augen. «Erzähl mir bitte in allen Einzelheiten, was du gesehen hast. Darf ich das Gespräch aufnehmen? Ich lösche das Band wieder, sobald ich das Protokoll geschrieben habe. Denn jetzt möchte ich nicht so gerne mitschreiben, sondern dir lieber ganz genau zuhören.»


  Der Junge gab mit einem Nicken sein Einverständnis. Luginbühl schaltete das Band an, und Johannes begann zu erzählen:


  «Ich war gestern Abend auf der Burgruine Weissenau. Dort habe ich den Mord gesehen.»


  «Um wie viel Uhr war das?», fragte Luginbühl.


  Johannes dachte nach.


  «Zwischen halb neun und neun Uhr abends», sagte er schliesslich.


  «Was hast du denn so spät dort gemacht?»


  Eva Bellwald schaltete sich ein. «Wir wohnen nicht so weit von der Burgruine entfernt. Johannes ist fasziniert von Rittergeschichten, also auch von der Burg. Er geht oft dorthin.»


  «Auch nach Einbruch der Dunkelheit?», fragte Luginbühl. «Mit oder ohne Erlaubnis?»


  «Mit meiner Erlaubnis», betonte die Mutter. «Jedenfalls tagsüber. Dass er auch in der Dunkelheit dorthin geht, davon hatte ich keine Ahnung. Vermutlich hätte ich ihn gebeten, es nicht zu tun – jedenfalls nicht alleine. Wie leicht kann man in der Dunkelheit stürzen und liegt dann vielleicht bis zum Morgen hilflos da, bis man gefunden wird.» Sie seufzte. «Aber Kinder sind nun einmal abenteuerlustig, nicht wahr? Als wir in Johannes’ Alter waren, haben unsere Eltern auch nicht alles erfahren, was wir gemacht haben.»


  Luginbühl schmunzelte. Eva Bellwald hatte ins Schwarze getroffen. «Mein Vater hätte mir sicher jeden Tag den Hosenboden versohlt, wenn er geahnt hätte, was ich alles für Unfug getrieben habe», gab er zu. Dann wandte er sich wieder an den Jungen. «War deine Mutter zu Hause, als du losgegangen bist? Oder dein Vater?»


  «Ich bin geschieden», antwortete Eva Bellwald an Johannes’ Stelle. «Donnerstags muss ich bis neun Uhr abends arbeiten.»


  Luginbühl nickte dem Jungen aufmunternd zu. «Dann erzähl mal, Johannes, was du gestern Abend bei der Burgruine erlebt hast.»


  ***


  Johannes bog in den Fussweg ein, der von der Forststrasse zur Burgruine abzweigte, und knipste seine Taschenlampe an, um nicht über einen der grossen Steine zu stolpern, die verstreut auf dem Pfad lagen. Es war der Abend des 4.Januar 2001 und schon stockfinster. Nebel war aufgezogen, die Temperatur lag um den Gefrierpunkt. Erste Schneeflocken mischten sich in den Nieselregen.


  Das Gemäuer der mittelalterlichen Festung ragte im Dunkeln fast bedrohlich empor. Gerade hatte Johannes den Torbogen des Eingangs erreicht, als er ein unerwartetes Geräusch hörte: den Motor eines heranbrausenden Autos. Er drehte sich um und sah einen Wagen genau dort anhalten, wo der Fussweg zur Burg einmündete. Das war eigenartig, denn nur der Forstdienst, die Feuerwehr oder die Polizei durfte diese Strasse mit ihren Fahrzeugen benutzen.


  Fünf Gestalten stiegen aus. Johannes sah mehrere Lichter tanzen, wahrscheinlich von Handlampen.


  Was wollten sie hier um diese Zeit?


  Johannes war schon mehrmals bei Dunkelheit bei der Burgruine gewesen, und er war stolz darauf, dass er nie Angst gehabt hatte. Aber nun bekam er eine Gänsehaut. Noch bei keinem seiner nächtlichen Streifzüge zur Burg war er auch nur einer Menschenseele begegnet. Auf keinen Fall, entschied er, wollte er von diesen Leuten gesehen werden.


  Während er sich vom Eingang entfernte, schirmte er den dünnen Lichtstrahl seiner Taschenlampe mit der Hand ab. Als er die Nische in der Burgmauer gefunden hatte, knipste er sie aus, noch bevor er richtig in sein Versteck hineingeschlüpft und in die Hocke gegangen war. Eigentlich wusste er, dass er hier nicht gesehen werden konnte. Trotzdem hätte er vor Schreck beinahe aufgeschrien, als ein Lichtkegel auf einmal ganz in seiner Nähe vorbeihuschte.


  Dass eine der fünf Personen sich anders bewegte als die anderen, hatte er bis dahin nicht wahrgenommen. Doch jetzt fiel der Lichtstrahl voll auf diese Gestalt, und er sah einen Mann, dem die Hände auf dem Rücken zusammengebunden waren. Die Kapuze war ihm übers Gesicht gezogen und ein Seil um die Hüften geschlungen worden, an dem er vom Vorausgehenden den Weg entlanggezerrt wurde. Derjenige, der hinter ihm ging, stiess ihm immer wieder die Faust in den Rücken oder gab ihm einen Fusstritt. Das Ganze geschah lautlos, und es war das Unheimlichste, was Johannes in seinem Leben je gesehen hatte. Als die Gestalten in der Burg verschwanden, wäre er am liebsten weggelaufen, aber er hatte zu grosse Angst, entdeckt zu werden.


  Dann vernahm er leise Stimmen, die von der Plattform hoch oben auf dem Turm zu kommen schienen.


  «Ich kann nicht mehr … Hört bitte auf», glaubte er zu verstehen. «Ich bin doch auf eurer Seite … Ich bin kein Verräter …»


  Es folgte unverständliches Gemurmel. Dann liessen ein klatschendes Geräusch und ein Schmerzensschrei ihn vor Schreck erstarren. «Hört auf!», flehte die Stimme immer wieder. Dann hörte er nur noch Gewimmer, und schliesslich verstummte die Stimme ganz.


  «Werft den Dreckskerl runter», sagte auf einmal eine Männerstimme so laut und deutlich, dass er zusammenfuhr.


  Einige Sekunden lang geschah nichts, dann gab es kaum mehr als einen Meter von seiner Nische entfernt einen dumpfen Aufprall auf dem grasbewachsenen Boden. In kurzen Abständen fielen weitere schwere Gegenstände herunter, Brecheisen, nahm er an, als einer davon ein paar Meter neben seinem Kopf scheppernd an die Mauer schlug. Der Scheinwerfer einer starken Spotlampe strich über den Boden, blieb an dem ersten heruntergeworfenen Gegenstand hängen, tastete seine Konturen von unten bis oben ab – und Johannes blickte plötzlich in das Gesicht eines Toten. Grosse, leere Augen starrten in den finsteren Himmel. Diesmal war er nicht imstande, einen Entsetzensschrei zu unterdrücken.


  «Verdammt, da unten ist jemand!», hörte er von oben, und einen Moment lang fühlte er sich wie gelähmt. Gleich würden die Mörder kommen und auch ihn umbringen! Erst als er Schritte auf der Wendeltreppe im Turminneren hörte, löste sich seine Erstarrung. Johannes sprang auf und begann zu laufen, wie er noch nie in seinem Leben gelaufen war. Keuchend blickte er sich um, als er die Strasse erreicht hatte, und sah das Licht der Taschenlampen, mit denen sie die Gegend nach ihm absuchten.


  «Dort drüben ist er!», hörte er eine Stimme.


  Johannes rannte weiter, doch dann musste er einsehen, dass er keine Chance hatte, seinen Verfolgern auf der Strasse zu entkommen. Mit dem Auto würden sie ihn in null Komma nichts eingeholt haben. Wenn überhaupt, dann war er im Unterholz des angrenzenden Walds vor ihnen sicher. Dort konnten ihn die Lichtstrahlen und ganz besonders das Auto nicht erreichen. Er war nicht weit von der Pforte des Naturreservates entfernt, und dort kannte er sich gut aus. Man musste sich in Acht nehmen wegen der Sümpfe, aber das schien ihm eher ein Vorteil zu sein, denn er wusste sicherlich besser als seine Verfolger, an welchen Stellen man besonders aufpassen musste.


  Wie gerne hätte Johannes seine Taschenlampe angeschaltet, doch damit hätte er seinen Vorteil gegenüber den Verfolgern verschenkt. So erwies sich in der Dunkelheit auch für ihn jeder Schritt als tückisch. Stolpernd und zerkratzt schlug er sich durchs Unterholz, bis er am Rande des kleinen schilfumstandenen Weihers auf der nördlichen Seite angekommen war. Dort versteckte er sich, keuchend vor Anstrengung, hinter einem grossen Baumstrunk und spähte nach seinen Verfolgern aus.


  Sie waren an der Weggabelung vor dem Eingang zum Reservat unschlüssig stehen geblieben und beratschlagten sich im Flüsterton. Schliesslich entfernte sich einer Richtung Golfplatz, zwei weitere suchten das Waldstück zum Schiffskanal hin ab. Der Vierte betrat den Pfad zum Naturpark, leuchtete mit seiner starken Lampe in die Sümpfe links und rechts des Weges.


  Auf einmal traf Johannes der Lichtkegel. In panischer Angst sprang er auf und rannte los. Der Mann setzte ihm nach, doch dann verhedderte er sich offenbar im am Boden liegenden Geäst oder sank in den sumpfigen Boden ein, denn er folgte Johannes nicht sofort weiter.


  «Kommt hierher!», hörte Johannes ihn rufen, während er um sein Leben lief und das alptraumhafte Gefühl hatte, viel zu langsam vorwärtszukommen. Immer wieder musste er den Sümpfen ausweichen. Die Männer aber, die ihn jetzt gemeinsam verfolgten, waren noch langsamer. Unablässig versuchten sie, zum Schilf vorzudringen, doch sie mussten sich stets nach wenigen Schritten wieder auf festen Boden zurückziehen. Von Zeit zu Zeit traf ihn der Lichtkegel der Handlampen durch das im Winter stark gelichtete Unterholz und Schilf, deshalb gelang es ihm nicht, seine Verfolger abzuschütteln. Dafür war er jetzt schon ganz in der Nähe des Gasthauses «Neuhaus» angelangt, dessen Fenster hell erleuchtet waren.


  Plötzlich war von der Strasse her ein Motorengeräusch zu hören. «Bert, setz du dem Kerl allein weiter nach!», hörte Johannes. «Wir müssen sofort zum Auto zurück.»


  Er schöpfte neue Hoffnung. Jetzt nur noch das Strandhotel «Neuhaus» erreichen. Noch hundert Meter über das offene Feld, und er war in Sicherheit! Als er aber zum Spurt ansetzte, fand er sich auf einmal im Strahl der Leuchte seines Verfolgers wieder. Im grellen Lichtschein stolperte er, fiel hin und rappelte sich wieder auf. Der Abstand zwischen Jäger und Gejagtem war nun auf wenige Meter zusammengeschmolzen.


  Als Johannes sich dem Haus näherte, begann er laut um Hilfe zu rufen, um jemanden auf sich aufmerksam zu machen. Aber im Haus rührte sich nichts. Hätte er doch alle seine Kraft lieber eingesetzt, um seinen Vorsprung vor seinem Verfolger nicht kleiner werden zu lassen! Denn als er die seeseitige Hausecke gerade erreicht hatte, spürte er, wie eine Hand seinen Ärmel packte. Johannes schrie vor Angst wie am Spiess.


  Und da ging – endlich – doch noch die Tür auf, ein heller Lichtschein drang heraus, und Johannes sah eine Serviererin am Eingang zum erleuchteten Speisesaal stehen. Hinter sich hörte er einen Fluch, der Ärmel wurde losgelassen, und sein Verfolger suchte das Weite.


  ***


  Es hatte geraume Zeit gedauert, bis es der Kellnerin gelungen war, dem zitternden und schluchzenden Jungen seinen Namen und seine Telefonnummer zu entlocken und seine Mutter zu verständigen.


  «Ich bin dann gleich mit dem nächsten Bus hingefahren», erklärte Eva Bellwald. «Ich hatte mir schon grosse Sorgen gemacht, weil der Junge nicht daheim war. Sonst ist er immer so zuverlässig, deshalb wusste ich gleich, dass etwas passiert war.» Tränen traten ihr in die Augen. «Sie können sich gar nicht vorstellen, wie bittere Vorwürfe ich mir mache, dass ich meinen Jungen so oft sich selbst überlassen muss! Aber ich kann mir meine Arbeitszeiten nun mal nicht aussuchen.»


  Luginbühl überlegte kurz, ob sich der Junge die Sache vielleicht doch nur ausgedacht hatte. Kinder taten die merkwürdigsten Dinge, um mehr Aufmerksamkeit zu erregen. Das nicht selten auf Kosten der Wahrheit. Aber sein kriminalistischer Instinkt sagte ihm deutlich, dass etwas an der Sache dran war. Und so oder so: Ein Team musste in jedem Fall zur Burgruine geschickt werden, um zu überprüfen, ob es dort Spuren gab. Wenn dem so war, stellte sich die Frage, ob dort wirklich jemand ums Leben gekommen war oder ob sich vielleicht nur irgendwelche Jugendlichen einen makabren Scherz erlaubt hatten.


  Es gab unter Interlakens jungen Leuten aber schon den einen oder anderen, dem Luginbühl einen Mord zugetraut hätte.


  «Erkannt hast du aber niemanden, den du anderswo schon einmal gesehen hast, Johannes?», vergewisserte er sich, und als der Junge den Kopf schüttelte, fragte er weiter: «Kannst du die Männer denn beschreiben? – Es waren doch Männer? Oder kann auch eine Frau dabei gewesen sein?»


  Johannes schüttelte wieder den Kopf. Nein, es seien alles Männer gewesen. Aber es sei viel zu dunkel gewesen, um sie genau zu erkennen.


  «Waren sie alle gleich gross?», fragte Luginbühl weiter.


  «Nein, einer war ein ganzes Stück grösser als die anderen …» Johannes zögerte kurz, dann fügte er hinzu: «Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, er hatte eine Glatze.»


  Luginbühl hatte plötzlich das Gefühl, nicht mehr richtig Luft zu bekommen. Vor seinen Augen verschwamm es.


  «Ist alles in Ordnung mit Ihnen?», hörte er Eva Bellwalds Stimme wie aus weiter Ferne. Das half ihm, sich zusammenzureissen. Tief einatmen!, wies er sich selbst an. Und dann ausatmen. Langsam wurde sein Blick wieder klar, und er lächelte, wenn auch noch etwas gequält.


  «Keine Sorge, mir geht’s gut», sagte er, dann wandte er sich wieder Johannes zu. «Da hast du ein sehr gefährliches Erlebnis gehabt. Und trotzdem hast du sehr genau beobachtet, so wie ein guter Polizist das auch gemacht hätte. Vielleicht gehst du ja einmal zur Polizei, wenn du erwachsen bist? Solche gescheiten Jungen wie dich könnten wir hier schon gebrauchen.»


  Johannes wirkte auf einmal mehr stolz als ängstlich.


  «Du brauchst jetzt keine Angst mehr zu haben. Wir von der Polizei werden uns um alles kümmern», fuhr Luginbühl fort. «Wenn wir diese Männer finden, dann kommen sie ins Gefängnis. Dürfen wir in den nächsten Tagen zu dir kommen und dir noch ein paar Fragen stellen, falls wir noch etwas von dir wissen möchten?»


  Johannes warf seiner Mutter einen Blick zu; als sie ihr Einverständnis gab, nickte er.


  Luginbühl begleitete die beiden hinaus, verabschiedete sich von ihnen, dann begab er sich zurück in sein Büro. Nach einem Blick auf die Uhr seufzte er und begann, seinen Schreibtisch aufzuräumen. Fast eine Stunde zu spät würde er heute zum Nachtessen kommen. Auch wenn seine Frau ihm so etwas nicht übel nahm, er musste für heute unbedingt Schluss machen.


  Eigentlich hätte er am liebsten auf der Stelle den Postenchef über diese Sache informiert, auch wenn er ihn damit nach seinem Feierabend stören musste. Aber nach einigem Nachdenken musste er einsehen, dass das nicht klug gewesen wäre. War Adolf Imobstgarten diesmal wirklich in einen Mord verwickelt, oder fing er vielleicht nur wieder an, sich in etwas hineinzusteigern? Sah er in dieser Geschichte Dinge, die in Wirklichkeit gar nicht vorhanden waren? In den letzten Jahren war ihm das schon mehr als einmal passiert.


  Er war lange in ärztlicher Behandlung gewesen, weil Imobstgarten für ihn zeitweise zu einer Art fixer Idee geworden war. Luginbühl wollte die letzten drei Wochen seines Arbeitslebens am Schreibtisch verbringen, nicht in ärztlicher Behandlung, also durfte er jetzt keinesfalls überstürzt vorgehen. Am besten, entschied er, gehe ich erst einmal selbst zur Weissenau und schaue mich dort um. Gleich morgen, sobald es hell geworden ist. Erst wenn ich sicher bin, dass es dort wirklich etwas zu untersuchen gibt, verständige ich den Chef.


  Luginbühl verstaute das Bandgerät in der Schublade und schloss sie ab, so wie er es immer tat, nachdem er es benutzt hatte. Das Protokoll konnte warten, seine Frau nicht mehr.


  Als Luginbühl mit seiner Frau am Esstisch sass, begann ihm auf einmal wieder alles vor den Augen zu verschwimmen.


  «Beni, was hast du?», fragte seine Frau besorgt.


  Er antwortete noch: «Ich weiss auch nicht … Alles dreht sich …», dann fiel er vom Taburettli.


  Knapp zehn Minuten später raste die Ambulanz mit Benjamin Luginbühl in Richtung Bezirksspital; von dort wurde er mit dem Helikopter weitertransportiert. Er hatte eine Hirnblutung erlitten, die man nur in der «Insel», dem Berner Universitätsspital, stillen konnte.


  Interlaken, April 1998


  Bruno Tadic und Dölf Imobstgarten begegneten einander in einer Disco in Interlaken. Es war purer Zufall: Dölf, eigentlich Adolf, Imobstgarten hatte zuvor noch nie eine Disco besucht. Und er wäre auch diesmal nicht hingegangen, hätte ihn nicht ein Arbeitskollege dazu überredet. Seine Eltern hatten ihm immer erzählt, dass in Discos Drogen konsumiert würden und dort Schwule verkehrten. Aber alle seine Arbeitskollegen waren schon einmal in einer Disco gewesen, und Imobstgarten wollte nicht anders sein als die anderen. Also ging er eben hin.


  Die Musik dort gefiel ihm nicht. Die Mädchen dagegen schon. Man konnte da einfach herumzucken, plötzlich stand man neben einem Mädchen, das lachte einen an und kam so nahe, dass es einen berührte. Man wurde von ihm berührt und musste es nicht selbst tun. Denn dazu hätte sich Imobstgarten niemals durchringen können. Auch dazu hatten seine Eltern eine sehr bestimmte Einstellung.


  Imobstgartens Eltern waren gläubig und gehörten einer Freikirche an – keiner Sekte im engeren Sinne, sondern einer Glaubensgemeinschaft, die auch den Besuch der Landeskirche zuliess. Man war einfach noch eine Spur frömmer als die gewöhnlichen Mitglieder der offiziellen evangelisch-reformierten Kirche. Zu jeder Mahlzeit wurde ein Gebet gesprochen und mindestens einmal pro Woche in der Bibel gelesen. Man war überzeugt davon, dass die Erde nicht älter als sechstausend Jahre war und dass Gott sie in sechs Tagen erschaffen hatte.


  Es gab viele Familien dieser Art auf dem Bödeli, wo man von Haus aus sehr konservativ war. Man schätzte Veränderungen nicht, war Neuerungen gegenüber misstrauisch, und zugezogene Nachbarn galten noch nach zwanzig oder dreissig Jahren als «fremde Fötzel».


  Die Imobstgartens waren nicht arm, aber auch nicht reich. Der Vater, Abraham Imobstgarten, arbeitete auf dem Flugplatz, wo er für die Ordnung auf den Liegenschaften zuständig war. Der Flugplatz gehörte dem Militär, also der Eidgenossenschaft. Imobstgarten senior hatte damit eine sichere Stelle.


  Sicherheit und Ordnung, das stand in der Familie Imobstgarten nach dem Glauben gleich an zweiter Stelle. Politik war kein grosses Thema. Man setzte sich für den Erhalt der Schweizer Armee ein und kämpfte gegen fremde Einflüsse, die als verderblich angesehen wurden. Abraham Imobstgarten wählte die Partei der Eidgenössischen Christen. Nur er. Die Mutter, Sarah, nicht. Politik blieb bei den Imobstgartens Männersache. Auch das war auf dem Bödeli nicht unüblich.


  An diesem Abend in der Disco hatte Dölf Imobstgarten ein Mädchen besonders im Auge und arbeitete sich ungelenk in ihre Nähe. Tanzen war für ihn völlig ungewohnt, und irgendwie schaffte er es nicht, seine Bewegungen auf den Takt der Musik abzustimmen – er schaffte es so wenig, dass es nicht nur anderen, sondern auch ihm selbst auffiel. Aber er war gross und stattlich, das machte wohl einiges wieder gut, denn das Mädchen rief ihm etwas zu und lachte freundlich. Erst verstand er nichts, weil es so laut war, dann zog sie ihn zu sich heran und rief es ihm noch einmal laut ins Ohr:


  «Wenn du mir an der Bar etwas zu trinken spendierst, erkläre ich dir, wie du tanzen musst!»


  Imobstgarten folgte ihr und rückte den Barhocker so zurecht, dass er möglichst nahe bei ihr sitzen konnte. Sonst höre ich ja nichts bei der lauten Musik, dachte er. Die Musik war aber so laut, dass er trotzdem wenig von dem verstand, was das Mädchen zu ihm sagte. Als sie wieder auf den Tanzboden gingen, tanzte Imobstgarten nicht besser als vorher. Das hätte er durchaus verkraftet, denn das Mädchen schien es nicht zu stören. Doch plötzlich tauchte ein anderer Junge auf, und der war nicht nur einige Zentimeter grösser als er, sondern er tanzte auch viel besser. Das gefiel dem Mädchen. Sie liess sich von dem anderen umarmen und hatte plötzlich kein Interesse mehr an ihm.


  Imobstgarten fühlte sich wie jemand, den man um seinen Besitz gebracht hatte.


  «Du frecher Siech, was bildest du dir eigentlich ein?», schrie er und riss seinen Rivalen am Ärmel.


  Der lächelte nur überlegen und wandte sich ab. Das brachte Imobstgarten noch mehr in Rage. Doch als er den Fremden erneut zu sich herumreissen wollte, um ihm noch deutlicher die Meinung zu sagen, waren schon zwei Saalordner zur Stelle und fassten ihn unsanft an den Armen. «So, jetzt raus, aber subito. Wir wollen keine Schlägerei hier drinnen.» Sekunden später lag er auf dem Trottoir vor der Disco.


  Am folgenden Tag erkundigte sich Imobstgarten bei seinen Kollegen nach dem Namen desjenigen, der ihm in der Disco sein Mädchen ausgespannt hatte.


  «Tadic, Tadic Bruno heisst der Typ. Ein Scheiss-Jugo. Er geht ins Gymnasium», bekam er zur Antwort. Die Wut, die Imobstgarten ohnehin schon verspürt hatte, wurde noch gesteigert. Leute mit der Namensendung‹ic›, das war ihm daheim vermittelt worden, waren minderwertige Menschen, die nur für niedrigere Beschäftigungen taugten und den Einheimischen zuzudienen hatten. So einer hatte nicht nur die Finger von den hiesigen Mädchen zu lassen. Auch auf dem Gymnasium hatte er nichts zu suchen.


  Beim Mittagessen im Familienkreis schnitt er das Thema an – allerdings sagte er nichts davon, dass er am Vortag in einer Disco gewesen war, und auch das Mädchen erwähnte er nicht. Ein Jugo habe ihn auf der Strasse angerempelt, behauptete er.


  Der Vater reagierte empört. «Ich hoffe, du hast dir das nicht bieten lassen. Der liebe Gott hat dir nicht umsonst eine so beachtliche Körpergrösse und kräftige Muskeln geschenkt.»


  Die Mutter hatte dagegen Bedenken und zitierte den Bibelspruch: «‹Wenn dich einer auf die linke Backe schlägt, dann halt ihm auch die andere hin›, hat Jesus gesagt.»


  «Das verstehst du nicht, Frau», widersprach der Vater. «Mit solchen Worten leitest du nur Wasser auf die Mühlen der Pazifisten und Kommunisten. Was wir zurzeit hier erleben, ist eine Art Krieg. Diese fremden Strolche machen unser Land kaputt. Wir haben die göttliche Pflicht, uns dagegen zu wehren. In der Bibel gibt es auch gerechte Kriege. Gott hat auf diese Weise ganze Völker vernichtet. Wenn wir auf deine Ratschläge hören würden, könnten wir unsere Armee glatt abschaffen. Dann hätte ich keine Arbeit mehr, und wir würden armengenössig.»


  Sarah Imobstgarten widersprach nicht, denn die Stimme ihres Mannes war immer zorniger geworden. Wenn er sich in seine Wut hineinsteigerte, wusste sie, dass Schweigen angezeigt war; andernfalls bestand die Gefahr, dass er zuschlug. Vor Jahren hatte sie sich einmal einem Autokauf widersetzt und sich danach fast einen Monat lang wegen ihres verunstalteten Gesichts nicht mehr in der Öffentlichkeit zeigen können. Seitdem war ihre Nase leicht abgewinkelt. Das komme von einem Treppensturz, redete sie sich heraus, wenn sie darauf angesprochen wurde.


  Aber das war lange her. Inzwischen war sie vorsichtiger geworden und reizte ihren Mann nicht mehr ohne Not. Die Wahrheit nicht auszusprechen kostete sie aber jedes Mal Beherrschung, denn ihr kam dann unweigerlich immer das Gebot «Du sollst nicht lügen» in den Sinn. Doch etwas anderes zählte noch mehr: «‹Die Frau ist dem Manne untertan›, so steht es schwarz auf weiss im Heiligen Buch», pflegte ihr Mann immer und immer wieder zu sagen. Das war unzweifelhaft wahr, denn sie hatte es selbst in der Bibel gelesen. Also war dieses Gebot wohl dem anderen, «Du sollst nicht lügen», übergeordnet? Sie hätte das gerne genauer gewusst, aber sie wagte es nicht, danach zu fragen.


  ***


  Bruno Tadic vergass den Zusammenstoss in der Disco rasch wieder, aber für Imobstgarten war es ein Ereignis, das sein Leben in eine neue Richtung lenkte. Was ihm widerfahren war, empfand er als eine derart unerträgliche Demütigung, dass er Tag und Nacht daran denken musste. Wochenlang schlief er schlecht, und manchmal hätte er am liebsten einfach sein Sturmgewehr genommen – oder eine der anderen Schusswaffen aus seiner kleinen, aber liebevoll gepflegten Sammlung – und seinen «Feind» kurzerhand über den Haufen geschossen. Aber dann wäre er ins Gefängnis gekommen. Das wollte Imobstgarten dann auch wieder nicht.


  Wenn er mit einem Arbeitskollegen, einem Nachbarn oder einem Bekannten ins Gespräch kam, lenkte er es schon nach den ersten Sätzen auf die Frechheiten, die sich Ausländer erlaubten. Was er dabei erlebte, war für Imobstgarten eine ganz neue Erfahrung. Sonst interessierte sich nie jemand für das, was er sagte, aber bei diesem Thema fand er fast überall offene Ohren. Beinahe jeder wusste eigene Erlebnisse zu berichten oder ihm allgemeine Gründe zu nennen, warum und in welcher Weise Fremde wie dieser Tadic dem Vaterland Schaden zufügten. Imobstgarten vernahm dabei manches, was ihm nicht nur neu war, sondern auch interessant vorkam. Er kaufte deshalb ein kleines Wachstuchheft, das er von da an immer bei sich trug. Nach jedem Gespräch machte er sich darin Notizen: Name, Zeit und Inhalt. Aber auch wenn ihm eine fremde Person im Quartier auffiel, schrieb er es auf. Meist waren es Touristen, in einigen Fällen aber Neuzuzüger, die im Städtchen eine Wohnung mieteten. Er scheute sich dann nicht, diesen Leuten bis in die Hauseingänge zu folgen. Vom Türschild oder Briefkasten schrieb er die Namen ab. Häufig klangen sie fremdländisch. Das Wachstuchheft aber behielt er für sich, es war sein Geheimnis. Niemand, nicht einmal seine Familie und seine engsten Freunde, erfuhr je etwas davon.


  Schon von Haus aus hatte Imobstgarten Respekt vor der Rechtsordnung. Die Gesetze durfte man nicht brechen, Polizei und Militär mussten darüber wachen, das hatte ihm sein Vater eingebläut. Was für eine schwere Aufgabe die Polizei hatte in einem Land, in dem sich fremde Gesetzesbrecher immer mehr breitmachten! Einer von denen zu sein, die die Einhaltung der Rechtsordnung überwachten und diejenigen ihrer gerechten Strafe zuführten, die sie nicht einhielten, diese Vorstellung gefiel ihm. Sie gefiel ihm sogar noch besser, wenn er sich vorstellte, es wäre Tadic, den er einer Missetat überführte. So setzte er sich mit dem Gedanken auseinander, in den Polizeidienst einzutreten. Als er diese Idee seinem Vater gegenüber äusserte, war dieser hell begeistert und bot ihm seine Hilfe an.


  Aus den Bewerbungsunterlagen erfuhr er, man müsse militärdiensttauglich sein, eine Berufslehre abgeschlossen oder die Maturaprüfung bestanden und das zwanzigste Lebensjahr zurückgelegt haben. Diese Voraussetzungen erfüllte Imobstgarten. Doch das allein reichte nicht aus: Er musste auch noch eine Prüfung bestehen. Imobstgarten füllte das Anmeldeformular aus. Einen Monat später wurde er zur Aufnahmeprüfung nach Bern aufgeboten.


  Als er im Zug zurück nach Interlaken sass, war er davon überzeugt, bestanden zu haben. Am besten war es im sportlichen Teil gelaufen. Mit der Schriftsprache hatte er zwar etwas Mühe gehabt, aber im Rechnen, glaubte er, war er schon zurechtgekommen. Dann hatte es noch einen Psychotest gegeben. Darunter hatte er sich nichts vorstellen können. Aber den Äusserungen seiner Mitkandidaten hatte er entnommen, dass diese Psychologie sowieso ein Seich sei und nicht ernst genommen würde.


  Einige Wochen später lag ein Kuvert der Polizeidirektion des Kantons Bern im Postkasten. Die Mutter legte es in den Korb, aus dem immer vor dem Mittagessen der Vater vor der versammelten Familie Briefe und Pakete herausnahm und öffnete. Auch solche, die an die Mutter gerichtet waren oder an Dölf. Imobstgarten senior nahm das Kuvert und schien schon, bevor er den Brief öffnete, zu ahnen, was im Schreiben der Polizeidirektion stand. Beim Lesen legte sich seine Stirn erst in tiefe Falten, dann verzog sich sein Gesicht zu einem spöttischen, gemeinen Grinsen. Er schaute die Mutter an.


  «Ich hab es schon immer gesagt, der Dölf hat deine Dummheit geerbt. Er wird Maler bleiben und sein Leben lang krampfen müssen.»


  Imobstgarten war am Boden zerstört, denn einen Grund für die Ablehnung, die in dem Brief nicht erklärt worden war, konnte er sich nicht vorstellen. Da war etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen! Ob das vielleicht doch etwas mit diesem Psychotest zu tun hatte? Er musste an die Worte von Traugott Frank denken, dem Führer der Rütlipartei: «In den staatlichen Verwaltungen haben sich die Linken und die Gutmenschen eingenistet. Die classe politique verhöhnt das Volk. Sie treibt Schindluderei mit unserem Kulturgut.»


  Was mit Kulturgut gemeint war, wusste Imobstgarten nicht so recht. Und unter classe politique konnte er sich überhaupt nichts vorstellen, obwohl man das in letzter Zeit immer wieder hörte. Aber er fühlte sich in der Tat verhöhnt durch diese Zurückweisung seines aufrichtig gemeinten guten Willens, das Vaterland zu schützen. Dass jemand anders als die Linken und Gutmenschen, die nun offenbar auch die Polizei erobert hatten, für diese Ablehnung verantwortlich sein konnte, war ihm unvorstellbar.


  Imobstgartens bisheriges Vertrauen in die staatlichen Institutionen schlug in heftige Zweifel um. Als er dies seinem Vater anvertraute, stiess er damit nicht nur auf Unverständnis, sondern auf blanke Wut, sodass nun auch Vater und Sohn hintereinandergerieten. Zwischen ihnen entwickelte sich ein so tiefes Zerwürfnis, dass es bald in eine offene Fehde umschlug. Dölf zog schliesslich weg von zu Hause in Unterseen und mietete in Matten eine billige Zweizimmerwohnung.


  Daheim hatte er es nicht gewagt, sich eine Glatze zu scheren, denn sein Vater hätte das nicht geduldet. Jetzt aber wohnte er alleine und brauchte sich nicht mehr um das zu kümmern, was sein Vater wollte. Seine Freunde bewunderten ihn dafür. Die meisten von ihnen waren ungefähr Gleichaltrige aus der Nachbarschaft seiner Eltern in Unterseen und wohnten noch daheim. Die Zahl der «Skinheads» unter ihnen wurde dennoch bald grösser.


  Selbstzweifel wegen der erfolglosen Bewerbung an der Polizeischule kamen bei Dölf nicht auf. Es waren die Linken und Gutmenschen, denen er diese Niederlage zu verdanken hatte. Und weil das so war, lag in der Gesellschaft wohl noch viel mehr im Argen, als er zuvor geglaubt hatte, und eine Veränderung war umso nötiger. Die Schweiz wurde von innen durch eine Unzahl von zuströmenden Fremden bedroht und von aussen durch dieEU und die UNO, die nur darauf lauerten, die Schweiz aufzusaugen und ihr die jahrhundertelang bewahrte Eigenständigkeit zu nehmen. Das Vaterland musste gerettet werden! Aber wie? So genau wusste Imobstgarten das nicht zu sagen. Vage hatte er aber das Gefühl, dass Geld nötig wäre, um ein solches Ziel zu erreichen. Das machte ihm schwere Sorgen, denn sein Verdienst als Maler war gerade ausreichend, um davon zu leben. Der einzige Luxus, den er sich leistete, war, zuweilen seine Waffensammlung um das eine oder andere Exemplar zu vergrössern. Darauf verzichten mochte er nicht – und ausserdem: Waren es nicht gerade Waffen, die vermutlich besonders nötig sein würden, wenn es einmal anzutreten galt, das Vaterland zu retten?


  So kam er auf den Gedanken, durch den Handel mit Drogen zusätzliches Geld zu verdienen. Das war zwar unschön und zudem verboten. Dennoch sah er darin eine Art Kavaliersdelikt; einige aus seinem Bekanntenkreis verdienten so reichlich Geld. Kein Problem, sofern man nicht selber Rauschmittel konsumierte und süchtig wurde, redete er sich ein. Das Geld, das er auf diese Weise verdiente, wollte er sparen, um es bei gegebener Zeit für den richtigen Zweck einzusetzen.


  ***


  Benjamin Luginbühl war schon sehr lange Polizist. Im Städtchen Unterseen kannte er jede Hausecke, jedes Gässchen, viele Wohnungen von innen, und er kannte auch die Menschen im Ort, fast alle jedenfalls. Er vermittelte ihnen das Gefühl, bei ihm gut aufgehoben zu sein. Besonders schätzten sie es, dass er auch einen aufmerksamen Blick auf junge Burschen warf, von denen er glaubte, sie könnten auf Abwege geraten.


  In den letzten Jahren waren das eindeutig mehr geworden. Einige von ihnen waren Ausländer, die Mühe hatten, mit den Schweizer Gepflogenheiten zurechtzukommen. Luginbühl hatte Verständnis für Menschen aus anderen Kulturkreisen, aber dass sie sich den hiesigen Verhältnissen anpassten, schien ihm eine berechtigte Forderung. Nicht unbedingt in den eigenen vier Wänden, aber auf der Strasse und in den öffentlichen Lokalen. Aber dass einer Drogen konsumierte oder – noch schlimmer – mit ihnen handelte, duldete Luginbühl auf gar keinen Fall. Dabei spielte es keine Rolle, ob derjenige aus dem Ausland stammte oder reinrassiger Schweizer war.


  Manche dieser Drogenhändler wurden auf frischer Tat ertappt und verrieten, um die eigene Strafe zu mildern, wer noch alles seine Finger in den unsauberen Geschäften hatte. Auf diese Weise kam Luginbühl einem auf die Spur, an dessen patriotischer Gesinnung niemand zweifeln konnte. Der junge Mann hatte sich sogar am Oberarm einen Wilhelm Tell tätowieren lassen. An der Antenne seines Wagens war eine kleine Schweizerfahne befestigt, das Heck war gepflastert mit Klebern wie «Die Schweiz den Schweizern» oder «Der beste Asylant ist ein toter Asylant».


  Diese vaterländischen Parolen änderten nichts daran, dass jener Bursche namens Imobstgarten in den einschlägigen Kreisen dafür bekannt war, am gewerbsmässigen Handel mit Haschisch und Kokain mitbeteiligt zu sein. Um das zu unterbinden, galt es, ein Auge auf ihn zu haben und ihn möglichst in Aktion zu ertappen. Mit einem rechnete Luginbühl allerdings nicht: dass Imobstgarten von einem Komplizen gewarnt worden war, also wusste, wer ihn beschattete und vor allem, warum.


  ***


  An einem lauen Juniabend schlenderte Dölf Imobstgarten durch die Marktgasse Richtung Unterseen. Vor dem Bahnübergang bog er gemütlich nach links in die schmale dunkle Aareckstrasse ein. Dort huschte er in eine Nische des grossen Gebäudes auf der linken Seite und erwartete seinen Verfolger.


  Als Luginbühl ahnungslos in die Gasse einbog, traf ihn ein Schuss, und er ging zu Boden. Was Imobstgarten, der sich sofort vom Ort des Geschehens zurückzog, jedoch nicht ahnte: Er hatte schlecht gezielt und den Polizisten nur in den Oberschenkel getroffen. Luginbühl nahm über Funk sofort mit seinem Posten Kontakt auf und gab die Daten seines Angreifers durch. Eine Viertelstunde später wurde Imobstgarten verhaftet, und der Gerechtigkeit konnte Genüge getan werden.


  Doch es gab keine Gerechtigkeit für Luginbühl, sondern etwas ganz anderes geschah: Im nachfolgenden Gerichtsverfahren, das im Spätherbst stattfand, wurde die patriotische Gesinnung Imobstgartens als strafmildernd gewertet. Man hielt ihm sogar zugute, dass er ehrlich geglaubt habe, für den Kampf wider die Anmache der Ausländer gegenüber Schweizer Mädchen benötige er so dringend finanzielle Mittel, dass seine Drogengeschäfte ihm unausweichlich vorkamen.


  Imobstgartens Anwalt verteidigte seinen Mandanten geschickt und verschaffte ihm viel Gelegenheit, sich als naiver, nicht übermässig gescheiter, aber eigentlich nicht bösartiger junger Bursche zu präsentieren, der nun die gebührende Reue zeigte: Leider habe er sich zu einer unüberlegten Handlung hinreissen lassen. Niemals wäre es seine Absicht gewesen, auf einen Polizisten eine Kugel abzufeuern. Seinen Verfolger habe er für einen Jugoslawen gehalten, der ihn bedrohen wollte. Der abgegebene Schuss sei ein Akt reiner Selbstverteidigung gewesen, weil er um sein Leben gefürchtet habe.


  «Ich bin der Polizei wohlgesinnt und wünschte sehnlichst, es gäbe viel mehr davon», versicherte er treuherzig.


  Dölf Imobstgarten wurde zu einer bedingten Gefängnisstrafe von anderthalb Jahren verurteilt. Für Luginbühl war das ein Schock. Aus seinem Unverständnis über das Gerichtsurteil machte er kein Geheimnis. Auch im Polizeiposten nicht, und dass er gerade dort keine Zustimmung fand, verbitterte ihn umso mehr. Schüsse auf einen Polizisten abzugeben, das war doch ein schweres Vergehen – wer so etwas tat, der gehörte eigentlich für sein halbes Leben ins Zuchthaus!


  «Er hat doch nicht gewusst, dass du Polizist bist.»


  Diesen Satz, den so viele sagten, konnte Benjamin Luginbühl bald nicht mehr hören. «Und das wäre für euch auch eine Entschuldigung gewesen, wenn er mich totgeschossen hätte?», fragte er dann aufgebracht zurück. Nein, natürlich nicht, antworteten die Kollegen. Aber er war ja nicht totgeschossen worden. Es war doch gar nichts passiert. Na ja, fast gar nichts.


  Fast gar nichts! Und was war mit seiner Schussverletzung im Oberschenkel?


  Wenn Luginbühl auf die politische Gesinnung Imobstgartens hinwies, auf dessen Hasstiraden gegen Ausländer, vor allem gegen Moslems und Menschen aus dem Balkan, dann stiess er damit auf Gleichgültigkeit.


  «Jedes Mal, wenn er auf einen Burschen aus dem Balkan getroffen ist, hat er es auf eine Schlägerei angelegt!», ereiferte sich Luginbühl.


  «Schlägereien zwischen Burschen in diesem Alter sind doch normal», wiegelten die Kollegen ab.


  Sie wollten einfach nicht begreifen, dass Imobstgarten eine Gefahr für die Gesellschaft war. Luginbühl war überzeugt davon, dass das milde Urteil dazu führen würde, dass er sich im Recht sah, weiterzuhetzen und Unfrieden zu stiften. «Eines Tages begeht er dann wirklich einen Mord! Ihr werdet schon sehen!»


  Auch ausserhalb der Polizei schien es niemand sonderlich schlimm zu finden, dass Benjamin Luginbühl im Dienst beinahe erschossen worden und der Täter mit einer Bewährungsstrafe davongekommen war. Das galt zu seinem Verdruss besonders für die lokalen Medien. Dort wurde zwar ausführlich über die Gerichtsverhandlung berichtet, aber auch in diesen Artikeln klang es, als habe der Angeklagte nichts als eine verzeihliche Dummheit begangen. Ein breiter Protest aus der Bevölkerung gegen das milde Urteil blieb aus.


  Auf ein anderes Vergehen, das in die gleiche Zeit fiel, reagierten die Leute zu Luginbühls Verbitterung weitaus heftiger: Eine Gruppe von osteuropäischen Roma war verhaftet worden, als sie gerade im Begriff war, in der Garderobe des Schulgebäudes von Bönigen, wo ein Altersnachmittag abgehalten wurde, die Taschen und Mäntel der betagten Gäste zu durchsuchen. Die nachfolgenden Ausgaben der Zeitungen brachten zahlreiche Leserbriefe, die endlich eine Lösung des «Romaproblems» forderten.


  Luginbühl schrieb eine kritische Replik darauf, die nur aus den wenigen Worten bestand: «‹Romaproblem›? Vor sechzig, siebzig Jahren jammerte man über das ‹Judenproblem›!» Am nächsten Tag fackelte ihm jemand das Schrebergartenhäuschen ab. Der Brandstifter konnte nie gefasst werden, aber Luginbühl war sicher, dass auch diese Tat auf das Konto Imobstgartens ging.


  Dölf Imobstgarten, der nach dem Prozess als reuiger Sünder wieder in den Schoss seiner Familie zurückgekehrt war, wurde zu Benjamin Luginbühls persönlicher Obsession. Wenn eine Schlägerei oder irgendeine Aktion gegen Ausländer gemeldet wurde, dann war ihm nur noch eines wichtig: War Imobstgarten darin verwickelt? Das war aber nie der Fall; der junge Mann verhielt sich in den Wochen nach dem Urteil mustergültig.


  Vergeblich suchte Luginbühl nach einer Gelegenheit, ihm etwas nachzuweisen. Dabei ging sein Engagement weit über den normalen Diensteifer hinaus. Er begann, ihm auch in seiner Freizeit nachzustellen, und trieb sich viele Abende beim Haus der Imobstgartens herum. Verliess der junge Imobstgarten dieses, folgte ihm Luginbühl diskret. Meist stellte er fest, dass Imobstgarten mutterseelenallein eine oder zwei Stunden durch die Gassen Untersees und Interlakens spazierte und wieder nach Hause zurückkehrte, ohne jemanden zu treffen. Einige Male läutete er an einer Wohnungstüre in der Nachbarschaft. Ein halbwüchsiger Junge, den Luginbühl schon als Knirps gekannt hatte, öffnete ihm. Auf dem Briefkasten neben der Glocke stand der Name Blaser. Die Blasers gehörten zu der Sorte unbescholtener Bürger, die der Polizei nie auffielen. Hoffentlich verführt dieser Kriminelle den jungen Blaser nicht, dachte Luginbühl düster.


  Doch jedes Mitglied der Familie Imobstgarten war aufmerksam. Hinter den Vorhängen bemerkte man dort fast alles, was ums Haus herum vorging. Eines Tages tauchte Vater Imobstgarten im Polizeiposten auf und verlangte den Postenleiter zu sprechen. Die Sekretärin Anna Rieder berichtete, dass Anton Binggeli ihn nach einem längeren Gespräch sehr freundlich verabschiedet und sie dann angewiesen habe, Luginbühl unverzüglich zu ihm zu schicken.


  Was sie genau besprochen hatten, wusste sie nicht. «Denkt ihr, ich lausche beim Chef an der Tür?», fragte sie spitz, als der Gefreite Blatter so taktlos war nachzufragen. Aber da Benjamin Luginbühl am Tag danach krankgemeldet und auch nach Wochen nicht wieder aufgetaucht war, machten bald Gerüchte die Runde: Luginbühl, so wurde getuschelt, sei zur Behandlung in eine Nervenklinik eingewiesen worden. Er habe Imobstgarten ständig anonyme Briefe voller Drohungen und Beschimpfungen geschrieben. Andere hatten gehört, dass Vater Imobstgarten ihn nachts dabei ertappt habe, wie er versucht hatte, in sein Haus einzudringen. Wieder andere glaubten zu wissen, dass er die Familie mit nächtlichen Telefonanrufen terrorisiert habe.


  ***


  Bruno Tadics Wege hatten sich seit der Begegnung in der Disco nicht mehr mit denen seines Kontrahenten gekreuzt. Dennoch wurde Dölf Imobstgartens Hass gegen ihn immer grösser. Mittlerweile hatte er sogar Erkundigungen über seinen Feind eingeholt. Dabei hatte er erfahren, dass Tadic in Bremgarten bei Bern geboren war und seine Eltern seit vielen Jahren im Besitz des Schweizer Passes waren – und es empörte ihn zutiefst. Die Leute trugen den Namen Tadic, also konnten sie keine richtigen Schweizer sein! Davon war Imobstgarten überzeugt, und viele andere auf dem Bödeli dachten so ähnlich. Sie hielten die Tadics für noch minderwertiger als die «Schwaben», diese arroganten Papierlischweizer, die man auch nicht mochte.


  «Sämtliche ics sind Jugos und dafür bekannt, das Schweizer Bürgerrecht durch unlautere Methoden zu erschleichen», sagte Imobstgarten zu jedem, der es hören wollte. Viele waren der gleichen Meinung, und von den anderen widersprach ihm auch fast niemand. Seine Statur und sein glatt rasierter Schädel mahnten zur Vorsicht. Mit einem «Skinhead» legte man sich besser nicht an.


  Mit all dem, was er herausgefunden hatte, hätte Imobstgarten sich vielleicht noch abfinden können, obwohl es ihn wurmte, dass Tadic mit einem Meter fünfundneunzig um fünf Zentimeter grösser war als er. Aber dass er das Gymnasium besuchte, war ihm unerträglich. Ein Jugo, der studieren durfte, während er selbst, ein Schweizer mit reinem Stammbaum, sich mit einer Berufslehre als Maler begnügen, hart arbeiten und jeden Rappen umdrehen musste, bevor er ihn ausgeben konnte – das ging seiner Meinung nach zu weit.


  Seine Kumpels – manchmal waren es nur drei, manchmal aber mehr als zehn – störten solche Dinge auch. Nicht dass sie grundsätzlich etwas gegen Jugos gehabt hätten. Das versicherten sie immer wieder scheinheilig. Man wollte ja nicht als Rassist dastehen. Viele der Jugos arbeiteten wie Imobstgarten und seine Kumpels auf dem Bau oder in einem Handwerksberuf, und dort herrschten klare Verhältnisse. Der Vorarbeiter, der Polier, der Meister, das waren Schweizer. Und die Handlanger, das waren Jugos, manchmal auch Türken oder Portugiesen. Bei Bruno Tadic aber war zu befürchten, dass er dereinst etwas Besseres würde, Arzt vielleicht, Anwalt oder sogar Architekt.


  Tadic als künftiger Architekt, diese Vorstellung war für Imobstgarten eine wahre Katastrophe. Wurde er Architekt, dann musste man eines Tages von ihm Befehle entgegennehmen. Ausserdem würde er natürlich seine Landsleute bevorzugen. Denn Jugo blieb Jugo, auch wenn er ein Schweizer Bürgerrecht ergaunert hatte, da war sich Imobstgarten sicher.


  Bruno Tadic wurde für Imobstgarten zur Verkörperung einer mit Händen zu greifenden Gefahr, die dem Vaterland drohte – einer grossen Gefahr sogar. Wollte man nicht riskieren, einmal als Untertan im eigenen Land von diesen Eindringlingen aus dem Balkan geknechtet zu werden, musste man handeln und die Schlimmsten von ihnen jetzt schon aus dem Verkehr ziehen.


  «Und diesen Tadic als Allerersten!», forderte Imobstgarten und schlug so kräftig auf den Tisch, dass das Bier in den Gläsern überschwappte. Seine Kumpane grölten zustimmend.


  Nicht nur seiner imponierenden Statur wegen war es meist Imobstgarten, der unter ihnen das grosse Wort führte, sondern auch weil er reden konnte wie ein Buch – «Fast wie ein Studierter!», fand der Jüngste in der Runde, Markus Blaser. Vermutlich war es seine unverhohlene Bewunderung für Imobstgarten, die ihm den Platz unter seinen Kumpels verschafft hatte, denn er war einige Jahre jünger als die anderen und noch nicht einmal volljährig. Jedenfalls war Imobstgarten empfänglich genug, um Markus Blasers Heldenverehrung zu geniessen.


  Obwohl Handwerker wie alle anderen in seinem Freundeskreis, hatte Imobstgarten unter ihnen nach und nach die Führungsrolle übernommen. Auch seinen Glatzenlook kopierten längst alle. Wenn er befand, Tadic müsse aus dem Verkehr gezogen werden, dann fanden die anderen das auch. Nur wie sollte man das anfangen? Bert Glauser stellte diese praktische Frage. Einfach würde das nicht werden, denn Tadic war nicht nur kräftig, sondern auch eigentlich nie allein.


  Dazu kam noch eine weitere Schwierigkeit. «Mir sind sozusagen einstweilen die Hände gebunden», erklärte Imobstgarten. «Dieser übergeschnappte Bulle, der mir dauernd hinterhergeschnüffelt hat, weil er mich unbedingt in den Knast bringen wollte, ist jetzt zwar in der Klapsmühle, aber schon die kleinste Kleinigkeit kann bedeuten, dass ich meine bedingte Gefängnisstrafe absitzen muss.»


  Dafür hatten seine Kumpane volles Verständnis. Ein Angriff auf Tadic, schlug einer vor, müsse eben ohne den stärksten Mann der Gruppe ausgeführt werden. Imobstgarten selbst sollte sich auf die Planung beschränken. Das schien durchführbar.


  «Allein der Gedanken wegen kann man jemanden ja nicht einbuchten», sagte Imobstgarten. Und er hatte die richtigen Gedanken, davon war er selbst genauso überzeugt wie seine engsten Vertrauten.


  ***


  Eine halbe Stunde vor dem geplanten Überfall sassen Imobstgarten und acht seiner Freunde in ihrer bevorzugten Gaststätte «Winkelried». Das Lokal «Wildstrubel», wo der Überfall stattfinden sollte, lag auf der gegenüberliegenden Strassenseite. Über dessen Namen wunderte sich so mancher, denn nirgends vom Bödeli aus konnte man den Wildstrubel, einen imposanten Gletscherberg in den Berner Alpen, sehen. Doch der deutschstämmige Wirt hatte gar nicht an den Berg, sondern an seine Ehefrau gedacht, als er dem Lokal diesen Namen gab, eine rassige Jenische mit wilden roten Haaren, fast fünfzehn Jahre jünger als er. Der Wirt und seine ungewöhnliche Lebenspartnerin waren einer der Gründe, weshalb Imobstgarten und seine Anhänger sich fast nie im «Wildstrubel» blicken liessen.


  Imobstgarten stellte den Aktionsplan vor, sozusagen in aller Öffentlichkeit. Weder ihn noch seine Befehlsempfänger – es wurde nicht diskutiert, sondern angeordnet – schien es zu stören, dass die nicht beteiligten Gäste etwas davon mitbekamen. Schliesslich waren das alles Leute, die so dachten wie sie selbst; Imobstgarten kannte ja die meisten vom Sehen.


  «Alles klar!», wies er seinen kampfbereiten Schlägertrupp an. «Tadic ist eben mit zwei Begleitern im ‹Wildstrubel› eingetrudelt. Die Namen der Begleiter kenne ich nicht, aber es sind auch irgendwelche ‹ics›. Davor sind noch einige Bubis mit ihren Gören im Schlepptau hineinstolziert. Das sind wahrscheinlich Einheimische; kann sein, dass sie mit Tadic zusammen die gleiche Klasse im Gymnasium besuchen. Die werden sich hüten, sich einzumischen, ansonsten vermöbeln wir sie eben auch. Jetzt trinkt alle noch ein grosses Bier. Ich bleibe hier und koordiniere über Handy den Einsatz. Und haltet euch daran: Die ersten zehn Minuten provozieren wir nur, genau so, wie wir es abgesprochen haben.»


  Imobstgarten setzte ein breites Grinsen auf, wohl wissend, dass er nie etwas mit anderen absprach, sondern immer nur befahl. Das hatte sich vor allem deshalb ergeben, weil die anderen so hohl im Kopf waren, dass sie froh sein mussten, wenn jemand ihnen sagte, was sie tun sollten. Aber natürlich gefiel es ihm auch, dass er selbst kommandieren konnte und andere auf sein blosses Wort hin sprangen.


  Der «Wildstrubel»-Wirt fluchte leise, als er die acht bereits angetrunkenen Skinheads ins Gastzimmer torkeln sah. Demonstrativ setzten sie sich an den grossen Tisch, an dem Tadic und fünf weitere Gäste Platz genommen hatten. Der Platz dort reichte allerdings nur für alle aus, wenn die Neuankömmlinge die Anwesenden ein wenig wegschoben. Und das taten sie. Aber Tadic dachte nicht daran, sich provozieren zu lassen. Er stand einfach auf und nahm an einem andern Tisch Platz, wo bereits einige ihm anscheinend bekannte Jungen und Mädchen sassen. Auch die anderen beiden, deren Namen mit «ic» endeten, nahmen sich einen freien Stuhl und schoben ihn in seine Nähe.


  So war das nicht geplant gewesen. Die Glatzköpfe sahen sich genötigt, neue Anweisungen von Imobstgarten einzufordern, der die Situation von der gegenüberliegenden Strassenseite aus genau beobachtete. Angestrengt schauten sie auf ihre Handys. Dann erhob sich der Grösste von ihnen, ein Kerl in einer Bomberjacke und mit einer auffälligen Narbe an der Stirn, winkte den Wirt herbei und grölte überlaut: «Wir wollen etwas essen und trinken.»


  Der Wirt nahm sich Zeit und fragte erst die anderen Gäste, ob sie noch etwas bestellen wollten.


  «Bekommen wir nichts?», tönte es prompt vom grossen Tisch her. «Zuerst musst du wohl noch deine geliebten Jugos, Albaner und Moslems füttern, und dann kommen erst wir Schweizer, du Sauschwabe du!»


  Die Miene des Wirts verfinsterte sich. «Wenn es Ihnen hier nicht passt», sagte er laut, «dann sind Sie herzlich eingeladen zu verschwinden. Ich bediene nur anständige Gäste.»


  «Was hat er gesagt, dieser Scheisser?», maulte der mit der Bomberjacke.


  «Wenn er nicht bald was zu essen ranschafft, schlagen wir ihm den Laden kurz und klein», röhrte sein Nebenmann.


  Der Wirt griff zum Telefonhörer und stellte den Anruf auf Lautsprecher, sodass alle im Lokal das Gespräch mitverfolgen konnten.


  «Posten Flurmühle, Wachtmeister Habegger.»


  «‹Café Wildstrubel›, ich habe hier einige angetrunkene junge Radaubrüder, die Streit suchen.»


  «Wohl Albaner und andere Jugos? Wir kommen gleich!», war aus dem Lautsprecher zu vernehmen.


  «Die Albaner und Jugos benehmen sich alle anständig», berichtigte der Wirt. «Das Problem …», er zählte, «…sind acht Skinheads.»


  «Hören Sie mal, wegen denen brauchen wir gar nicht erst zu kommen», wurde er barsch abgefertigt. «Das sind unserer Erfahrung nach alles anständige Jungs.»


  Vom Tisch der Glatzköpfe erklang dröhnendes Gelächter und Schenkelklopfen über diese unerwartete Schützenhilfe. Dem Wirt blieb nichts anderes übrig, als den Hörer aufzulegen, aber er machte keine Anstalten, die Skins zu bedienen.


  Ein etwa siebzehnjähriges Mädchen rief dem Wirt über die Tische hinweg zu: «Mach dir nichts draus, Klaus, diesen Habegger kenne ich. Er ist ein Nachbar von uns, ein vollgefressener Spiesserbulle, blöder als ein durchgedrehter Gockel. Wenn man den so reden hört, wundert man sich, dass er nicht selbst mit einem Glatzkopf herumläuft. Eigentlich gehört der eher heute als morgen bei der Polizei rausgeschmissen.»


  «Hört ihr diese Schlampe? Ich glaub, die muss ich heute Abend noch schwängern!», brüllte der mit der Bomberjacke.


  Nun erhob sich Tadic. Laut und deutlich sagte er: «Wenn du diese Frau anrührst, dann werde ich dir eine Abreibung verpassen, die du so schnell nicht vergessen wirst.»


  «Was unterstehst du dich, hier derart das Maul aufzureissen und uns zu beleidigen, du mieser Drecksjugo?», rief ein blank rasiertes Pickelgesicht, während der Bursche mit der Bomberjacke sein Handy zückte. «Jetzt kannst du was erleben!», krähte der Picklige weiter. «Wir treten dir mit unseren Springerstiefeln die Eier platt. Dann gibt es immerhin einen weniger, der neue Jugo-Brut zeugen kann!»


  Noch ehe er fertig gesprochen hatte, war das Telefonat seines Kumpans beendet. Der Bomberjackenträger klopfte auf den Tisch und wartete, bis es ruhig war. Auch als die Blicke der anderen auf ihm ruhten, blieb es noch einige Sekunden still am Tisch. Dann rief er in die Stille hinein: «Los, Kameraden!», und die acht Skinheads erhoben sich wie ein Mann.


  Aber auch am Tisch von Tadic sprangen junge Männer auf. Biergläser und Flaschen flogen, bald gingen die ersten Scheiben zu Bruch.


  Der Wirt rief erneut bei der Polizei an. Diesmal sagte man ihm Hilfe zu, und als etwa zehn Minuten später zwei Polizisten zur Stelle waren, forderten sie sofort Verstärkung an. Etwa dreissig junge Leute wurden in Handschellen abgeführt und zur Vernehmung in eine nahe Turnhalle gebracht.


  «Die Schweizer auf die rechte, die Jugos auf die linke Seite», kommandierte Habegger. Alle gingen auf die rechte Seite. Habegger, ein dickliches, ziemlich klein geratenes Männlein um die fünfzig, war empört, zumal über das Kichern, mit dem man sich zusätzlich über ihn lustig machte. Er wies mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Tadic und fragte ihn nach seinem Namen.


  Lächelnd antwortete er: «Bruno Tadic … Tadic mit ‹ic›.»


  «Also doch: Du bist ein Jugo. Wenn du meinen Befehlen nicht Folge leistest, kannst du noch grau werden in unserer Arrestzelle.»


  «Erstens: Ich bin Schweizer, und das seit meiner Geburt. Zweitens: Ich bin erwachsen und mit Ihnen nicht auf Du. Bitte siezen Sie mich also.»


  «Wo arbeitet dein Vater?»


  «Im Spital Interlaken.»


  «Ist er im Putzdienst?»


  «Er ist Arzt.»


  «Waas? Erzähl keinen Scheiss!»


  «Du kannst meine Klassenkameraden fragen. Du kannst aber auch im Telefonbuch unter ‹Tadic› nachschauen …»


  «Was fällt dir ein, mich zu duzen?»


  «Das Gleiche wie dir, du duzt mich ja auch.»


  Lautes Lachen, besonders von den jungen Frauen.


  Habegger behagte dieses Verhör längst nicht mehr. Ausserdem kam ihm der Verdacht, dass er lächerlich wirkte, weil er sich den Hals so verrenken musste, um dem baumlangen Frechling überhaupt ins Gesicht schauen zu können. Er wirbelte seinen Schlagstock in der Luft umher, dann wandte er sich an seinen Kollegen: «Lauber, schlag du dich mit diesem Kerl herum. Ich kümmere mich um den mit der Bomberjacke und dessen Kollegen.»


  Lauber, ein schlaksiger Mittzwanziger, widersprach: «Derjenige, der Tadic verhört, sollte auch denjenigen mit der Bomberjacke befragen. Es gilt schliesslich abzuklären, wer für die Schäden im ‹Wildstrubel› aufkommen muss.»


  «Dann mach du doch den ganzen Mist allein!», verfügte Habegger unwirsch. «Blatter und Wampfler können dir dabei assistieren. Ich gehe wieder auf den Posten zurück. Die anderen sollen mich begleiten.» Er warf Lauber, der sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte, einen bösen Blick zu. Konnte es sein, dass dieser Grünschnabel es mit seiner Bemerkung darauf angelegt hatte, ihm das Verhör abzuluchsen? Zur Gesichtswahrung, entschied er, blieb ihm so oder so nur noch ein geordneter oder wenigstens geordnet aussehender Rückzug. Den trat er an, und das Letzte, was er vernahm, als er das Feld räumte, war der Protest des Kerls mit der Bomberjacke: Er werde sich von Wachtmeister Habegger oder gar nicht befragen lassen.


  Den Burschen kannte er, wenn auch nur vom Sehen – auch Habegger besuchte regelmässig die Gaststätte «Winkelried». Er hörte noch, wie Lauber ihm ziemlich unwirsch ins Wort fiel: «Das hätte gerade noch gefehlt, wenn solche Radaubrüder sich auch noch die Polizisten aussuchen könnten!»


  Habegger ärgerte sich plötzlich sehr darüber, seinem Kollegen dieses Verhör überlassen zu haben.


  ***


  Die acht Skinheads wurden nach dem Verhör durch den Polizeibeamten Beat Lauber bis zum nächsten Morgen in den Arrestzellen des Polizeipostens Flurmühle eingesperrt, wegen Hausfriedensbruch angeklagt und in der nachfolgenden Gerichtsverhandlung zu happigen Bussen verurteilt. Zudem mussten sie für den angerichteten Schaden im «Wildstrubel» aufkommen. Die anderen Festgenommenen durften noch am selben Abend nach Hause.


  Am folgenden Tag war die Schlägerei der Lokalzeitung «Oberländer Bote» eine Schlagzeile wert. Irritiert las Lauber morgens beim Kaffeetrinken den Artikel, der überhaupt nicht dem entsprach, was er erlebt hatte. Von einer «Schlägerei zwischen Rechts- und Linksextremen» wurde berichtet; der Sachschaden sei gross, mehrere Randalierer aus beiden Gruppen seien noch in Haft.


  Ob er bei der Zeitung anrufen und die Fehler richtigstellen sollte? Er hätte grosse Lust dazu gehabt. Dann kam ihm ein anderer Gedanke: Noch besser war es wohl, eine Medienmitteilung zu schreiben und sie Leutnant Binggeli weiterzugeben. Damit war der Dienstweg korrekt eingehalten, und sein Vorgesetzter konnte sich nicht übergangen fühlen.


  Lauber fiel aus allen Wolken, als Binggeli nur den Kopf schüttelte, nachdem er seine Richtigstellung gelesen hatte. Das zu veröffentlichen sei nicht mehr nötig.


  «Hat denn schon jemand eine Richtigstellung veranlasst?», erkundigte er sich. Dass es einer seiner Kollegen gewesen sein könnte, erschien ihm schwer vorstellbar.


  «Niemand», musste der Postenkommandant zugeben. «Es ist nicht nötig, wegen jeder Kleinigkeit mit den Zeitungen herumzustreiten. Die schreiben ohnehin, was sie wollen.»


  «Aber das grenzt doch an üble Nachrede!», protestierte Lauber. «Die Angreifer waren eindeutig die Glatzköpfe. Und wieso Linksradikale? Die anderen waren ganz normale junge Leute.»


  «Jugos», berichtigte Binggeli.


  «Nur ein Teil von ihnen», widersprach Lauber. «Abgesehen davon: Seit wann darf man jemanden ungestraft verleumden, nur weil er aus einem anderen Land kommt?»


  Binggeli seufzte. Beat Lauber hatte erst vor ein paar Wochen, zu Jahresbeginn 1999, seinen Dienst im Polizeiposten Flurmühle angetreten. Er musste sich in manches erst noch hineinfinden. Aber inzwischen sollte er doch zumindest verstanden haben, dass man in einem kleinen Kurort wie Interlaken gewisse Dinge nicht ganz so eng sah, wie er es auf der Polizeischule gelernt hatte.


  Der Artikel im «Oberländer Boten» wurde, sehr zu Laubers Ärger, nicht richtiggestellt.


  * * *


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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